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. Eanig. 
So bleibt auf ewig num das alte Fahr 


guruͤcke 
. Wie thet sek des Sonnen kauf fo ſönc die Ben ab} - 





a wir endlich, nach reife Ueberlegung, entſchloſſen 
find, auch in dieſem angetrerenen 1 726ften Jahre, 
unffere woͤchentlichen Blätter fortzufegen : fo dorfte 
ich mic) nicht lange bedenken, was der Inhalt des 


erſten Stuͤckes ſeyn ſollte. Es iſt eine wohlhergebrachte Ge⸗ 
weohnheit, daß man feinen im neuen Jahre anredet, dem man 
“nicht zuvor einen Gluͤckwunſch abſtattet. So viel Schwach 


heit und-Einfalt nun bey dieſer Gelegenheit. insgemein bemer⸗ 


‚nie: ſo loͤblich ift.es:dennoch;feigem Noaͤchſten alles Gutes 


Y%2 anzuwuͤnſchen. 


4 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


anzuwuͤnſchen. Man iſt ja verbunden, ſolches täglich zu thun; | 
warum denn nicht auch an einem Tage, der deswegen für. merk⸗ 
twürdiger gehalten wird, weil man meynet, daß er, als der erfte 
im ganzen Jahre, fehr viel vor anderen Tagen voraus habe. 
Nun iſt diefes zwar eine. ganz ungegründere Meynung. . Alle 
Tage im Jahre find einander gleich: es märe denn, daß man 
ihren Unterſcheid in der Laͤnge und Kürze, in der Wärme und 
Kälte, oder endlich in der Näffe und Trockenheit des Gewitters 
ſuchen wollte. Ziele unfer Neujahrstag gerade am Fürzeften 
Tage im ganzen Jahre ein: fo hätte derfelbe doc) etwas Be⸗ 
ſonders. Unſre Zeitrechnung wuͤrde alsdann weit vernuͤnf⸗ 
tige ſeyn, als ietzo: da in der ganzen Natur Feine Urſache 
vorhanden iſt, warum wir das neue Jahr den ıflen Sfenner, 
oder neun bis zehn Inge nach dem Fürzeften Tage, anfangen. 
Allein geſetzt, daß unfere Calender fo eingerichtet wären; ges 
feßt, daß, durch Einſtimmung aller enrspäifchen Voͤlker, ing« 
kuͤnftige die zroifehen dem 2 ı flen December, und dem Anfange 
des neuen Jahres befindlichen Tage, einmal für allemal auss 
geftrichen und gleichſam vernichtet wuͤrden; fo Daß der erſte 
Jannar die Stelle befäme, die bisher der erfte Tag nach dem 
ſogenannten Stillſtande der Sonnen inne gehabt: fo wuͤrde 
doch dem Nenjahrstage noch Fein fonderbarer Einfluß in die 
Gemuͤther, Handlungen und Sluͤcksfaͤlle der Menſchen koͤn⸗ 
nen zugeſchrieben werden. Daß die Sonne eine halbe Vier⸗ 
thel Minute ſpaͤter auf, und eben ſo viel fruͤher untergeht, als 
an dem vorhergehenden und folgenden Tage, das macht in 
der Natur, wo alles mechaniſch zugeht, Feine merkliche Ber- 
“ änderung: wie viel weniger wird es denn in den menfchlichen 
Handlungen wirken, wo alles durch den freyen Willen der Ge⸗ 
muͤther regieret wird? Man hat deromegen alles das für 
Phantaſeyen een was von den Borzügen and fon 

derlichen 
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kerlichen Wirfungen des Neujahrstages insgemein geglaubet 
wird. 
Wbollten wir uns nun im Antritte des iegigen Jahres der 
eingeführten Gewohnheit bequemen : fo müßten wir unferen 
geneigten Leſern zuförderft mie einem recht ftudierten Gluͤck⸗ 
wunfche aufivarten. Ich weiß, daß an einem Orte, wo mehr 
als zwanzig Kirchen und über fünfzig Geiftliche zu finden find, 
am Nenjahrstage und zwey Wochen hernach, Feine Predige 
gehört wird, darinnen nicht zum menigften ein halbſtuͤndiger 
Meujahrswunf enthalten ift. Die ganze Stadt ift alsdann 
begierig, die fonderlichen Erfindungen ihrer Lehrer zu vernehe 
men, amd, aus Gegeneinanderhaltung derfelben, von ihrer Ges 
lehrſamkeit zu urtheilen. Darum ſinnet mancher fchon etliche 
Wochen vorher: mit was für finnreichen Einfällen er feine 
geiftlichen Complimenten ausputzen und anfehnlich machen 
will? Iſt num diefes Gottesgelehrten erlaubt: wer wollte es 
uns denn verargen, wenn wir in einer vernuͤnftigen Sittenlehre 
eben dergleichen chun wollten ? Wir haben eben fo viel Leſer, 
als die meiften unter ihnen Zuhörer haben. Wir haben eben 
fo viel Sattımgen von $euten vor ums, als fie Claſſen unter 
‚ Ihrer Gemeine machen, an weiche fie ihre Neujahrswuͤnſche 
echten. Und ift es uns gleich weder anfländig noch erlaube, 
fo viel ungegründete Wortſpiele mie biblifchen Sprüchen zw 
machen, als man bisweilen in ihren Reden wahrnimme: fg 
koͤnnten uns doch an deren Stelle die Schriften unferer Poeten 
Bienen, wenn fich nur jemand gefunden hätte, der fich die Mühe 
genommen, eine vollftändige Concordanz darüber zu verfertigen, 
darimmen man ohne Mühe finden koͤnnte, wie oft, und in mag 
für Umſtaͤnden ein iedes Wort von ihnen gebrauchee wäre. 
Vielleicht mürde es uns auch an Einfählen nicht fehlen, 
bie umfere Wuͤuſche belicht machen koͤnnten. Wenn wir, 
| 43 zum 


8. Die vernünftigen Tadlerinnen. 
zum Efeinpel, allen ledigen Mannsperfonen reichere Bräute 
wuͤnſchen möchten, als der König in Frankreich im vorigen‘ 
Jahre befommen hat; wenn wir allen mageren Poeten das 
Feuer anwuͤnſchen möchten, welches in Italien biefen Herbſt 
hindurch fo viel Erdbeben verurſachet hat; wenn wir. aller: 
hochtrabenden und allzufeurigen Geiſtern einen Fälteren Win⸗ 
ter ins Gehirne wuͤnſcheten, als wir etliche Jahre her gehabt; 
wenn wie manchem Frauenzimmer fo viel Liebhaber anwuͤn⸗ 


ſchen möchten, ale es täglich Blicke in den Spiegelthut; went 


wir einer. andern fo viel Freyer anfündigen wollten, als Schön» 
heiten fie zu befißen dencket; wenn wir endlich einer ieden ſo 
viel Geſchenke von ihren Anberhern prophezeiheten, als vergeb- 


liche Begrüßungen fie täglich vor ihren Fenftern abzuwarten 
Zewohnt iſt: fo dächte ich doch zum wenigſten, daß man ımfern.  - 


Neujahrswunſch mit Feiner runzlichten Stiene Jefen würde, 
‚Kamen wir noch weiter, fo würden wir allen verſchwenderiſchen 

Frauen frengebige,oder reiche und dumme Männer; allen aus⸗ 

ſchweifenden, blinde oder geduldige Ehherren; allen ſtolzen, neue 
Ehrentitel fuͤr ihre Hausvaͤter anwuͤnſchen. Bey unſeren Her⸗ 
ren Studierenden koͤnnten wir uns nicht beſſer einſchmeicheln, 
als wenn wir ihnen ſo viel reiche Wechſel wuͤnſchen moͤchten, als 
vergebliche Gaͤnge jährlich über den Schulberg geſchehen; als 
Gruͤße von unſeren jungen Herren vor unſrer Cynthia Fenſter 
angebracht werden; und als Blicke auf unſerm Markte nach 
dem Fenſter einer andern Schoͤnen geſchehen. Damit wir end⸗ 
lich auch mas Ernſthaftes hinzuſetzten: fo würden wir auch allen 
Deutſchverderbern eine Hochachtung gegen ihre Mutterſprache; 
alten Einfaͤltigen und Unverſtaͤndigen eine geſunde Bernumnft, 
mb allenefechaften eine herzliche Siebe zur Tugend anwuͤnſchen. 
Ä Doch was würde diefes helfen? Wennunfere Wünfche 

u —* eruſthaſteſten von der Welt wären; wenn fie mit aller 

rn ‚erfinnlichen 
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erſinnlichen Aufrichtigkeit abgefaſſet, und mit dem bruͤuſtigſten 
Eifer ausgefprochen wuͤrden: fo wuͤrde doch niemanden de 
durch geholfen werden. Ein Thor bleibe ein Thor: man mag . 
ihm Klugheit wuͤnſchen, ‚fo lange man will. Wer nicht felbft 
Hand anleget, und ihm durch feinen Unterricht zu ſtatten koͤmmt, 
der wird gewahr werden, daß der weile König recht Habe, wenn 
ee fhreibt : Der Faule ſtirbt über feinem Wuͤnſchen. 
Mir Iaffen ung diefes zur Richtſchnur dienen, und ich insbe 
ſondre will diefes erite Blatt diefes neuen Jahres lieber mic 
einer ernftlichen Betrachtung, als mie vergeblichen Compli⸗ 
menten, anfüllen. 

‚Wenn: ich den ſchnellen Ablauf der Zeiten und Sabre 
bedenfe; fo halte ich dafür, daß man weit mehr.Urfache habe, 
an einem Nenjahrstage feine Bekannten zu beflagen, als ihnen 
einen Gluͤckwunſch abzuſtatten. Was die Zeit fen, und wor⸗ 
innen ihr eigentliches Weſen beſtehe, das moͤgen die Weltwei⸗ 
ſen unter ſich ausmachen. So viel iſt gewiß, daß die Zeit, 
ja ein ieder Augenblick derſelben, eine Gelegenheit, Gutes zu 
thun, ja noch mehr, ein Theil unſers fluͤchtigen Lebens iſt. Jede 
Stunde, ieder Pulsſchlag iſt uns deswegen von Gott gege⸗ 
ben, damit wir die Wohlfahrt des menſchlichen Gefchledhrg, 
und die Ehre unfers Schöpfers befördern ſollen. Diefes if 
nun in dem vorigen Jahre vielfältig verfäumer worden. Wer 
kann fich doch ruͤhmen, daß er feine Pflicht in diefem Stuͤcke 
‚niemals aus den Augen gefeßet habe? Iſt es num mit dem 
‚verfloffenen Jahre fo bewandt: warum foll ich iemanden Gluͤck 
wuͤnſchen, daß ihm fo viele Gelegenheiten, Gutes zu chim, 
entwiſchet find ? daß er fo vielmal feiner Pfliche vergeffen ? 
daß er fo manche Tugend auszuüben unterlaflen, die er vie 
leicht lebenslang nicht mehr ins Werk zu richten Anlaß haben 
wird? O! wie vernünftig mürde derjenige handeln, der am 
Y4 Neuen 
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Neuenjahrstage feine Anrede an gute Bekannie fo einrichten 


moͤchte: Ich beflage dich herzlich, mein lieber Freund, daß du 


abermal ein Jahr verlohren Haft, darinnen du viel Gutes 


 Hätteft thun Finnen ; wenn du verhänftiger geweſen waͤreſt, 
"als du iego biſt. Ich betrübe mich über die ſchwere Verant⸗ 
wöortung, die du besiegen wirft ablegen müffen; und wollte 


7 Herzlich gern alles Meinige hergeben: wenn wir nur das vers 


floffene Jahr zuruͤck kaufen, daffelbe von neuem anfangen, und 
mit groͤſſerm Ernſte nach der wahren Tugend ftreben koͤnnten. 
Die andre Beſchreibung der Zeit, daß fie nämlich ein 
Stuͤck von ünferm Leben ift, giebt faft noch traurigere Bes 
trachtungen an die Hand; Unſere Dauer iſt gleichſam aus 
Jauter Augenblirfen zuſammen geſetzet. Das menſchliche Leben 
iſt eine Kette; die Geburt ihr Anfang, der Tod das Ende, die 
Pulsſchlaͤge feine Glieder. Haͤlt ein Pulsfchlag ohngefaͤhr fo 
viel Zeit in füch, als eine Secunde : fo verfließen im ieder 
Stunde 3600, in Tag und Nacht 86400, in einem Jahre 
äber 31,$36,000: das find ein und dreyßig Millionen fünfs 
hundert und ſechs und dreyßig tauſend Pulsſchlaͤge. So viel 
Efieder von unſrer Lebenskette find auch in dem vorigen Jahre 
derlöhren gegangen! Soviel kuͤrzer iſt ſie geworden. Und es 
Ficht doch in unſeren Kräften nicht, einen einzigen am Ende 
Hinzuzuſetzen, und fie dadurch nur auf einen Augenblick zu ver- 
Aangern. Was thut alfo derjenige, der einem wegen des zus 


züchgelegten Jahres Gluͤck wuͤnſchet? Er ſagt: Daß er 


ſich herzlich erfreue, weil fen Freund nunmehro ein oder zwey 
und dreyßig Millionen Augenblicke weniger zu leben habe, als 
vor einem Jahre: es ſey ihm lieb, daß er dem Tode fo viel 
näher zum Rachen geruͤcket; ; und daß die Faulniß und die 
Wuͤrmer sit fo viel eher einen guten fen an ihm zu gewar⸗ 
gen hab eilt: 


Stelle 
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Etellet man fich den Zuftaud eines lafterhaften Gemuͤ⸗ 

thes vor: fo ift die Betrachtung des neuen (jahres noch ſchreck⸗ 
liher. Bilder euch doch einen Seiltänzer ein, der auf einem 
Strike fpeingt,deffen Anfang er zwar gefehen, das Ende aber, 
eines dicken Rauches oder Mebels halber, nicht erblicken kann. 
Werden eucd) die Haare nicht zu Berge ftehen, wenn ihr ſeht, 


daß der verwaͤgene Tänzer, unbeſonnener Weife, einen Sprung 


Sn 


nach dem andern hinmacher; und nicht bedenket, wie lang fein 
Seil noch hinaus gehe, auch nicht erwaͤget, daß er vielleicht 
fchon zum Ende gekommen, und in der erften Capriole den 
unfeligen Hals brechen werde? Seht! ein folher Tänzer ift 
ein ficherer Menſch. Seine Lebensdauer ift das Seil: ieder 
Augenblick, den er lebet, ift ein Schritt oder Sprung auf dem⸗ 
felben. Das Ende des Seiles aber ift ihm ganz unſichtbar: 
und doch lauft und fpringe er fo ficher zu, als wenn es niemals 
ein Ende haben würde. Ich menne, er lebt in den Tag hie 
en, und zaͤhlet nicht einmal die Tage; deren Anzahl hinter 
ihm unmöglich zunehmen kann, wenn fie nicht vor ihm abe 
nimmt: indem bie verfloflene Zeit nicht anders, als durch den 
Verluſt und durch die Abnahme der Fünftigen waͤchſt. 

Will alfo iemand, ‚in diefem Abfehen, an feine Bekann⸗ 
ten eine vernünftige Anrede im neuen Jahre thun, der fage: 
Mein Fremd, ich betrübe mich, daß dur wieder einen anſehn⸗ 
lichen Theil deines Lebens perlohren haft. Ich beflage dich, 


daß du nicht mehr fo weit vom Grabe bift, als vor einem Jahre; 


und ich wollte wuͤnſchen, daß du noch alle die Augenblicke vor 
dir hätteft, die dis ſchon fo umbedachtfam Haft vorbey fließen 
laſſen. 

Seht! wertheſte Leſer, dieſes ſind meine Gedanken am 
Neujahrsabende geweſen; welchen tauſend Leute mit eitelen 
und alberen Spielen, mit thoͤrichten und aberglaͤubiſchen Din 
| a5 gen 
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gen zuzubringen pflegen. Ich übergebe euch diefelben zu wei⸗ 
term Nachſinnen, und hoffe, daß fie euch eine Aufmunterung 
zu einem behutſamen Wandel ſeyn werden. Erwaͤget auch 
dieſen Vers aus dem ſcharfſinnigen Herrn von Canitz: 


Mir find an den Lauf der Stunden 
Ä Feſt ‚gebunden, 

Der entführt, was eitel beißt, 
Und der, dein Gefaͤß, o Seele! 
Nach der Hoͤle 
Seines Sterbgewoͤlbes reißt. 


Bey Gelegenheit der Neujahrswuͤnſche theile ich meinen Leſern 
auch folgendes Schreiben mit, welches am Ende des vorigen 
Jahres bey unſerm Verleger eingelaufen iſt. 

Calliſte. 


Vernunftige Tadlerinnen! 
| DD“ Vergnügen, welches Ihr mir woͤchentlich i in Euren Slãttern 
mittheilet, iſt iederzeit ungemein: keines aber iſt größer, als 
wenn Eure Leſer durch Eure ſcharfſinnigen Gedanken uͤber die Poe⸗ 
ſie ergetzet werden. Wie koͤmmts doch, artige Kinder, daß Ihr 
Euch unterflebt, die Berfe gelehrter Dranner zu beurtheilen? Man 
findet ja fonft hierinnen fehr felten Erempel von Euren Schwe⸗ 
ſtern, und die verfehrte Meynung hat Euch faſt für untÄchtig zur 
Poeſie erklaͤret. Wie koͤmmts, daß ſich ſo gar die Maͤnner eine 
Ehre daraus machen, von Euch in der edlen Dichtkunſt unter⸗ 
richtet zu werden? Ein ieder Liebhaber der deutſchen Reinlichkeit 
und Dichtkunſt ſchaffet fich die von Euch vorgefihlagenen Buͤcher 
an: und es wundert mich, daß Herr Spoͤrl noch ein Stuͤck von 
Canitzens oder Guͤnthers Gedichten uͤbrig hat. Ich, meines 
theils leſe fie mit dem größeften Vergnügen und mit vielem Nugen. 
Ich mache auch Verſe; wiewohl ohnegroge Mühe. - Ob ich mich 
dazu fehicke, das kann ich nicht wiſſen; big ich Euch eine Probe 
zur Beurrbeilung überfenden werde. Denn fogar Diejenigen, die 
ſchlimme Verfe machen, find ie wenn fie bie Ehre haben, 
von 
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ton Euch, vernünftige Tablerinnen, getadelt zu werden. Der 
kuͤnſtliche Poet, deffen kindiſche und ungereimte Reime Ihr in 
Eurem XLIX Blatte mit gewöhnlicher Scharffinnigkeit beur⸗ 
vee und beſtrafet habe‘, iſt gleichfalls in feiner Art gluͤcklich; 
da feine abentheurliche Misgeburt, welche er mit ſo vielen Wehen 
gebohren, ‚eine Stelle in Euren Blättern erlauget hat. ie 
gruͤndlich num auch Euer Urtheil ift, und wie fehr es von Eurer 
Beleſenheit zeuget : fo bin ich doch verfichert, daß ihr jenes nicht 
nach den verfchiedenen und mehrentheils ımrichtigen Maaßſtaͤben 
aller Menfchen einrichten koͤnnet. Es finden fich noch immer 
Rente, Die fich durch eine hohe, ungemeine, dabey aber gezwungene 
Schreibart über den Poͤbel ſetzen wollen: da ſie ſich doch von allen 
Vernuͤnftigen unter die Reihe der niedrigen und mehr als gemei⸗ 
ner Reimfihmiebe müffen fegen laffen. Wie mögen doch nicht 
ietzo, beym Drucke ſo vieler Reujahrswuͤnſche, die armen Preſſen 
von den Sonnen ſchwitzen, und unter der koſtbaren Laſt der Perlen 
und Diamanten, der bengaliſchen und anderer auslaͤndiſchen Sel⸗ 
tenheiten ſeufzen! Wie mancher Patron wird vor dem haͤufigen 
Donner und Blitz erſchrecken womit der Dichter fein Blatt fürche 
terlich gemacht hat: wofern er nicht auch den Jupiter, Neptunus 
und Boreas antreffen wird; als welche die zuſammengezogenen 
Donnerwolken zerſtreuen können. Da wird der gute Drann froh 
werden, daß ſich das Ungewitter verzogen hat, und wird dem ar⸗ 
men Dichter ein paar Groſthen zur Beloͤhnung reichen laſſen. 
Mehmet e8 doch nicht übel, dag ich Eure Geduld noch langer mis⸗ 
„brauche. ; Sch bitte Euch, ermahnet Doch.unfere Landesleute, Daß 
„fie fich hierdurch nicht Tächerlicher machen mögen... Eine folche 
‚Borftelung wird einen großen Nutzen baben : unfer Halle aber 
‚wird ben Ruhm davon tragen, daß es fich Durch folch gefchicktes 
Frauenzimmer den Geſchmack in der Poeſie habe verbeſſern laſſen, 
Jet aber mache mir ein Vergnügen daraus, dag ich mich nennen 
ann ‘ 


.Von Haufe, den 29 Dei ‚Euren bieiſtſchuldigſten 
3735. Leufander. 


eo... De) Ze nz 


2* ° . > ’ 
P® r . . 
D 
A 
\ Ce ’ ö 
Br, r . x 
... A 


12 Die vernünftigen Tadlerinnen. 
Ba SE ee er 


Das II Stuck. 


Den 11 Jenner, 1726. 





Gunther. 
Wir Deutſchen leyrer nech. 





Ur anderen Stücken, welche wir wegen der Fortſetzung 
unferer Blätter auf das iegige Jahr verabredet haben, 
ift diefes nicht das geringfte, daß wir ung eine gewiſſe Einthei⸗ 
dung der Materien gemacht haben, die fich eine iede auszuar⸗ 
beiten vorgefeget bat. Calliſte, die ältefte und ernſthafteſte 
unter ung, hat fich die Ausführung wichtiger und zur eigent- 
lichen Sittenlehre gehöriger Dinge vorbehalten. Iris, die 
jüngfte und fehönfte unter ung, hat ſich diejenigen Materien, 
welche in die fogenannite Galanterie laufen, angemaßet. Der 


geftalt ſieht ein ieder, ats unferen Hbfichten, daß ich mir die 


deutſche Sprache, die gebundene und ungebitndene Beredſam⸗ 
feit, und einige andere zur Gelahrtheit gehörige Stiufe zueig- 


ten werde. Wird man alfo die erfte unter ung mic dem Na⸗ 


men der Elugen; die dritte mie dem Titel der galanten beeh⸗ 
ten : fo ſchmeichele ich mir, mit der Zeit, das Beywort der 
gelehrten gu erlangen. Unſere Correfpondenten mögen fich 
darnach achten, und ihre Briefe art diejenige Tadlerinn richten, 
für welche diefelben ihrem Inhalte nach gehören. 


Mein erſtes Blatt wird mich nur halbe Mühe Eoften: 


indem ich es demjenigen Schreiben widmen will, welches ſchon 
am Ende des vorigen Jahres von unſrer geneigten Marilis 
aus 
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aus Jena bey uns eingelaufen. Dieſes geſchickte Frauenzim⸗ 
mer iſt faſt die einzige an ihrem Orte, bie unſere Blätter ihres 
Anblickes wuͤrdiget: angefehen die dafigen Buchhändler fich 
die allerwenigften Exemplare davon kommen laffen. Doch 
wir zweifeln nicht, daß der Beyfall einer fo vernünftigen Pers 
fon ung niche bald mehrere Leſer und $eferinnen zuwege bringen 
follee. Der Brief an fich felbft lauter alfo: 


Wertheſte Tadlerinnen! _ 


nter den Zugenben, womit Ihr ſo viele Liebhaber reizet, r vi⸗ 
Beſcheidenheit nicht die geringfte, welche Ihr in Euren ſchoͤ⸗ 
nen Blättern blicken laſſet. Ich könnte mich nicht enthalten, Euch 
nach Verdienſt zu loben, und wegen des XXXIX Stückes, wer 
ches mich fehr vergmüget hat, einen verpflichteten Dank zu ſagen: 
ivenn Ihr mir nicht ſelbſt ein Stillſchweigen auferleger hättet, 
Jedoch werdet Ihr mir erlauben, diejenige Hochachtung im Herzen 
gegen Euch zu hegen, welche ich, vermoͤge Eures Verlangens, mit 
geziemenden Worten nicht ausdrücken darf. Ihr begehret etwas 
don mir, darüber ich felbft Eure Gedanken zu vernehmen geneigt 
bin. Wenn Ihr ımd, nach Eurer Gewohnheit, abermal unter- 
richten, und dasjenige verbeffern werdet, was ich ietzo von det 
Neinigfeit unfrer Diutterfprache fehreibe:- fo werdet Ihr nicht als 
lein mir, fordern allen Euren Leferinnen einen nüßlichen Dienſt 
erweiſen. 
Weil mein Vater, ſeines Amtes wegen, einige Zeit auf die 
deutſche Sprache gewendet hatte: fü mar es ihm deſto Teichten, 
mir darinnen eine Anleitung zu geben. Als Ich das zehnte Jaht 
zuruͤcke geleget, und nicht allein in der Bibel, ſondern auch in an⸗ 
deren deutſchen Buͤchern, etwas geleſen hatte; ja auch ſelbſt ſchon 
etwas weniges aufſetzen konnte: fo bemerkte er an mir, daß ich, 
ſowohl wider die Rechtſchreibung, als wider die richtige Zuſam⸗ 
menſetzung der Worte, zuweilen zu verſtoßen pflegte. Meine Zeh 
fer kamen theils mit der täglichen Gewohnheit im Reben ; theilg 
mit einigen ſchlechtgeſchriebenen Büchern uberein : und Dr 
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berief Ich mich auch, su meiner Vertheidigung. Daher erachtete. 
es mein Vater fir rathſam, mir die Grundregeln ber deutfchen. 
. Sprache ‚bepzubringen : damit der verderbte Gebrauch mir nicht: 
weiter ſchaden möchte, welcher, vornehmlich im Neben, mider die 
Regelmägiafeit einer Sprache zu flreiten- pfleget. Er hielt ſehr 
piel auf Bödicfers Grundfäge der deutfchen Sprache, y 
+ pflegte die Unterweifung nach diefem Buche einzurichten. 
hielt fich aber hierbey keinesweges mit vielen Regeln auf.- Pi 
Meynung gieng allezeit dahin, daß man bey Erlernung der Spra⸗ 
chen wenig Regeln nöthig habe: daß hingegen die. Uebung berfel- 
ben deſto öfter und fleißiger gefihehen muͤſſe. Bey der Mutters 
fbrache wäre bie Vielheit der Regeln deſto unnörpiger: weil wir 
nicht nur täglich gefchickte Beute reden hören; fondern auch wohl⸗ 
gefchriebene Bücher von allerhand Materien leſen könnten: Was 
ich. aus diefer Elugen Sorgfalt meines Vaters für einen Nußen ge 
habt, das habe ich daraus gefpuret; Daß mich Diejenigen niemals 
irre gemacht haben, welche von der gewöhnlichen Rechtfchreibung 
ohne Urſache abgewichen find, und ihren befonderen Grillen gar 
fee nachgehangen haben. Noch weniger habe ich mich da⸗ 
durch verfuͤhren laſſen; wenn andere, in Zuſammenſetzung der 


Worte, ſowohl wider die vernuͤnftigen Regeln unſrer Sprache, 


als wider den Gebrauch gefihickter, und der Srpachkunſt kundiger 
Leute gefehlee. Der Fleiß. meines Vaters Fam mir ferner darin⸗ 
nen zu flatten daß er mir oͤfters beym Leſen deutſcher Buͤcher, 
ſolche Fehler wies, welche die Verfaſſer derſelben wider die Rei: 
nigkeit und Kichtigfeit der hochdeutſchen Mundart begangen bat: 
ten: wobey er allezeit zu bedauren pflegte, daß die Deutſchen ſo 
wenig Zeit und Sorge auf die Verbeſſerung ihrer Sprache wen⸗ 
deten. Oftmals ſagte er, es ſey hoͤchlich zu bewundern, daß wir 
dem Exempel der Franzoſen nicht nachfolgeten, welche ſich ſo ſehr 
angelegen ſeyn ließen, durch aufgerichtete Geſellſchaften ‚ ihre 
Sprache immer zu groͤßerer Richtigkeit und Zierlichkeit zu brin⸗ 
gen; und dieſes um ſo viel mehr, da wir ſonſt gewohnt waͤren, in 
Kleidungen und Speifen; im Spielen, Tanzen und anderen Din⸗ 
gen, biefem eiteln Volke nachzuäffen. Und ob ihm gleich der . 
Sleiß einiger Gelehrten ſehr wohl gefiel, den, ‚fe: für ich, iforben 
eis 
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heit auf Die Verbefferung ihrer Mutterfprache, wendeten: fo 


Hlanbte er doch, daß dadurch fü viel nicht ausgerichter würde; 


weil Hoflente und andere, nach denen man fich in diefer Sache 
richtete, alle. ‚Berbefferungen ı ale Schuigrillen anfähen, ob fie 
gleich hoͤchſtvernuͤnftig wären. Daher wünfchte er, daß einige 
Gelehrte, die hierzu geſchickt wären, eine Gefellfchaft unter fich 
aufrichten möchten, in welcher fie, unter der Beyhuͤlfe und dem 
Schutze großer Herren, mit vereinigten Kräften, an Verbeiferung 
der deutfihen Sprache arbeiten, ‚und basjenige, was noch unrich⸗ 
tig und zweifelbaft iſt, zur Richtigkeit und Gewißheit bringen 
möchten. „Hiervon bat er einesmals feine Gedancken einem vor⸗ 
nehmen Manne eröffnet : von welchem er auch angefriſchet wor⸗ 
den, an einen hoben Bedienen eined gewiffen Hofes deswegen zu 
ſchreiben. Ja ich babe noch einige Blatter in Handen, darauf 
mein Vater etwas entworfen, welches zur Verbefferung unfter 
Sprache gereiche. Er umterflund fich niemals, etwas zu aͤn⸗ 
nern, ob:er gleich Urſache dazu hatte: wenn dasjenige, mas bie 
bero gebräuchlich geweſen nur einigen Grund zu haben ſchien. 
Seine Meynung war, es ſtuͤnde niemanden frey, etwas wider den 
Gebrauch in einer Sprache einzufuͤhren: und wenn iemand ſol⸗ 
ches thaͤte, ſo muͤſſe er ſichs nicht verdrießen laſſen, wenn er von 
anderen als ein Grillenfaͤnger deswegen ausgelachet wuͤrde. Daher 


ließ er ſich die Meynung derer niemals gefallen, welche die ſelbſt⸗ 


ſtaͤndigen Nennwoͤrter im Anfange mit Heinen Buchſtaben fhreis 


. den; als wovon.man keine gründliche Urfache geben kann. 


Ich gerathe gar zu weit von meinem Zwecke, wertheſte Tad⸗ 
lerinnen, Euch nämlich auf Eure Fragen zu antworten. Wiſſet 
daher ferner, daß mir mein Vater, nachdem ich die Grundfäge 
der deutfchen Sprache gefaffet hatte, Die auserlefenften Bücher 
in Die Hände gegeben, und dabep anbefohlen bat, nicht nur auf 
bie Worte und derfelben Sufammenfügung, fonbern auch auf die 
Rechtſchreibung Acht zu Haben. Diefem num zu folge, babe ich 
viele von denen Schriften gelefen, welche Ihr in Euren. Blättern 
vor anderen angepriefen. Jeboch kann ich nicht leugnen, daß ich 
aus des ſeligen Luthers deutſch uͤberſetzter Bibel, wie auch aus 
ſeinen umberan Schriften, , ben groͤßten Nutzen gehabt, a 
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gleich feine Sufammenfegung der Worte bismeilen verbeffert wer: _ 
den: fo iſt doch die Schreibart überaus hoch zu fchagen, ſowohl 
was die Reinigkeit, ald die Zierde der guten und alles wohl aus⸗ 
druͤckenden Redensarten anbetriff. Des bekannten Eraſmus 
Srancifei , und bed Herrn von Seckendorfs deutſche Schriften 
babe ich ebenfalls mit Nugen und Vergnügen durchgeleſen. Aus 
diefen’ Büchern babe ich die Fehler, die mir anhiengen, nach und 
nach vermeiden gelernet. Noch mehr aber hat es mir geholfen, 
daß mein Vater dasjenige, was ich ſchriftlich aufgefeget hatte, 
verbeffert, mir Die Febler gezeiget, auch gewieſen hat, wie ſie in 
Zukunft zu vermeiden waͤren. Weil Ihr mir die Erlaubniß ge⸗ 
geben, Euch von meinem Vater zu ſchreiben: ſo werdet Ihr nicht 
uͤbel nehmen, geliebteſte Tadlerinnen, daß ich noch folgendes bep⸗ 
füge: Wohlgeſchriebene hiſtoriſche Bücher tragen, nach ſeiner 
Meynung, wo nicht Das meiſte, Doch gewiß ſehr viel zur Verbeſſe⸗ 
sung ber deutfchen Schreibart bey: weil fie, in Anſehung der Sa: 
chen, davon fie handeln, von iedermann gern gelefen werben; 
Er lobt die Flugen Römer, welche ehemals ihre Thaten rein, zier⸗ 
lich und deutlich beſchrieben, und Dadurch anderen Voͤlckern ei 
Löbliches Erempel zur Nachfolge hinterlaffen haben. Deswegen 
Bolt er dafuͤr, daß Diejenigen Gefchichtfchreiber, welche die Hiftorie 
mit einer reinen und deutlichen deutſchen Schreibart abgefafler, 
fich um ihre Mutterſprache ſehr verdient gemacht haben. Ich 
lefe daher, anftatt der Romane, deutſche Hifforienfchreiber : mies 
wohl die wenigſten fo beſchaffen find, daß fie, in Auſehung ber 
Schreibart, mit Zieglern zu vergleichen wären ; beffen täglicher 
Sphaupla der Zeit, und hiſtoriſches Labyrintb, vor allen, bie 
Der deutſchen Sprache kundig find, geruͤhmet werben. Es foms 
men jego unzählige hiſtoriſche Schriften heraus, darinnen mar 
Beine beffere Schreibart antrifft, als wie fie in den ſchlechteſten 
Zeitungsblaͤttern befinblich iſt; Deren Verfaſſer fich das Gefeß ges 
macht zu haben füheinen, durchaus Die beutfche Sprache zu vers 
ſtuͤmmeln. Hiernaͤchſt bemerke ich den Fehler, daß viele, in ihren 
Schriften von der politifchen Hiſtorie, fich einer Schreibart bes 
dienen, Die den Lefer zum Lachen bewegt. Wie wenig fich aber 
Diefeß zu fo wichtigen und ernjipaften Dingen ſchicke: das uͤber⸗ 

Je 


Das zweyte Stuͤck. 17 


$affe ich anderen zu beurtheilen. Ich zum wenigſten halte dieſes 
für etwas Unanſtaͤndiges, und glaube, daß die Verfaſſer ſich des⸗ 
wegen dieſe Weiſe gefallen laſſen, daß ihre bifforifche Blätter des 
flo beſſer abgehen, und bey einfältigen Leuten, die germ immer et⸗ 
was Luſtiges haben wollen, eben fo beliebt ſeyn mögen, ald der 
wohlgebuckelte Staatsbothe, der bey dem Pöbel fo manches Ge⸗ 
laͤchter zu verurſachen pfleget. Dieſe laͤcherliche Schreibart wird 
auch in anderen Schriften, von ernſthaften Materien, zuweilen 
gebraucht. Als ich neulich eine gewiſſe Vorrede las, welche 
manch feines Spruͤchelchen, wiewohl nicht ohne Pralerep, in ſich 
dielt, und darinnen ein Altweibergleichniß nach dem andern er: 
blickte: fo erweckte das abgeſchmackte Weſen deſſelben, anflate 
Des Gelaͤchters, einen ſolchen Verdruß in miy, daß ich das Buch 
mit Ekel aus den Handen warf. in mehrerd mag ich davon 
nicht beyfuͤgen: meil Euch dergleichen Erempel nicht unbefanne 
ſeyn können. Seyd daher fo gütig, wertheſte Freundinnen, und 
verweiſet Euren Lefern dieſe Fehler, damit fie fich hinfuͤhro diefer 
lachenswuͤrdigen Schreibart enthalten, und in ernfihaften Sachen 
ernſthaft fchreiben lernen. Nebſt denen, welchen hieran gelegen 
iſt, werdet Ihr Diefenige aufs neue verbinden , die ie ſi ch mit Eurc 
Erlaubniß beſtaͤndig nennet 
Saal⸗Athen, den 26. Ä Eure 
Nov. 1725. dienflergebenfke Freundinn 
Marilis. 


Unſre geſchickte Correſpondentinn iſt uns alſo nichts von 
demjenigen ſchuldig geblieben, was wir auf der letzten Seite des 
neun und dreyßigſten Stuͤckes von ihr zu vernehmen gewuͤn⸗ 
ſchet. Die Lehrart, welcher ſich ihr Herr Vater bedienet 
hat, gefaͤllt uns ſo wohl, daß wir ſie allen denen anpreiſen, 
die entweder ihre Kinder, oder ihre Untergebene, in der deut⸗ 
ſchen Sprache unterweiſen wollen. Es iſt freylich wahr, daß 
unzaͤhlige Buͤcher, auch ſogar derer, die Poeten heißen wollen, 
mit den gemeinſten Fehlern der poͤbelhaften Mundart ange⸗ 

U. Th. B fuͤllet 
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füllee find: Sie fehreiben fo unrichtig, als Saftträger, Holz 
bader und Schubfärner zu reden pflegen, und meynen doch - 
wohl, daß fie dermaleins Autores Claflici der deutſchen 
Sprache heißen werden. 


Kein Menſch wird Flug gewiegt, noch ohne Schellen jung. 


ſchreibt Guͤnther vom Verſtande des Menſchen; und wir 
koͤnnen hier von der Sprache mit eben ſolchem Rechte ſagen: 
Kein Deutſcher wird als ein Meiſter in ſeiner Mutterſprache 
an die Welt gebohren; und fein Land, Feine Stadt iſt zu fin- 
den, da nicht die gemeine Sprache verfehiedene Fehler haben 
follee. Diefe nun muß derjenige, der fich unter die Zahl der 
Scribenten waget, zubor erfennen und vermeiden lernen; 
nicht aber einem milden Vogel gleich werden, der da fingt, 
wie ihm der Schnabel gewachfen iſt. Ein anders ift es, gur 
ten Freunden ein Paar luſtige Schwänfe erzählen ; ein an⸗ 
ders aber, eine Schrift verfertigen, die den Beyfall der klu⸗ 
gen Welt erhalten El. Man muß allerdings auch Regeln 
zu Rathe ziehen, wenn man feine Gedanken richtig ausdruͤc⸗ 
fen will. Und meil diefes die meiften Bücherfihreiber nicht 
gethan haben: fo ift es leicht zu erachten, warum man fü we⸗ 
nig Schriften hat, die man als Mufter in unſrer Mutter⸗ 
fprache auftweifen Fann. 

Daß unfre geſchickte Marilis an Zieglers Schriften 
einen Geſchmack findet, zeiget von ihrer guten Beurtheilungs⸗ 
kraft. Wir Haben auch die ſogenannte aftatifche Baniſe — 
fonft aus Feiner andern Urfache zum Leſen vorgefchlagen, als 
weil fie aus der Feder diefes großen Mannes gefommen. 
Eind gleich diefe beyden Bücher nicht von allen Fehlern frey: 
fo wird man doc) aus dem vorigen Jahrhunderte nicht leicht 
was beflers aufzuweiſen haben. Es iſt auch wahr, daß mir 

| wenig 
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wenig Hiſtorienſchreiber haben, die demſelben in der reinen 
Schreibart gleich zutfchägen find. Der einzige Pufendorf 
fcheine fich noch vor anderen zu unterfcheiden. Er ſchreibt deut⸗ 
lich, nachdruͤcklich und Furz, roelches die Haupttugenden einer 
Biftorifchen Schreibart find: aber er huͤtet fich niche genug vor 
den ausländifchen Redensarten ; beobachter-auch die richtige 
Wortfuͤgung im Deutfchen nicht fattfam. Die europäifche Fa⸗ 
ma hat auch allezeit den Ruhm einer guten Schreibart gehabt; 
ja, meiner Meynung nad), bis anher beybehalten: wieich denn 
sicht leugnen kann, daß ich, in kefung etlicher Jahrtheile der⸗ 
felben, den Geſchmack von einem mohlgefchriebenen deutſchen 
Buche beftärfet, dazu id) ſchon vorhin aus anderen Schriften 
den Grund geleget hatte, Wir haben unlängft von einens 
ſaͤchſiſchen Edelmanne, ‚dem Heren von Buͤnau, die Hiſto⸗ 
rie von Kaifer Stiederich Dem Erften befommen, die für ein 
Meiſterſtuͤck der hiftorifchen Schreibare zu halten ift. Es 
ift auch neulich eine Lebensbefchreibung des legtverftorbenen . 
rußiſchen Kaifers, Peters des Großen, in Leipzig heraus⸗ 
gekommen, die, mas die Schreibart anlanget, vielen Ruhm 
verdienet. Sonft weiß ich mich auf feinen Geſchichtſchreiber 
zu befinnen, der nicht der gemeinen Gewohnheit der Zeitungse 
ſchreiber gefolget waͤre. Dieſe Herren werden endlich eine 
ganz neue kauderwelſche Sprache aufbringen, die weder 
deutſch noch) lateiniſch, weder franzoͤſiſch noch italienifch, fo - 
dern ein Zwitter und eine ſeltſame Misgeburt iſt: die uns 
nicht nur laͤcherlich, ſondern ganz abſcheulich vorkommen 
wuͤrde; wenn wir ſie nicht taͤglich vor Augen haͤtten, und ſie 
alſo ſchon gewohnt waͤren. 

Daß ferner unſre Correſpondentinn ben theuren Luther 
wegen feiner Schreibart lobet, das gereichet zu unſerm bes 
ſondern Vergnuͤgen. In Beben , Dentfchland m 
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dieſem frefflichen Manne nicht nur einen eifrigen Gottesge⸗ 
lehren, fondern auch in vielen anderen Stücken was Großes 
gezeuget. Zu feiner Zeit hat alles ein andres Anfehen ge⸗ 
wonnen, und er felbft hat das meifte-dazu beygerragen. Die 
deutſche Sprache Hat ihm infonderheit viel zu danfen. Er 
war der erfte gute Poet und Redner in Deuffihland, der in 
feiner Mutterfprache alle feine Borgänger weit hinter fich ge- 
kaffen hat. Wie fehr er auf die Reinigkeit darinnen geſehen: 
das ift aus feinen Schriften hin und wieder abzunehmen. 
Ich erinnere mid), eine Stelle gelefen zu haben, wiewohl ich 
fie ietzo beym Nachſchlagen nicht finden kann, mo er von der 
VUeberſetzung des Spruches : Weſſen das Herz voll iſt, deß 
geht der Mund Über, handelt (). Es harte ihm iemand 
den Einwurf gemacht, daß er gar zu fehr von dem Grund⸗ 
eerte abgewichen fey; nad) welchen es vielmehr hätte heißen 
ſollen: Aus der Fülle des Herzens reden. Ich Fann es 
aber nicht fagen, mit was für einer tebhaftigfeit, und mit wel⸗ 
dem Eifer er feine Ueberfegung vertheidiget : indem er deut⸗ 
fich darthut, das diefes undeutſch, und folglich für-einen, der 
nichts als feine Mutterfprache verfteht, unverftändlich: jenes 
ber der Natur unfrer Sprache gemäß, fehr nachdrücklich, 
und doch an der Bedeufung eben fo viel gefager fy. Da 
man aber nicht leugnen kann, daß nicht in zweyhundert Jah⸗ 


| ten eine ziemliche Veränderung in unſrer Sprache follte vor» 


gegangen ſeyn; mie denn auch die älteften Bibeln, ſowohl 
im Abſehen auf die Rechefihreibung, als in anderen Stüden, 
von den heutigen fehr unterſchieden find : alfo überlafle ih es 
den Schriftgelehrten zu entfcheiden, ob man fid) bey neuen 
- Auflagen berfelben ein Gewiſſen machen ſolle, etwa ein Wort, 
Ä | nach) 
() ©. fein. Sendfihreiben vom Dollmetfchen, welches in der 
Crit. Bepträge XXX Stücke mit eingerückt worden, auch 
fonft einzeln gedruckt zu haben iſt. . . 
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nad) der Lieblichkeit unſrer heutigen Mundart, auf eine andre 


Stelle zu feßen, als es Luther, nach) feiner damaligen Art, ge 
feßet hat; oder irgend ein altgewordenes mit einem gewoͤhn⸗ 
lichen zu verwechſeln. Ich enthalte mich, Erempel davon 
auszuführen, damit man mich nicht eines gegebenen Aerger⸗ 
niſſes befchuldigen koͤnne. 

Was die Geſellſchaften anlanget, die zur Verbeſſerung 
unfeer Musterfprache geftiftee werden follten: fo wird es wohl 
allem Anfehen nach bey lauter Borfchlägen bleiben (*). In 
deſſen wüßte ich noch ein Mittel, woduch, in Ermangelung 


eines beffern, unfere Landesleute gereizet werden Eönnten, fih 


auf eine gute Schreibart zu befleißigen. So lange Könige 
und Fürften Feine Belohnungen darauf feßen: fo lange muß 
die Ehre an flatt eines Sporns dienen. Ich menne,die Ver⸗ 
fafler der Monarfchriften follten nur anfangen, diejenigen Ser 
benten öffentlich zu rühmen, die fich in diefem Stüdfe von ander 
ren unterfcheiden. Und hierzu wäre niemand geichickter, als 
die Verfaffen der gelehrten Zeitungen, und der deurfchen Ge⸗ 
ſchichte der Gelehrten in Leipzig; welche nicht nur felbft ihre 
Mutterfprache vollkommen inne haben, fondern auch eben des⸗ 
wegen von anderen ein gründlicheg Uecheil zu fällen wiſſen. 
Die Begierde einiger Scribenten, was Luſtiges zu fehrei- 
ben, kann niemals abſcheulich genug vorgeftellee werden. 
Ich weiß es zwar, daß nicht alle Leſer wie Cato gefinnet find. 
Der weinende Heraklitus bat lange nicht fo viel Söhne und 
Nachfolger, als der lachende Demofritus. Ein Seribent 
B 3 iſt 
(*) Damals war naͤmlich mit der deutſchuͤbenden poetiſchen Ges 
fellfchaft in Leipzig diejenige Veränderung noch nicht vorge⸗ 
sangen, dadurch He 1729, und in den folgenden Jahren, fo 
viel Yuffehens in Deuffchland machte; und faſt auf allen ho⸗ 


hen Schulen deutfche Gefellfchaften erweckte, die auch zum 
theil hoͤhern Schuß und Beyſtand gefunden haben. 
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iſt auch einigermaßen befugt, ſich nad) feinen Leſern zu rich⸗ 
ten: aber er muß doch in allen Dingen Maaß halten koͤnnen, 
und den Wohlſtand zu beobachten wiffen. Abraham von 
Sancta Clara heuer ſich nicht auf der Kanzel, die ärgere 
lichſten Zoten zu reißen. Man laſſe dem Pabſtthume diefe 
Suftigmacher ; fonderlih in ernfthaften Materien. Wer 
- wird einem achtzigjährigen Greife einen Harlekinsrock anzie⸗ 
‚ Ken? Aus der Bemühung, immer luſtig zu fehreiben, ent⸗ 
Sehe endlich eine Unfläterey. Denn wenn der Scribent ent» 
weder nicht viel fonderliche Einfälle Hat, oder ſich ſchon erſchoͤp⸗ 
fet hat: fo verfaͤllt er endlich auf garftige umd ehrbaren Ohren 
ganz unleidliche Zoten. Ein neues Mufter hat neulich Agrip⸗ 
pina abgegeben. Sie ift ung mie fo unverfhämten und die 
ſcheulichen Reden aufgeführet worden, daß auch freche Gemuͤ ⸗ 
ther dafür gehalten, man hätte diefe unkeuſche Perfon entwe⸗ 
Ver gar nicht vorftellen ; oder doch ein wenig beſcheidener fol 
Ten deden laſſen. 
Phyllis. 


Das 
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Das III Stuͤck. 


Den 18 Jenner, 1726. 





drietſch⸗ 
Wer ſich an geile Flammen haͤlt, 
Den muß die wilde Brunſt verzehren. 





Kmsia ift eine Braut, und wird eheftens Hochzeit ha⸗ 
| ben. hr Bräutigam ift Briontes, ein Mann, def 
fen Außerliche Geſtalt fo angenehm und liebenswürdig, als 
Cynthia felber iſt; und deflen Gelehrſamkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit den größten Reichehümern, wenigſtens bey Bernünf- 
tigen, den Borzug benimmt. Ohne Zweifel ift in diefen kur⸗ 
zen Worten eine Beſchreibung eines ganz vollfommenen 
Paares begriffen, und ich habe Faum von dem Neide felbften 
zu beſorgen, daß er mir felbige ftreieig machen werde. Daß 
ich von dem Bräutigam nicht zu viel gefchrieben, das wird 
ein ieder in unfeer Stade inne werden ; wenn er herfommen 
und die Eheverbindung wirklich vollziehen wird. Daß aben 
Cynthia ſchoͤn, und dabey tugendhaft fen, das werden unfere 
Herren Studenten bezeugen, die ſich des erftern wegen die 
Mühe gegeben, des Tages wohl zehnmal vor ihrem Fenſter 
den Hut abzuziehen; und doch, des andern halber, felbft ge- 
ftehen , daß alle ihre Höflichfeie ihnen niches mehr, alsen 

Höfliches Bedanfen, von ihr zumege gebracht habe. 
Mer da bedenfet, welch eine ſeltſame Sache es ift, daß 
‚Junge Manngperfonen von der Tugend eines Frauenzimmers 
34 eig 


= 
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ein gutes Zeugniß ablegen, der wird leicht fchließen koͤnnen, wie 
wohl ſich unfre Cynthia aufgeführee haben müffe. Ich felbft 
habe mic) oft darüber verwundert. Sind auch) wohl viele 
Schönen bey ung zu finden, denen nicht dag gemeine Geſchrey 
einen, oder auch wohl etliche Buhler zueiguen follte? Hoͤret 
man nicht alle Öelegenheiten erzählen, bey welchen fieihre Liebe 
zu fliften, oder zu unterhalten ſuchen? Der eine läße ſich mit 
feiner Geliebten zu Gevattern bitten, ftellet ſich mit Foftbaren 
Sefchenfen ein, und befömme dadurch eine nicht geringe” 
Stuffe in ihrer Gewogenheit. Der andre ift unermüder, 
feiner Schönen mie Nachtmufifen aufzuwarten. Der dritte 
zieht in ein Haus, mo feiner Gebietherinn Verwandte wohnen, 
um dafelbft mie ihr in Befannefshaft zu gerathen. Der vierte 
ſtellet fi in der Kirche auf einen Pla, wo er fie allezeit im 
Geſichte haben Fann. Der finfte ruft des Nachts vor ihrem 
Senfter einmal übers andre: Es lebe Mademoifelle N. N, 


.. Der fechgte ſucht fein Gluͤck bey einer Geliebten zu erhafchen, 


wenn fie fich durch Landreiſen eine Beränderung machet. Def 
ters wird einer feiner Schönen, die ſich nicht zu feinem Zwecke 
bequemen will, überdrüßig, und überreichet der Magd einer 
andern Venus mil der tiefften Ehrenbezeugung ein “Briefe 
chen, um felbıges feiner Geliebten zuzuftellen. Und wer kann 
alle diefe Dinge erzählen? die man auch) deswegen leicht aus 
- ber Acht Taf, weil fie täglich vorkommen, und alfo für richte 
ſonderlichs mehr gehalten werden. 

Cynthia indeffen ift von allen folchen Hiftorien bisher 
frey geblieben. Ihre Schönheit hat ihr Verehrer genug zur 
wege gebracht. Durch) ein fprödes und hochmuͤthiges Weſen 
bat fie fi) feinen einzigen zum Feinde gemacht. Allen, die 
fie gegrüßer haben, hat fie mit gleicher Leutſeligkeit gedanket. 
Keiner hat aus ihren Geberden eine Verachtung ſeiner Fe 

on, 





Das dritte Stil. 25 


ſon, aber auch niemand eine beſondere Zuneigung ſpuͤren koͤn⸗ 
nen. Sonſt iſt ihre Lebensart ganz ſittſam und eingezogen 
geweſen, und ihren Aeltern hat es nicht mehr als einen Winf 
gekoſtet, diefelbe in diefem fchönen Gehorſame, den fie von ihr 
gefordert, zu erhalten, und ihrem jüngern Geſchwiſter ein löb- 
liches Exempel zu geben. Diefes ift es, was ich von unfter 
Eynthia mit Grunde der Wahrheit melden kann. 

Man fehe hierbey, ob nicht das befannte Sprüchwore 
eintrifft, daß ein ieder feines eigenen Gluͤckes Meifter fen. Wie 
manches Frauenzimmer klaget, daß man fie.in einen fo üblen 
Ruf bringet? Sie beſchweret ſich über die böfen Maäuler, die 
fie in allen Geſellſchaften läftern: fie bedenket aber nicht, daß 
fie felber Schuld daran hat. Wäre nur ihr ganzer Wandel 
unfchuldig, ihr Bezeugen gegen alle und iede Menfchen tur 
gendhaft, ihre Geſellſchaft auserlefen, und in feinem übeln - 
Verdachte: M würde ſich entweder der Meid fchämen, Dinge 
von ihr zu erdichten, die weder Grund noch Schein haben; 
ober. wenn ja die Bosheit auch alle Unfchuld aus den Augen 
feßte, fo würde dach die Erzählung bey Berftändigen ihre Uns 
wahrheit bald verrathen, und folglich. ihre Kraft verlieren, 
Allein die rechte Behutſamkeit in der Aufführung eines Frau⸗ 
enzimmers ift Feine fo leichte Sache, als fid) manche einbilden: 
es gehöret eine befondre Auferziehung, ein befondrer Verftand, - 
und eine wahrbafte Tugend dazu. Wo eines von. diefen 
Stücken feblet : da geſchieht leicht etmag,. welches. die Läfte- 
rung mie beyden Händen ergreift, und durch die Gaſſenfama 
fo lange herumwaͤlzet, bis aus einem Eleinen Balle ein großer 
Schneehanfen wird. Denn auf diefe Weife verlieret manches 
Frauenzimmer feinen.guten Namen, and mit demfelben auch 
vollends das Ueberbleibfel" von der Tugend: zum. wenigſten 
wo ſie darinnen nicht wohl geſetzet iſt. 

B5 Die 
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Die Fleinen Töchter; der molläftigen Geifartinn fehen, 
daß ihre Mutter zwar gegen alle Mannsperfonen, nur gegen 
ihren Vater nicht, verliebt ehut. Sie werden von derſelben 
angeführet, Feinem einzigen einen Kuß zu wehren. Sie hoͤ⸗ 
ven hundertmal von ihrer Mama fagen, mas diefes für ein 
charmanter Kerl; was jenes für ein reicher Cavalier fen, 
der einem Frauenzimmer fchon mag zuwenden koͤnnte: wenn 
fie ſich nur darnad) zu verhalten wüßte, Bey folhen Din- 
gen wachfen fie auf: ja ehe noch ihre Perfon die völlige Größe 
erlangen wird, wird ihre Eitelfeie ſchon vollfommen feyn. 
Sie werden dem Exempel ihrer Mutter folgen, und fo viel 
verliebte Streiche machen, daß ein ganzer Roman davon ges 
ſthrieben werden Fönnte. | | 

Simplicia iſt einfältig von Natur, hat ſich auch durch 
ihren Fleiß feinen fonderlichen Verftand zuwege zu bringen 
gewußt. Sie ift daher amvermögend, auf alle ihre Handlun- 
gen Acht zu haben. Sie denkt oft nur höflich zu ſeyn, und 
macht es fo, daß fie ein ieder fin verliebt anſieht. Oft will fie 
ehrbar hun, und erwirbt fich den Damen eines folgen Thie- 
res, welches fich felbft nicht kennet. Sie denkt, ein Herr, der 
ein Kleid mit Golde trägt, fey vornehmer, als ein anderer, der 
fein Geld in der Taſche, und nicht auf den Knopfloͤchern hat: 
darum machet fie ihm ein tiefer Compliment, als feinem Come- 
vaden. Ben beyden aber entſteht daraus eine üble Mennung 
von ihr. Der verbräme Junker denke, fie fen in ihn verliebt; 
der andre glaubt es aud), und trägt fie in der ganzen Stade 
aus. Giebt fie dem Anfuchen des erftern niche Gehör: fo 
wird er gewiß ihr Feind, der ſodann niemals was Gutes von 
ihr fprechen wird. Hoͤret fie ihn aber: fo ift es noch ärger 
für fie. Denn zu gefchweigen, daß ihre Tugend Gefahr läuft: 
fo wird aud) ihre wenige Liſt niemals zulänglich feyn, die Wahr⸗ 

. heit 
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heit vor den Luchsaugen ihren Nachbarn, Freunde und Feinde, 
forgfültig genug zu verbergen. | 
Aſtuta hat eine gute Auferziehung gehabt: allein ihre 
Mutter ift ihr zu feüh geftorben. Sie ift nicht mehr jung, 
daher hat fie, durch eine lange Erfahrung, ihren von Natur 
fähigen Kopf in folche Falten gerückt, daß Unvorfichtige ihe 
verſchmitztes Weſen für eine wahre Kiugheit anfehen. Dieſe 
aber ift niemals ohne eine rechtſchaffene Tugend, und daran 
fehle es eben der Aftuta, Sie wendet allen ihren Verftand 
an, ihren guten Namen umverleße zu erhalten: allein weil fie 
den Grumd davon nicht in der Wahrheit, fondern nur in leeren 
Beredungen anderer ſuchet: fo kann fie doch ihres Wunſches 
nicht theilhaftig werden. Sie mag ihre Fleine Liebeshaͤndel 
fo heimlich anftellen, als fie will: man erfährt doch etwas dar 
von. Man weiß ein langes Regifter von ihren Verehrern 
zu erzählen, darunter Grafen, Barons, von Abel und Buͤr⸗ 
gerliche gewefen. Man weiß, was fir Gefchenfe fie von den⸗ 
felben angenommen : und diefes allein würde fie ſchon ver 
Bachtig machen; wenn man gleich) fonft nichts mehr erfahren 
hatte, Die Leute wiffen, wie gefährlich es für ein Frauen⸗ 
zimmer ift, fich befchenfen zu laffen: man fpriche, es geſchieht 
nichts umſonſt. Das Gold hat eine fehr große Kraft. Wer 
weiß, ob die Fabeln der Alten diefes nicht gemeynet haben: 
wenn fie erzählen, daß Jupiter fich in einen goldenen Regen 
verwandelt habe, als er die ſchoͤne Danae zu feinem Willen 
bewegen wollen? Ich ſchweige aber der Händel und Schläge 
regen, die unter ihren Buhlern vorgegangen: denn aus dem, 
was ich angefuͤhret habe, kann man ſchon gnugſam abnehmen, 
daß Aſtuta, durch alle ihre vermeynte Klugheit, das Gluͤck 
eines guten Namens nicht erlangen koͤnnen, welches Cynthia 
duch) eine ungeheuchelte Tugend erhalten bat, 


—— — — 
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Ich weiß wohl, daß die meiſten Jungfern (wo wir an⸗ 
ders noch einige unter uns haben: denn ſeit einer geraumen 
Zeit haben wir lauter Demoiſelles bekommen; und manche 
wuͤrden es fuͤr ein Schimpfwort annehmen, wenn man ſie 
Jungfern nennen wollte): ich weiß wohl, wollte ich ſagen, 
daß das meiſte Frauenzimmer fo ſcharf auf ihren guten Na⸗ 
men nicht dringt. Sie halten ſolche Reden der Leute von ſich, 
fuͤr nichts boͤſes. Weiß man nichts mehr von mir zu ſagen, 
heißt es, als dieſes: ſo mache ich mir keinen Kummer! Das 
find Galauterien, die man keinem Mädchen aufmutzen muß. 
Deswegen bleibe man doch) ehrlich. ‚Ein afademifches Frau- 
-  enzimmer iftfteylich Feine Nonne: was will man ung denn für 

Ordensregeln vorfhreiben? DO! wenn man mir nichts ärgerg 
nachzuſagen weiß, als daß ich viel Anberher habe, von etlichen 
darunter einige Gefchenfe befomme; ihnen zuweilen eine Fleine 
Gefaͤlligkeit erweiſe; mit iemanden ſpazieren fahre, u. ſ. w. fo 
laſſe ich mir deswegen keine grauen Haare wachſen! Mein 
ehrlicher Name bleibt mir deswegen doch ungekraͤnkt. 

Die fo geſinnet find, die will ich ſehr gern bey ihrer Mey: - 
nung laffen, ihnen aber nur eine gewiſſe Begebenheit erzählen, 
die vor wenig Jahren bey uns vorgegangen. in gemiffer 
Gelehrter Fam von einer fremden Univerficät zu ung, in dem 
Vorhaben, ſich hier zu fegen, welches ihm auch wirflich gelun⸗ 
gen ift. Er mochte vielleicht fonft einen unfhuldigen Umgang 
mit Srauenzimmer gehabt haben; fah ſich aber an einem frem⸗ 
den Orte aller Gelegenheit beraubet, diefes Vergnuͤgens theil- 
haftig zu werden. Doc ward. er in furzem von ohngefähe 
mit einer Schönen befannt , die er zwar öfters im Fenſter ge- 
ſehen hatte: aber, bey feiner eingezugenen Lebensart, hatte er 
nicht viel Nachricht von ihrer Auffuͤhrung einziehen koͤnnen. 
ei ia fie din oder nweymel in Geſellſchaft anderer Leute; 

und 
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und meil fie wohl zu reden wußte, auch zu verflchen gab, daß 
fein Beſuch ihren Aelfern nicht unangenehm fenn würde: 
{6 fegte er fich vor, bisweilen eine muͤßige Nachmittags- 
fhınde in ihrer Geſellſchaft zuzubringen. Als er diefes zum 
erftenmale that, verfielen die Gefpräche unter anderen auf Ro⸗ 
mane, Arien, Briefe und dergleichen Dinge. Bon den erften 
befannte das Srauenzimmer, daß nicht ‚ein einziger deutſcher 
Roman zu finden fen, den fie nicht gelefen hätte; ja daß fie 
bisweilen des Nachts, im Bette liegend, fü lange über dieſer 
Arbeit befchäfftiger gemefen, bis ihr Vater gekommen, und ihr 
das Licht ausgelöfcher haͤtte. Von Arien geftund fie, daß fie 
eine große Liebhaberinn davon wäre : weswegen fie fi) audy 


ein befondres Buch dazu machen laffen, welches fie ihm zu⸗ 


gleich überreichte, mit dem Begehren, ihren Fleinen Vorrath 
durch etliche neue zu vermehren. Bon ‘Briefen fagte fie zwar, 
daß es einem Frauenzimmer nicht anftünde, dergleichen an 
Mannsperfonen zu fehreiben : diefe hergegen Fönnten ihren 
Schönen viel Bergnügen dadurch verurfachen. Dieſes alles 
brachte dem ehrlichen Sincerander, fo will ich diefen Gelehr⸗ 
ten nennen, ſchon einen Fleinen Verdacht von der Tugend die- 
fer Libertina bey. Er nahm indeflen ihr Arienbuch, und 
gieng nach Haufe, So viel Blätter er in demfelben um⸗ 
wandte, fo viel Namen von ihren vormaligen Liebhabern fand 
er in demſelben. Alle Arien waren die verliebteften Seufzer 
von der ganzen Welt. Jede Zeile war mit lauter eriglifchen 
Schönheiten, uͤberirdiſchen Vollkommenheiten, Sonnenau⸗ 
gen und Corallenlippen, Schneegebuͤrgen und Atlashaͤnden 
angefuͤllet: und tauſend Eide verſicherten ſie, ihre Gewogen⸗ 
heit mit einer ewigen Verſchwiegenheit und Treue zu vergelten. 
Dieſes alles oͤſſnete dem Herrn Sincerander einigermaßen 
das sVerſtinduuße Er ſchrieb zwar einige gechautige Verſe, 

die 
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die er laͤngſt fertig gehabt, hinzu: nahm aber allenthalben Ger 

legenheit, wegen ber Lebensart diefer ihm allbereit Verdächtigen 

Libertina,nachzufcagen. Was er nun von ihr für Nachrich⸗ 

ten befommen: das wird man aus folgendem Schreiben erſe⸗ 
hen, welches er ihr, nebſt ihrem Arienbuche, uͤberſchickte: 


Meine Jungfer! 


E⸗ iſt das erſtemal, daß ich ſie mit einem Schreiben beſchwere; 
| aber auch zugleich das legte : denn ich fiche mich Darinnen 
für dero bisherige obwohl kurze Freundſchaft zu bebanfen. Gie koͤn⸗ 
nen mich deswegen Feiner tabelbaften Unbeſtaͤndigkeit befchuldigen. 
Ich bin der ehrliche Sincerander, der nicht anders faget, als was 
er gedenket. Vormals hielt ich dero Perfon und Eigenfchaften hoch :. 
darum fagte ich ihnen folche Dinge vor, Die fiemir felbit als Schmei⸗ 
chelepen vorruckten; bie ich aber anieo, ald Irrthuͤmer, wiederrufe. 
Beydes zeuget von meiner Aufrichtigfeit. Es iff gewiß, daß ich mich 
veraͤndert habe; allein, es iſt beſſer unbeſtaͤndig als unvernuͤnftig zu 
feyn. Koͤmmt ihnen mein Verfahren fremde vor: fo thue ich ihnen 


Die Urſache deffelben zu. wiffen. Es iſt mir bisher weit anderdgegan: 


. gen, ald ed anderen Verehrern des Frauenzimmers zu geben pfleget. 


Dieſe empfinden allezeit das größfefle Vergnügen, wenn man bie Ras - 


men ihrer Schönen nennet. Dir aber wird angſt und bange, wenn 


irgend in einer Geſellſchaft an dern Perfon gedacht wird. Ich muß 


allezeit beforgen, daß ich noch ärgere Begebenheiten von ihnen erfah⸗ 
ren werde, als ich fehon vorhin gehöret habe. Diefe Dual mare mir 
unertraͤglich: mern ich fie nicht fo leicht los werden könnte. Ich 
darf mich ja nur inskuͤnftige ihres Umganges entſchlagen: ſo werde 
ich alles, was man von ihnen erzaͤhlet, mit einer vollfommenen Un⸗ 
empfinblichfeit anhören koͤnnen. Diefes fallemir um fo viel leichter: 
da ich erftlich im Anfange ihrer Bekanntſchaft begriffen bin. Daß 
ich e8 nicht weiter darinnen gebracht habe: das hat, mie fie wiſſen, 
bloß an mir gelegen. Wo eine eigennuͤtzige Liebe dem Meiſtbiethenden 
feil ſteht: da waͤre es ja ein leichtes geweſen, dieſelbe durch eben die 
Wege zu erlangen, wodurch ſie anderen zu Theil geworden. Allein, 
wenn ich jo wuͤnſchen follte, iemals geliebet zu werden: ſo wuͤrde ich 

auf 
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anf feinen Nebenbuhler fo eiferfüchtig ſeyn, als auf mein Gelb; da⸗ 
mit nicht etwa baffelbe mehr, ale ich ſelbſt, geliebet wurde. Können 
fie gleich in ihrem Buche einige Arien von meiner Arbeit aufmeifen : 
fo werben fie doch vermuthlich darinnen nichts vortheilhaftes für fich 
antreffen. Giefind nichtnur aus einem ganz andern Affecte gefchriee 
ben, als die vorhergehenden ; fondern auch lange zuvor fertig gene: 
fen, ehe ich gewußt, ob fie, meine Jungfer, unter den Lebendigen anzu⸗ 
treffen waren? Eins reuet mich noch, daß ich ihnen namlich letztens 
die Hand geküffer. Doch, fie können fich einbilden, Daß dieſes zum Abs 
ſchiede geſchehen fep. "Sch vermuthe nicht, daß ihnen dieſe Zeitung . 
eine Betrübniß verurfachenwerde. Sie haben wohl eher einen Bub» 
ler vergeffen, der doch folches von ihnen nicht gewuͤnſchet hat. Hier 
wird es biefelben weit leichter ankommen: angefehen fie felber darum 
erſuchet Dero | 
vormaliger Freund 

Sinceranden 


Sch babe diefe Eleine Hiftorie nach allen Umftänden er⸗ 
fahren Fönnen: weil Sincerander nunmehro in meine Fami⸗ 
- lie geheirathet, und diefelbe mehr als einmal erzaͤhlet hat. Ich 
habe fie aber mit Fleiß fo weitläuftig hieher gefeget, damit meine 

Mitſchweſtern fehen möchten; wie auch dasjenige, mas fie für 
bloße Salanterien halten, ihnen oftmals an ihrem Gluͤcke hin 
derlich fallen Fan. Liberting hätte fonder Zweifel eine Eh⸗ 
gattinn des vernünftigen Sinceranders werden koͤnnen: 
wenn Man nicht fo viel von ihr zu fagen gewußt haͤtte, wo⸗ 
durch feine Hochachtung gleich von Anfang erfticket worden. 
Nun überlaffe ich es einer iedem zu bedenfen, ob fie lieber 
lebenslang, bis in ihr hohes Alter, eine galante Jungfer 
‚beißen ; oder durch eine tugendhafte Aufführung benzeiten 
eine gluͤckliche Heirath treffen wolle? | 
| Arie. 


Das 
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Das IV Stüd,, 


Den 1 Februar ı 1726, 








Göntber. 
.. Bin ich nur bey mir verfichert, daß ich nach Vernunft gethan: 
Hoͤr ich andrer ſtolzes Bellen mit gelaßner Demuth an. 





Se Meffer, Gift und Feuer her, die gottloſen Tadle⸗ 


rinnen endlich einmal zur verdienten Strafe zu ziehen! 
Ihre Verwaͤgenheit wird taͤglich groͤßer! Ihre Schmaͤhſucht 
nimmt gar zu ſehr Ueberhand. Wie? ift doch die Unſchuld 
und Tugend ſelbſt nicht mehr vor ihnen ſicher! Sie wagen 
ſich an alles, und ſpeyen ihre Laſterungen ſo unbedachtſam aus, 
daß ſich der Himmel daruͤber entſetzen moͤchte. 

Was duͤnkt euch, ihr lieben haͤlliſchen Mitbuͤrger und 
Mitbuͤrgerinnen? Sind dieſes nicht in den naͤchſtverfloſſenen 
Wochen eure Urtheile von ung geweſen? Habt ihr ung nicht 
in allen euren Gefellfchaften auf das beftigfte angeflaget, und 
unerhörter Sachen verdammet ?_ Iris, unſre unfchuldige 


Mitſchweſter, hat durch ihr leßtes Stuͤck Teuer ins Dad) ge⸗ 


mworfen. Nun iſt es um ung gefchehen ! Win find verurthei⸗ 
lee; wir follen und muͤſſen mie Gewalt gezüchtigee werden. 
Dep uns armen Tadlerinnen! Wie wohl hätten wir gethan, 
wenn wir in diefem neuen Jahre Feine Feder angeſetzet hätten: 
fo hätten doch unfere Blätter ein rühmliches Ende genommen. 
Allein, erlaubet ung, ihr lieben Mitbürger, erlaubet ung, 
daß wir euch vor der Bollziehung eures ſtrengen Urtheils un⸗ 
ſres 
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free Herzens Meynung entdeefen. Hoͤrt doch unſre Verthei⸗ 
digung zuvor an: ehe ihe den Stab über uns brechet. So 
ungerecht werdet ihr doch mit ung nicht verfahren? Erlaubet 
man Doch den größeften Uebelthaͤtern, daß fie an der Gerichte» 
ftäte eine Rede halten: fo werdet ihr ja gegen ung eben ders 
gieichen Billigfeit blicken laflen ; ob gleich) wir von eurem 
Richterſtuhle faft Feine Gnade mehr zu hoffen haben. So 
lefet denn, aber erwaͤget auch folgende Anrede, welche wir euch 
ießo, vor ben Augen von mehr als fünfyig berühmten Städten 
in und außer Deuffchland, zu halten gezwungen werden, 

Wir bedauren euch herzlich, werthefte Mirbürger, daß 
ihr euch diejenigen Vortheile, die euch von der-görtlichen Vor⸗ 
ſehung zugerheilet worden, fo ſchlecht, fo ſehr ſchlecht zu Muse: 
gemacht habt! Was war doc) unfre Vaterſtadt vor vierzig 
Jahren? Saget felbft, die ihr fie zu der Zeit geſehen; fager 
felbft, ob fie wohl mit ihrem iegigen Zuftande nur ini Geringe 
ften zu vergleichen geweſen? - Ein rauchendes Salzhaus; ein 
unfoͤrmliches Gewirre durch einauderlaufender Schlupfwin⸗ 
kel; ja ein Abſcheu aller Fremden, die ſie von ohngefaͤhr zu 
ſehen bekamen. Dem glorwuͤrdigen brandenburgiſchen Zepter 
hat fie ihr ganzes Gluͤck zu danken. Sobald dieſer ſie zu be⸗ 
herrſchen angefangen, iſt ihre ganze Geſtalt geuͤndert worden; 
Dieſer hat fie durch die Stiftung einer hohen Schule zu einem 
Sitze der Weisheit, zu einer Zierde von Sachfen, zu einem deut ⸗ 
ſchen Athen gemacht, deffen Flor von allen feinen Nachbarn ber 
neidet wird. Daher entſteht ihr iegiges Stück, Anfehen und 
tägliches Wachstbum :ja von dem Tage ber ben ıms aufgeriche: 
teten hoben Schule folsen billig afle Gefchichrfhreiber und 
Jahrbuͤcher ben Urſprung unſrer Vaterſtadt berechnen. 

Schaͤme dich aber, du unachtſames Halle, fihame dich in 
bein Herz, daß du dich dieſes nuſcha rberen Vorthejles in 
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fo ſchlecht bedienet haft! Was nuͤtzen dir ſo viele Lehrer ber. 
Weisheit und Tugend? Was nuͤtzet dir der Umgang mit den 
Muſen? Was nuͤtzet dir eine ſo genaue Verknuͤpfung, die du 
mit ſo viel tauſend Gelehrten bisher gehabt haſt? Es iſt uns 
leid, daß wir an deiner Stelle die Wahrheit ſagen muͤſſen. 
Du haſt dich bey dem allen ganz und gar nichts gebeſſert. Biſt 
du irgend bisher. an deinem Verſtande vollkommner, an deir 
nem Willen tugendhafter; oder fonft in einem andern Stuͤcke 
ruhmwuͤrdiger geworden ? Urtheileſt du iego von Sachen 
vernünftiger und unpartepifher, als vormals? Haft du dich, 
Ber handlichen Einfalt und Blindheit des Pöbels entſchuͤttet? 
Biſt du begieriger nach der Wahrheit, eifeiger im Nachfinnen, 
befcheidener im Beurtheilen, vernünftiger im Schließen ger. 
worden ? Und wenn ich auf die Sitten Fommen fol; weißt 
du iego beffer, was gut und böfe, ehrbar und ſchaͤndlich, ver⸗ 
nönftigen Menfchen anftändig, oder beſtialiſch ift? Und dafern 
vielleicht unter hunderten einer ſolches wiſſen möchte: fo ſage 
mir doch, ob es auch diefe Fleine Zahl wirklich bis zur Ausuͤ⸗ 
bung des Guten gebracht habe? | 
O wie herzlich wollten wir wünfthen, daß diefe Fragen 
durchgehende mit ja beantwortet werden Fönnten! Allein, die 
Dornen bleiben ſtachlicht: und Halle wird wohl Halle bleiben, 
Wir ſelbſt koͤnnen diefes mit unferen Exempeln erweifen. 
Seit dem wir aus vernünftigen Abfichten bemuͤhet find, in 
wöchentlichen Blättern die bittre Arzney der Tugendlebre, 
Mirch einen angenehmen Vortrag, zu verzuckern, und durch 
die Entbloͤßung der after ihee Sklaven zu beſchaͤmen: fo iſt 
es uns fo gegangen, wie Salomo ſchreibt: Wer den Spoͤt⸗ 
ter zuͤchtiget, der muß Schande auf fich nehmen, und wer 
den Sottlofen ftrafet, Der muß gehöhnet werden. Und 
anderswo; Ein Fauler duͤnket ſich weiſer, denn ſieben, Die 
| da 





di 
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da Sitten lehren. IN doch fein einziges von unſeren Par 
pieren ans Licht gefommen, darüber nicht eine Mengeunges 
veimter Urtheil und boehafter Erklarungen gemachet worden 
waͤren. 


Man lieſet mehr als ſteht, und als wir eos gemennt; 
Gänther, 


Wie unzäßlig viele Proben Fönmte man nicht davon anführen, 
wem man an Entblößung eurer Schande ein Vergnuͤgen 
hätte. Nur eine einzige koͤnnen wie nicht unberuͤhrt laffen: 
weil fie uns am allernacheheiligften iſt. Wir entdecken fie 
ungern: aber es ift eure eigene Schuld. Ihr babe uns die 
Dffenbarung derfelben durch eure unbefonnene Beleidigung 
abgenoͤthiget. 

Ehe ich aber dieſes thue, wil ich das letzte Blatt unſrer 
Iris, welches ein rechter Zankapfel geworden, kuͤrzlich zev⸗ 
gliedern. Dieſes ſoll, um mehrerer Deutlichkeit halber, in 
Frage und Antwort geſchehen: merket wohl darauf, lieben 
Leſer, und ſehet ein Muſter, wie ihr anſere Schriften mit mr 
merkſamkeit haͤttet lefen follen: 


Zergliederung des dritten Stuͤckes burch 
— Frage und Antwort. 

Rem haben die Tadlerinnen in ihrem beiten Stüde bie 
fe8 Jahres gehandelt? Antw. Sie haben zeigen. wol⸗ 

fen, wie. ein Frauenzimmer ſeinen guten Namen erhalten 

Eier. 

We haben ſe dieſes ausgeführet? A. Zum Emgange 
erzählen fie das Exempel der Cynthia, als eines ſolchen Tram 
enzimmers, welches, ſeiner ſonderbaren Schoͤnheit ungeachtet, 
doch bey keinem einfigen in eine boͤſe Nachrede gekommen iſt, 
und a rensgen eine auchuche Hercih berroffen hat. *. 

Pr 
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Was folger auf dieſen Eingang? A. Sie geben es ihren 


eſern zu bedenken, was diefes für eine ſeltſame Sache bey 
einem. afabemifchen Frauenzimmer fey ?. und erzählen bey- 
läufig, mas das gemeine Gefchrey von den meiften Schönen 
für Hiſtorien auszupofaunen pflege. . 
3 : Entdecken fie nicht die Urfachen deffelben? A. Ja frey⸗ 
Sb; dieſes iſt ihr Hauptwerk. Sie fagen, DaB ein Frauenzim ⸗ 
mer, welches einen guten Namen beybehalten will, drey Stuͤcke 
vonnoͤthen habe; und wenn es an einem von denſelben fehlete; 
ſo geſchaͤhe es ganz gewiß, daß es den Leuten in die Maͤuler 
gerierbe. 
Welches iſt das erſte Stuͤck davon? Sie ſagen, ce 
Gen eine gute Auferziehung:: und diefes defto deutlicher. vorzu- 
Stellen, erdichten fie eine Cheilartinn, die ihre Töchter von Ju⸗ 
gend auf verderbet. 
>. Melhes iſt das andre Stuͤck? A. Ein aufgeklͤrter 
Vekſtand. Und damit dieſes deſto leichter begriffen werden 
moͤchte; ſo erſinnen ſie ein einfaͤltiges Mädchen, Simplicia, 
welches, durch ein unrecht angebrachtes Compliment, in einen 
boͤſen Namen koͤmmt. 

Welches iſt endlich das dritte Stuͤck? A. Eine wahr⸗ 
hafte Tugend: denn wo dieſe fehlet, ſagen fie, da ſey ſowohl die 
Auferziehung als den witzige Kopf unzulaͤnglich, die Begier⸗ 
den zu daͤmpfen; wenn dieſe aber ihten Lauf hätten, fo Fönn- 
gen ihre Ausſchweifungen unmöglich verborgen bleiben, Die⸗ 
fes durch ein lebhaftes Bild zu erläutern, erdenfen fie ſich eine 
Afkutay'die zwar Liſt; ‚aber Feine wahre Tugend befiket, und 
c alſo nicht verhindern: kann, daß nicht viel Böles von ide 
pie gefprochen werben. -- | 
Iſt das der ganze Inuhalt biefes Stuctes ? A. Kein, 

fi machen fich noch, im ‚Damen ber fogenannten galanten 
De Schweftern, 


. 


— — — * 
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Schweſtern, den Einwurf, daß man ja von: einem afademi- 


(hen Frauenzimmer Feine Elöfterliche Heiligfeie fordern koͤnne. 
Diefen beanttworteten fie durch eine neue Begebenheit, da ein 
ſolches galantes Kind, durch ihre vermennte Galanterien, eine 


gluͤckliche Heirath verfiherzet hat. 


Welches ift num der Beſchluß? A. Sie geben es dem. 


Feauenzimmer zu bedenfen: Ob fie lieber als galante Jung⸗ 


fen grau werden ; oder bey Seiten ein vortheilbaftes ee 
verbündniß treffen tollen? 


Nunmehr überlaflen wir es allen Bernünftigen zu be⸗ 
urtheilen; ob wir, bey einer ſolchen Ausfuͤhrung einer morali⸗ 


ſchen Materie, etwas Strafbares, etwas Unverantwortliches, 
und, wie der Poͤbel ſchreyet, etwas recht Gottloſes begangen 


haben? Wem ift doch ein guter Name noͤthiger, als unſerm 


Geſchlechte? Und wer ift in diefem Stuͤcke eines Unterrichts. 
bebirftiger, als eben daflelbe? Was für eine Lehrart iſt auch 
wohl bequemer, ihm foldye nügliche Wahrheiten beyzubringen, - 
als diejenige, die unfte Iris nach reifer Ueberlegung, und mie ; 
imferem allerfeitigen Gutbeſinden, erwaͤhlet hat? Trorfene 
Vernunſtſchluͤſſe find für Perfonen unfers Geſchlechts viel zu 
hoch. Sielefen felbige mit Berdruffe, und verftehen ihre Kraft 
nicht auf die Hälfte: geſchweige dann, daß diefelben inihren un« ; 
geuͤbten Berftand den geringften Eindruck machen follten, Das : 
her haben es die allergelehrteſten Moraliften längft fuͤr gut he⸗ 
finden, die Regeln in Exempel zu verſtecken, und alſo der Sit⸗ 
tenlehre das fiebliche Weſen einer Hiftorie zu ertheilen., Ja, da , 
es nicht allezeie möglich ift, wahre Gefchichte zu finden, womit 
man feinen Zweck erreichen kann: fo haben fie gar den Fabeln 
diefen Vorzug eingeräumet, mit an der Weltweisheit Theil zu 
haben, und ein Mittel zur Berbeflerung der. Sitten zu werden. 
€ 3 Diefer 


— 
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Diefer Lehrart haben -wir ung, . vom Anfange unferer 
Blätter an, bis auf diefe Stunde bedienet. ‚Gleich in unſerm 
erften Stüce haben wir zum voraus erinnert, daß die vor⸗ 
Tommenden Namen nichts als erdichtete Perfonen bedeuten 
wuͤrden, welche fo, wie wir fie vorftelleten, wenigftens. unſerm 
Wiſſen nach, nirgends vorhanden wären. Diefer damaligen 
Erinnerung find wie unverbrüchlich gefolget. Wir haben Fa⸗ 
beln erfonnen, um die Wahrheit zu verfüßen. Wir haben fal- 
ſche Erempel erdacht ; damit wir den wahrbaften Menſchen 
beſſern möchten. Es ift wahr, wir haben diefen Kindern unfrer 
Einbildungsfraft bisweilen Fehler zugefchrieben, die fich wirf- 
lich unter den Menfchen befinden. Aber wer roundert fich dar- 
über? Sollen wir ihnen denn folche Eigenfchaften geben, die 
nirgends angetroffen werden ? Was würden unfere Vorſtel⸗ 
Iungen alsdatın nügen? Sollen wir Fein einziges Laſter be⸗ 
ruͤhren, welches unter Menſchen im Schwange geht; fo dürfen 
wir mie unfeer Arbeit nur zu Haufe bleiben : unſre Abſicht 
wird ganz und gar wegfallen, und alle unfee Bemühung wird 

vergeblich feyn. 

| Des allen ungeachtes ift diefe unfchuldige Lehrart bisher 
vielen von umferen Mitbürgern ein Dorn im Auge geweſen. 
- Sobald ein Name in unferen Blättern erblicdee ward; ſogleich 
wies ein ieder Thor auf denjenigen mit Fingern, der, ſeiner naͤr⸗ 
riſchen Phantaſie nach, dadurch abgebildet worden. O! haͤtte 
mancher ſich doch ſelbſt bey der Naſe gezupfet, in den Spiegel 
geſehen; oder in feinen eigenen Buſen gerochen, und dann in 
aller Stille feine von ohngefaͤhr getroffene Fehler verbeflere: 
fo hätte er befleren Nusen davon gehabt! Doc) diefes ift bos⸗ 
haften Gemuͤthern unmöglich. Sie ſuchen die Fehler und _ 
Laſter an anderen, und freuen fich, wenn fie die geringfte Spur 
davon antregen. Sie achten unſere Blaͤtter nur — 

ho 
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Boch : weil fie ſich zus ihren gewöhnlichen Säfterungen mise, 


brauchen laffen, welchen Misbrauch aber zu verhindern, wir 
ſelbſt nicht im Stande ſind. Wenn wir ein Capitel aus Sa⸗ 
lomons Spruͤchwoͤrtern in eine andre Form brächten, und 
mie neuen Worten fagen fönnten: fo würde felbft diefe heilige 
und volllommene Sietenlehre folchen Spottvoͤgeln Vorſchub 
zur Laͤſterung thun muͤſſen. 
Michts mehr beklagen wir, als daß unfere Freundinnen, 
als Srauenzimmer, die wir ihrer befonderen Eigenfhaften hal⸗ 
ber allegeit fehr hoch gefchäget, biefe Bosheit unzeitiger Glof 
fenmacher haben empfinden müffen. Wenn fie unfere Her 
zen und Gemuͤther fehen koͤnnten: fo würden fie nichts, als 
eine ungeheuchelte Siebe. gegen fi), darinnen wahrnehmen, und 
- . völlig überzeugee warden; daß man ganz wider unfre Abficht, 
ſolche unzeitige Erflärungen unfers legten Stuͤckes gemad)t. 
Zu ihrer Aufrichtung Fönnen wir fie verfichern, daß nicht nur 
an unferm Orte die Auslegung unferer Fabeln auf mancherley 
Weiſe gefihehen ; fondern auch anderwärts Leute gefunden 
- worden, auf welche man bey. dem Namen Seilartinn, Sims 
plicia, Aftuta und Liberting mit Fingern gewieſen hat. 
Man hat diefes durch ‘Briefe an unfern Verleger berichtet; 
und daraus erhellet, daß auf folche ehörichte Erklärungen niche 
das geringfte zu halten ſey. Es iſt ein Unglück für die, die 
viel Feinde und Meider haben. Diefe fönnen Sonnenftäubs 
fein in Berge verwandeln, und würden fich nicht ſchaͤmen, zu 
behaupten : wenn Salomo von Narren fehreibt, fo babe er 
diefen oder jenen, der noch heute zu Tage lebet, dadurch ab⸗ 
ſchildern wollen. 

Nun wiſſen wir gar wohl, daß viele die Zeit her gedacht, 
daß die Tadlerinnen, auf Befehl der Obrigfeit, mit ihren Blaͤt⸗ 
tern inne zu halten wären gezwungen worden. Wir willen 

& 4 auch, 
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„auch, tie viele fich fehon herzlich Darüber: gefreuet haben. Al⸗ 
lein jene haben fehr geirret, und diefe ganz vergebens geftoh- 
locket. Wir führen diefes, als eine Probe unſrer Unſchuld, 
am fo viel lieber an: da wir eben dadurch erweiſen Fönnen, 
daß unfere Obern weit richtiger von. Schriften urtheilen, als 
der unverftändige Pöbel, Wir werden alfo diefem einfaltigen 
Haufen das Vergnügen nicht machen, unſre Feder vor der 
Zeit niederzulegen. Zuͤrnt er darüber? Immerhin! Unfere- 
wegen mag er gar nor Verdruß berften: Wir waren fhon 
auf den Anfchlag gerachen, unfere Blätter zwar an auswaͤrtige 
Oerter zu verfchicfen ; aber in unſrer eigenen Baterftadt Fein 
einziges austheilen zu laffen, und dieſelbe alfo ihrer ſeltſamen 
Aufführung wegen zu befihämen. Pad) wir Haben die lleine 
Zahl umferer Gönner und Freundinnen nugefehen, welche uns 
bisher unverrückt zugethan geblieben find. Diefe werden fi) 
verhoffentlich angelegen ſeyn laſſen, unſere Widerwaͤrtigen 
auf andere Gedanken zu bringen; und uns alſo in den Stand 
ſetzen, daß wir täglich mie mehrerm Fortgange an der Beſſe⸗ 
vung und Wohlfahrt unfers Nächften arbeiten Fönnen. . . 

Calliſte. 


Das 
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Das V Stüd. 
Den 8 Zebruar, 1726. 


“ Dietſch. | 
Du pflegſt dein Lehren nicht mit Hulfen duͤrrer Grillen, 
Noch deine Predigten mit Kabeln anzufüllen. 





& groß die Ehrerbietung ift, die ich gegen alle geiftliche 
Lehrer unfter Vaterſtadt hege: fo fehr ergege ich mid), 
wenn ich einen gewiſſen Gottesgelehrten von unfter hoben - 
Schule predigen höre, Bin ich gleich nicht vermögend, alle 
das Ruhmwuͤrdige wahrzunehmen, welches feine Lehrart an 
fh hat: fo bin ich doch im Stande, dasjenige anzuzeigen, mas 
mie an derfelben gefallen hat. Kunftverftändige find allein 
gekhickt, von einem Künftler zu urtheilen: aber ein ieder, der 
nur auf feine Empfindung Achtung giebt, muß ja zu fagen 
wien, warum ihm biefes und jenes tmohl oder übel gefällt. 
Ich hoffe mir alfo nicht gar zu viel angumaßen, wenn ich die 
Tugenden erzählen werde, die ich an ber beliebten Lehrart diefes 
wackern Mannes, meiner wenigen Einfiche nach, wahrgenon- 
men habe, or 

Meines Erachtens Fann man in geiftlichen Reden eben 
ſowohl, als in allen anderen,- auf drey Stücke ſehen: ich 
meyne auf die Materie, die Ausführung, und den Vortrag 
derſelben. In allen dreyen verdienet mehrermähnter Got- 
tesgelehrter einen befondern Ruhm. Die tehrfäge, die er ſich, 
nach Anleitung der biblifchen Terte, abzubandeln vornimmt, 
2 C5 zeugen 
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zeugen allezeit von einer klugen Wahl. Sie find allemal fo 
befchaffen, daß weder in Abfehen auf feine Zuhörer, noch in 
Betrachtung der Zeit, und des Ortes, noch endlich auch in 
Anſehung feiner felbft, das geringfte dabey zu erinnern ifl. 
Sie find weder zu gemein, noch zu gelehrt; weder zu leicht, 
noch gar zu ſchwer für feine Gemeine. Er weiß die Glaubens⸗ 
lehren und Glaubenspflichten fo gefchickt abzumenhfeln, daß 
Feinem von beyden ein Eintrag geſchieht. Mehrentheils höre 
man ihn folhe Säge zum Grunde feiner Reden legen, die mare 
felten, auch wohl niemals erklären gehöret hat. Seine Scharf: 
finnigfeit weiß aus den Sprüchen heiligee Schrift folche Fol- 
gerungen berzuleiten, die nicht einem ieden in den Sinn fom- 
men: und wenn er gleich zuweilen ganz gewöhnliche Sathen 
vorzutragen bemuͤhet ift; fo giebt ihnen die Art feiner Ausfüh« 
rung doc) ein ganz neues Anfehen. 

Denn feine Abhandlung ift das andre, was ich an thm 
ruͤhmen muß. Er haͤlt ſich nicht bey kleinen hiſtoriſchen Um⸗ 
ſtaͤnden auf, die ihrer Deutlichkeit halber einem ieden in die 
Augen fallen; er haͤufet nicht ohne Noth eine Menge biblifcher 
Zeugniffe, davon die Zuhörer oft die wenigften recht verfte- 
ben: fondern er erflärer feine Säge deutlich ; er verbindet fie 
ordentlich, und erweiſet fie gründlich. Alles, was er fagt, das _ 

ſcheint aus einer vorhergegangenen reifen Ueberlegung, und 
aus langem Nachfinnen zu fließen. Ex feßet alle Materien 
in ein ſolches Licht, daß derjenige Feinen Verſtand haben müßte, 
der fie bey gehöriger Aufmerkſamkeit nicht faflen wollte, a 
er uͤberzeuget auch feine Zubörer von der Wahrheit feiner Leh⸗ 
ren ſo, daß ſich ein ieder genoͤthiget ſieht, feinen Worten Recht 
zu geben. Das macht, wie mich duͤnket, daß ſeine Gruͤnde 
keine Scheingruͤnde, ſondern wichtige Beweisthuͤmer ſind. 
Er ſpielt nicht mit ähnlichen Worten; ſondern führt entwe⸗ 
‚deu 
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der folche Schriftfiellen an, die feine Säge mit eben fü viel 
Worten in fich faflen: oder er macht folche Schlüffe, die vor 


dem Richtſtuhle der richtigſten Vernunftlehre die fhärfefte 


Probe aushalten. Wenn er von Tugenden und Laſtern han⸗ 
delt, fo bringen feine Ermahnungen tief ins Herz; ja fie ruͤh⸗ 
ren auch die unempfindlichſten Gemuͤther: welches nirgends 
anders herkoͤmmt, als, weil er die Natur der menfchlichen 
Seele, die Kräfte des Verftandes, und die Are und Weiſe ver- 


ſteht, wie man den Willen durch nachdrückliche Bervegungs- 
gruͤnde lenken und regieren Fann. 


Zudem allen koͤmmt noch die befondre Art im Bortrage, 
welche allen obigen Tugenden das rechte Leben giebt. Zum 
Bortrage rechne ich zwey Stücke, nämlich die Schreibart, und 
die Ausfpeache der ganzen. Nede. So wichtig diefe beyden 
Stüde find, und fo vielfältige Fehler darinnen vorfommen 
Fönnen: fo fehr ift unfer Gottesgelehrter in beyden zu loben. 
Seine Schreibart ift nicht nur rein und regelmäßig, fondern 
auch nachdrücklich und lebhaft ; ja zumeilen aud) fur; und 


Kharffinnig. Sie fließt ihm zwar fo ungezwungen, als ob er 
ſie ohne Vorbereitung, und, fo zu reden, aus dem Stegreife 


herſagte: umd doch ift iedes Wort darinnen fo ordentlich, iede 
Verbindung fo richtig, icder Sag fo wohlklingend; daß mar 
denken follte, er hätte die Gewohnheit der englifchen Lehrer an 
fich, weiche ihre Predigten nicht herfagen, fondern herleſen ſol⸗ 
len. Die Ausfprache endlich ift der Befchaffenheic eines ieden 
Sages und Wortes gemäß : langſam oder gefchwinde, lauf 
oder dunkel, freudig oder beweglich, heftig oder gelinde; nad» - 
dem es namlich der Nachdruck und die Natur einer ieden Vor⸗ 

ftellung erfordert. Sonderlich muß ic) geftehen, daß feine Ge⸗ 
bethe allegeit eine befondre Bewegung in meinem Gemüche 
verurfachen : denn er ſchuͤttet die Fräftigften Seufzer mit fol« 
u | | her 
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her Inbrunſt und innerlichen Empfindung aus, daß ich mid) 
oft felber der Thränen nicht enthalten fanın. - 
Aus dem allen kann num ein ieder leicht abnehmen, daß 
diefer geiftliche Sehrer nicht nur viele natürliche Gaben; fon- 
bern auch eine gründliche Erkenntniß in der Melttweisheit, 
eine große Wiffenfchaft in der Gottesgelehrſamkeit, eine recht» 
fchaffene Frömmigkeit, und eine treffliche deutſche Beredſam⸗ 
Feit beſitzet. Ich will hier nicht ausführen, daß diefe Eigen⸗ 
fchaften fehr felten beyeinander anzutreffen find, ich will auch 
nicht von einer ieden insbefondere handeln ; fondern bloß bey, 
der legten ftehen bleiben, 

Die Beredfamfeie überhaupt ſcheint bey den alten Roͤ⸗ 
mern und Griechen in einer weit geößern Vollkommenheit ge 
weſen zu feyn, als fieheutiges Tages iſt. Alle andere Wiſſen⸗ 
fehaften hat die Länge der Zeit, und der Fleiß der neueren Öelehr» 
ten weit höher gefrieben, als ſie vormals geweſen find: bloß die 
Wohlredenheit iſt fo unglücklich, daß man, fie zu verbeflern, ent- 
weder Feine Luft, oder Feine genugfame Fähigfeit gehabt. Die 
VUrſache davon iſt, wie mich duͤnkt, leicht zu errachen. Die da⸗ 
malige griechiſche und roͤmiſche Regimentsform war ſo beſchaf⸗ 
fen, daß man ſich durch nichts ſo ſehr, als durch die Beredſam⸗ 
keit, hervorthun konnte. Es war ſowohl in Athen, als in Rom, 
eine ſreye Republik. Alle Aemter und Ehrenſtellen wurden 
durch die Wahl des Volkes beſetzet. Dieſes urtheilte von der 
Geſchicklichkeit der Candidaten, nachdem ſie von Sachen, die 
Wohlfahrt des Landes betreffend, wohl zu reden wußten. Wer 
alſo ſein Gluͤck zu machen dachte, der mußte nicht nur den Staat 
Fennen,nicht nur durch die Weltweisheit und Hiſtorie gelehrt und 
klug geworden ſeyn; oder auch im Kriege ſeine Tapferkeit erwie⸗ 
fen haben: fondern er mußte auch die Zunge in feiner Gewalt ha⸗ 

ben. Er mußte ſch vor Gerichte, und in den Verſammlungen 
des 
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des Volks auf öffentlichem Markte, mit wohlgefegten Reden, 
hören laſſen. Auf ſolche Weife ift auch Cicero, der weder von 
Geburt, noch an Gluͤcksguͤtern etwas ſonderliches war, bloß 
durch: feine wunderſame Beredſamkeit ein Haupt der Stadt 
Kom und der halben Welt geworden: ja es ift faft Fein einzi« 
ger großer Held zu finden, der nicht, umter anderen Eigenfchafe 
ten, auch feiner Wohlredenheit halber wären gepriefen worden. 
Nachdem aber diefe Form des gemeinen Wefens fomohl 
in Griechenland als in Italien erlofchen: fo ift auch die Bered⸗ 
famfeit fer in Verfall gerathen. Ben Fürftenhöfen, wo alles 
nach Gunſt und Gnade gieng, fonnte man durch dieſelbe nichte 
ausrichten: Barum ward fie in die Schulen verbannet, Hier 
erſtarb allmählich das majeftätifche Wefen der wahren Meder ' 
kunſt. Man übte fich entweder von nichtswürdigen Materien 
. ju reden; oder wenn man ja von wichtigen Angelegenheiten 
ganzer Städte und Länder handelte: fo waren es doch nicht die 
rechten $eute,die von dergleichen Dingen mit Ernft und Nach 
druck reden konnten; weil fieniemals felbft die Hand am Ruder 
gehabt hatten. Daher verfielman auf Findifche Spielmerfe, auf 
feoftige Gleichniſſe, und läppifche Bemweisgründe, die aus einer 
pedantifchen Schulgelehrfamfeit berfloffen, und aus der ernſt⸗ 
hafteften männlichften Kunft eine Fraftlofe Schwatzhaftigkeit 
machten. Endlich gieng auch der gute Geſchmack, und felbft die 
geſunde Vernunft in den barbarifchen Zeiten verlohren; und 
ob man wohl vor zwey oder dreyhundert Jahren die freyen 
Künfte wieder hergeſtellet hat: fo. ift doch noch niemand auf 
geftanden, der einem Demoftbenes. und Cicero verglichen 
werben Fönnte, | 
Und wie hätte diefes auch wohl gefchehen Fönnen ? Wo 
find heute zu Tage die Öelegenheiten, wobey ſich iemand 
ducch feine Wohlredenheit herverchun koͤnnte? Die Leichen⸗ 
reden 
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veden find noch die gewoͤhnlichſten unter ung: allein der ein- 
geführte Schlendrian verbierhet in denſelben alle Nachah⸗ 
mungen der alten Redner. Es muß ja darinnen alles fein 
kaltſinnig und ſchlaͤfrig vorgetragen werden: vielleicht, damit 
die kuͤnſtlich angenommene betruͤbte Mine der Leidtragenden 
nicht etwa verruͤcket werde. Daher iſt auch zu denſelben 
keine groͤßere Beredſamkeit noͤthig, als ein ieder gemeiner 
Dorſſchulmeiſter, oder in Staͤdten ein Leichenbitter, beſitzet, 
dem die guͤtige Natur ſo viel Witz mitgetheilet hat, daß er, 
aus etlichen Sammlungen von Parentationen, eine neuſchei⸗ 
nende zuſammen ſtoppeln kann. Nun ſollte man zwar den⸗ 
ken, daß Hofbediente beſſere Gelegenheit hätten, bey Ges 
fandfchaften, Landtagen und Huldigungen ihre Wohlreden⸗ 
beit fehen zu laflen. Und in der That würde ein Alcibindes 
oder Perikles in folchen Fällen manches Meiſterſtuͤck abge: 
leget haben. . Aber nach dem heutigen Geſchmacke muͤſſen 
folhe Staatsredner Feine wahrhafte Redner feyn Man 
lefe nur die Proben folcher Reden, die man in etlichen Bän- 
den zufammen gedruckt hatz man halte fie aber auch gegen 
die Reden, die Demofthenes ımd Cicero gehalten: fo wird 
ſich der Unterſcheid von fich felbft zeigen. Wenn hier alles 
- voller Feuer, Kraft and Nachdruck iſt, fo daß fie bisweilen 
zus donnern fcheinen: fo ift dort nichts ale Waffer,. Schnee 
und Eis. Ja, mern meitläuftige Umſchweife von Titeln 
und Formalien, Zierrathe der wahren Redekunſt wären ; 
wenn fehläfrige Erzählungen in Perioden von anderthalb 
Seiten, darüber man zwanzigmal Athen holen muß, einen 
Zuhörer zum Beyfall zwingen, und aus fich felbft fegen koͤnn⸗ 
ten: dann würde es gewiß an großen Rednern bey UNS nie⸗ 
mals gemangelt haben. | 


Bey 
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‚Bey folhen Umftänden habe ich allezeit gedacht, daß 

das Lob der “Beredfamfeit, welches vor Zeiten dem weltlichen 
Stande eigen gemwefen, heutiges Tages dem geiftlichen an⸗ 
beim. gefallen fey. Diefer allein bat noch überflüßige Gele, 


genheit, Öffentlich aufzutreten, und oftmals vor etlichen tau⸗ 


fend Zuhörern zu reden Seine Ölieder gehen mit feinen 
niedertzächtigen Dingen um. Die Wahrheiten, die fie vom 
tragen, find wichtiger, als Fuͤrſtenthuͤmer und Königreiche: 


fie betveffen die Wohlfahrt unfterblicher Seelen. Und hiere . 


von. haben fie auf Befehl des allechöchiten Wefens zu han⸗ 
dein. Sie fönnen alfo mit allem Nachdrucke und Eifer dar 
von reden, der nur zu erdenken iſt. Warnen fie die Chriften 
vor ihren geiftlichen Feinden : fo Fönnen fie alle die Kunſt⸗ 
geiffe gebrauchen, die jener Grieche in Athen wider den mas 
cedoniſchen König Philippus gebraucher hat. Und wenn 
fie den Boshaften ihre Laſter verweifen: fo kann Verres und 
Catilina von jenem Römer nicht ärger abgemalet feyn, als 
diefe befchrieben zu werden verdienen. 

Daß die wahre Beredfamfeie für einen Geiſtlichen 
Feine unanftändige Sache fen , das ift bey ımferen Gottesge⸗ 
lehrten längft ausgemacht. Diefe haben gemwiefen, daß fie 


an fich eine gute Gabe Gottes ift, die auch zus heiligen Din» 


gen bas Ihrige beyträge. Sie haben auch bemerfet, daß 
felbft die Heilige Schrift die vorteefflichften Muſter davon in 
ſich faſſet. Ich meinestheils halte fonderlich den Moſes, 
den Eſaias und den Paulus für drey große Redner. Je⸗ 
nen wegen feiner legten Anrede an das Volk Iſrael, in feinem 
fünften Buche, in welcher man alle Schönheiten einer wohl 
gefegten Rede, allen Nachdruck und alles Feuer, ja noch em 


viel mehreres antrifft, als man bey weltlichen Rednern ſuchen 


kann. Det andre bat faſt in allen feinen Strafpredigten, 
insbeſondre 
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insbefondre aber in feinem erften Capitel, eine recht majeftä- 
eifche Wohlredenheie erwiefen. Der legte aber bat, im ſei⸗ 
nen Sendfchreiben an die Römer und Galater, wie auch 
fonft Bin und nieder, ſolche Proben gegeben, daß man feine 
große Fähigkeit bewundern müßte: wenn man nicht wüßte, 
daß fie aus einem höhern Benftande geflofien wäre. Was 
ſoll ich endlich) von den Meifter mit der gelehreen Zunge 
fagen? Ich zittere und bebe, wenn ich feine Anrede an. die 

. Pharifäer, im ein und zmanzigften Capitel des Matthäus, 
leſe. Was würde nicht gefchehen ſeyn, wenn man diefen 

göttlichen Redner felbft lehren gehörer hätte? Und wie wahr 
ift es, mas man damals von ihm geurtheilet hat: Daß noch 
niemals ein Menſch fo geredet babe, als dieſer gewal⸗ 
tige Lehrer. 

Wenn es derowegen cöblich iſt, daß junge Leute, die 
ſich auf die Gottesgelahrtheit legen, ſolchen großen Muſtern 
nachzuahmen trachten: ſo wird es auch noͤthig ſeyn, daß ſie 
ſich die wahre Beredſamkeit beyzeiten angelegen ſeyn laß 
ſen. Was die heiligen Maͤnner Gottes aus hoͤheren Trie⸗ 
ben gehabt haben, das muß ietzo gutentheils durch Fleiß und 
Muͤhe erlernet werden. Wir haben auch unter unſeren 
Gottesgelehrten Exempel genug vor Augen, die wir zum 
Theile hören, zum Theile auch aus ihren Schriften kennen. 
Noch neufic, ift von einem helmſtaͤdtiſchen Lehrer ein Fleines 
Bändchen geiftlicher Reden ans Licht getreten, welche von 
einer ungemeinen Beredfamfeir ihres Urhebers zeigen, Sie 
brauchen aber unfern Ruhm nicht: da fie ſchon anderwaͤrts 
Öffentlich der ‚gelchrten Welt angepriefen worden. Solchen 
Vorgängern follten angehende geiftliche Redner folgen, Bon 
diefen follten fie die Reinigkeit und Zierlichfeit der Sprache, 
die ie Ricprigfei der Beni, die Kraft der Beweisgruͤnde, 

die 
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die Ordnung ine Vortrage, und die Lebhaftigkeit der Ausdrüce . 
Fungen lernen. . 

- Daß diefe Bemühungen ihren Mugen haben würden, 
das kann verhoffentlich niemand leugnen. in beredter Leh⸗ 
ver hat alfezeit mehr und aufmerffamere Zuhörer, als ein an⸗ 
drer. Seine Worte dringen tiefer ins Herz, und erreichen 


alſo viel-leichter ihren Zweck, als wenn fie ein andrer fehläf- 


fig, und ohne alle Annehmlichkeit, vorgetragen hätte Selbſt 


die Verächter und Spötter der Religion werden durch den 


Ruf eines, geiftlichen Redners oft in die Kirche gelocfet, die 
fie fonft in eelichen Monaten.nicht befuchee hätten. Wie 
leicht Fann es da gefchehen, daß diejenigen, die nur ihre Oh⸗ 
ren zu ergeßen aufmerkſam find, auch wichtine Wahrheiten 
zu Herzen nehmen: fonderlich wenn fie auf eine folche Ark _ 
vorgetragen werden, die bey diefen Leuten nörhig iſt. Es ift 
wohl eher ein Auguftin bekehret worden, der, nur die Wohl- 
tedenheit eines Ambroſius zu bören, in feine Predigten ge⸗ 
kommen war. 

Als ich noch unter Anführung eines Lehrmeiſters die 
lateiniſche Sprache trieb: mußte ich auf Befehl meines Va⸗ 
ters, nebſt anderen heidniſchen Scribenten, auch einen chriſt⸗ 
lichen, naͤmlich den Lactanz, leſen und erklaͤren: darum 


faͤllt mir ietzo eine Stelle aus dem Eingange ſeines erſten Bu⸗ 


ches bey, die ſich hieher ſchicket, und womit ich dieſes Blatt 
beſchließen will: “ Derjenige,” ſchreibt er, *macht ſich bey 
“ weitem fo verdient nicht um das menfchliche Gefchlecht, 
« der die Nedefunft lehret; als der da zeiget, wie man 


“ fromm und unfehuldig leben fol. Daher find ben den 


« Griechen die Weltweifen allezeit höher gehalten worden, 
“ als die Redner. Denn jene hielt man für Lehrer der Tu⸗ 
“gend, welches weit rain iſt: angefehen die Kunſt, 

1. Th. «wohl 
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“ wohl zu reden, nur wenigen; die Wiffenfchaft aber wohl 
« zuleben, allen möglich ift. Doc) hat mir die Uebung der. 
= BBerebfamfeit in Schulen ſehr viel dazu geholfen, daß ich 
@ ietzo mit größerer Zierde und Wohlredenheit die Wahre 
heit vertheidigen kann. Diefelbe kann zwar auch ohne 
« die Beredſamkeit beſchuͤtzet werden, wie fie denn mehr als 


“ einmal fo ift beſchuͤtzet worden: doc) aber ift man verbun« · 


« den, fie auch durch eine Flare und annehmliche Schreibe 
“ art zu erläutern, und einigermaßen ins Sicht zu ſetzen; 
* damit fie, theils durch ihre eigene Kraft, eheils durch den 
= Pug eines zierlichen Vortrages, defto Eräftiger in Die Ge⸗ 
= müther dringen möge.” 

Phyllis. 


Das 
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Den 15 Februar, 1726. 





Günther. 
Warnm? es war ber Hare Kern von jenen alten Junggeſellen, 
Die auf der erſten Claſſe febon die Maͤdchen um viel Weißjeug 
ſchnellen, 


Ihr Herz mit Blut und Fluch verfihreiben. = = - = 


1- Gehuͤlfinn, Phyllis, wird ung noch den ganzen Han⸗ 
del verderben. Sie hat ſichs recht ernftlich vorgenoms 
men, den Namen einer Gelehrten davon zu fragen; und von 
dieſem Vorhaben ift fie nicht abzubringen. Darum bat fie in 
dem legten Stüde alle ihre Kräfte angewandt, ihre Einfiche im 
die Nedefunft zu zeigen. So nuͤtzlich vielleicht ihre Betrach⸗ 
tungen jungen Studierender mögen gewefen feyn : fo wenig 
wird fie den Benfall des Trauenzimmers dadurch) erhalten has 
ben. Diele werden gar denken, es fey ihre eigene Arbeit nicht; . 
fondern fie habe fic) daffelbe von einer geſchickten Mannsperſon 

machen laflen. Wiewohl ich nun das Gegentheil davon verfis 
chern kann; indem ich felbft bey der Ausarbeitung zugegen gen 
weſen: fo hoffe ich doch, den Beyfall unferer Leſerinnen weit 
beffer zu erhalten ; wenn ich von Salanterien handeln werde, 
Iſt gleich meine legte Arbeit ſo unglücklich gewefen, daß man 
Diefelbe, durch boshafte Yuglegungen , mit Gewalt zu einer 
Schmaͤhſchrift hat machen wollen: fo hoffe ich doch, daß Cal⸗ 


hfke unſere Sefer, durch ihre Borftellung, etwas behutfamer im 
| D 2 
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Urtheilen wird gemacht haben. Folgender Brief iſt, ich weiß 
nicht woher, bey uns eingelaufen. 


Wertheſte Tadlerinnen ! 


Der Nutzen, den ihr durch eure woͤchentlichen Schriften bisher 
geſtiftet, und die Menge der dadurch bey beyderley Geſchlecht 
abgeſchafften Fehler und Maͤngel, iſt groͤßer als andere, oder auch 
wohl ihr ſelbſt anfangs gemeynet. Ich bin völlig uͤberzeuget, daß 
alle tugendliebende Gemuͤther wuͤnſchen werden, daß ihr in eurem 
bisher bezeigten loͤblichen Eifer, der auf die Beſſerung der Sitten 
abzielet, fortfahren moͤget. Es iſt zwar-an dem, daß Wahrheit 
Haß und Verfolgung nach ſich zieht. Allein dieſe Wirkung hat 
ſie nur in laſterhaften Gemuͤthern, denen die Verbeſſerung ihrer 
Fehler unleidlich iſt. Tugendhafte wiſſen anders davon zu urthei⸗ 
len, und achten es hoch, daß ihr in euren Blaͤttern die Schwach⸗ 
heiten und Maͤngel aufrichtig und nach der Wahrheit entdecket, 
und ſie, nachdem ihr ihnen die Larve der Tugend, darein ſie ſich 
verkleiden, abgenommen, in ihrer natuͤrlichen Bloͤße darſtellet. 
Was fehret ihr euch daran, tugendhafte Tadlerinnen? wenn gleich 
eine und die andre von euren Mitſchweſtern, Die ich nur des gemein: 
febaftlichen Gefchlechts, nicht aber der Tugend halber, alfo nenne, 
in einer anfehnlichen Geſellſchaft fich alfo von euch verlauten lafz 
ſet; “ Sa, die Tadlerinnen mögen nurt erſt bey fich anfangen zu 
“tadeln, ehr fe fich über andre unfchuldige Leute machen : mer 
“kann fich nicht genug vor fe in Acht nehmen, ehr mer ſichs ver: 
“ſieht, fo han fe enen durchgezogen, mer mag füch och verhalten 
“wie mer well.” Dergleichen übereilte und unreife Urtheile 
werden euch Künftig fo wenig fehaden, als fie euch bisher geſchadet 
haben : und Verftandige fehen leicht, daß fie von keinen anderen 
herkommen fonnen, ald von denen, die durch eure Vorſtellungen 
fich in ihren Gewiſſen haben getroffen befunden ; dabey aber von 
einer jo thörichten Liebe gegen ihre Fehler eingenommen find, daß 
e8 ihnen unmöglich feheint, dieſelben abzulegen. Laßt euch dieſes 
nicht befremden, daß eure gute Sittenlehren nicht von allen gleich 
gut aufgenommen werben: denn vielen find Die Augen von Eigens 
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fiebe dergeftalt verſchwollen, Daß fie ihre Fehler nicht fehen können ; 

und daher kann e8 nicht anders ſeyn, fie muffen fich entruͤſten; 

wenn ihr an ihnen dasjenige tadelt, was fie für Tugenden balten. 
Born diefer Art war ohne Zweifel diejenige, welche obiges 


 ungereimte Urtbeil von fich bören ließ, darinnen man obnebem Die 


vielen verſtuͤmmelten Wörter nicht ohne Erbarmung anhören fonn- 
te. Wie reimet fich eine folche Verſtuͤmmelung der Wörter mit dem 
Ruhme einer reinen und zierlichen Mundart, welche diefer Dre 
nuswartig hat? - Möchte einem doch übel werden, wenn man hoͤ⸗ 
ren muß, wie einige Wörter fo erbärmlich gefoltert, und andere gar 
bald aufgefreffen und verfchlungen werden. Doch wir wollen folche 
Woͤrterhenker und Sylbenſchlucker euch übergeben. Urtheilet ihr, 
ſelbſt, was mit ihnen anzufangen fey. Es ware zu wünfchen, daß der 
Zwang, der hier unfrer Mutterfprache angethan wird, wider die 
böfen Begierden gerichtet wurde. Billig follte dieſes von allen ver: 
nunftigen Menfchen ; noch vielmehr von Chriften; am allermeiften 
aber von folchen geſchehen, die der Gottesgelahrtheit befliffen find, 
amd dereing in Kirchen und Schulen andere zu einem tugendhaften 
Wandel anführen wollen. Allein hieran fehlet es bey vielen fehr, 
und man laßt allzugern feinen lüfternen Neigungen ihren freyen Lauf. 
Sch bedaure, daß, auf einer beruhmten Univerfität, zween 
Junge Stubenten, die fich Dazu der Kirche Gottes gewidmet haben, 
mit ihrem böfen Erempel bemeifen, daß dieß mehr denn allzuwahr 
ſey. Ge = = = =: > 
Woas duͤnket euch von folchen Handeln, mertheffe Tadlerin- 
nen? Sollte man fich Doch Faum dergleichen etwas einbilden, und 
noch ſchwerer glauben koͤnnen. Warner derowegen alle junge 
Gemuͤther vor den gefährlichen und fchlüpfrigen Abwegen der un: 
zuͤchtigen Wolluſt, darauf fehon mancher blindlings in fein Verder⸗ 
ben gerennet iſt. Eure Klugheit wird wiſſen, wie dieſem Uebel zu be- 
gegnen ſey; tiber deffen allzugroßes Einreißen, nebſt euch, und allen 
Iugendliebenden, fich betrübet 


Von Hauſe, den 12 Nov. - Euer 
1725. | bereitwilligfter Diener 
Aretophilus. 
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“ Der Herr Aretophilus wird ung nicht ungütig neh⸗ 
men, daß wir ein ziemlich Stück von feinem Schreiben weg» 
gelaſſen haben: wir haben ung aufs äußerfte zu hüren, daß 
man unfere Schriften mit Grunde Feines Yergerniffes beſchul⸗ 


dige. Und die feltfame ‘Begebenbeit, die ung derfelbe in dies 


fem Schreiben mitcheilet, betrifft ein fo gräßliches und fo of⸗ 
fenbares Lafter, daß es faft gar zu ſchrecklich ift, in unferen 
Blättern abgehandelt zu werden. Wäre es unfer Vorhaben 
gemwefen, alle grobe Sünden und. handgreifliche Verbrechen, 
wider göttliche und menfchliche Gefege, in unferen Schriften 
abzuhandeln: fo häfte die ausfchweifende Wolluft junger 
Mannsperfonen fehon längft einen Plag darinnen gefunden. 
So aber find wir niemals willens geweſen, Predigten zu ſchrei⸗ 
ben. Wir überlaflen folche offenbare Lafter theils den Ermah⸗ 
nungen des geiftlichen Standes; theils den Strafen der welt- 
lichen Obrigkeit. Sind diefe nicht vermögend, die Hige ihrer 
unordentlichen Begierden zu dämpfen : mas werden unfere 
Borftellungen helfen? Herr Tugendfreund hat alfo ein gar 
zu großes Vertrauen zu ung gehabt. 

Ein einziges, dünfe mich, koͤnnte überhaupt allen jun⸗ 
gen Leuten, die ſich in diefem Stuͤcke vergehen, vorgeftellee 
werden. Sie glauben insgemein, ihr mollüftiges Leben fey, 
nach der bloßen Vernunft betrachtet, und nad) dem Gefege 
der Natur, nicht fündlih. Nur die chriftliche Religion fey 
fo ſtrenge, daß fie von jungen Leuten eine Tugend verlange, 
die fich in diefem Alter am allerwenigften ausüben lafle. Sie 
fordere alfo etwas Unmögliches, und es fen Fein Wunder, 
wenn © wenige gefunden würden, die dergleichen Proben 
ihrer Tugend aushielten, als Joſeph vormals überftanden. 
Wider diefen Einwurf habe ich die Zeugniffe zweener großen 
Weltweiſen. Sie find niemals Chriften geweſen, fondern 

haben 
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haben ihre Lehren aus der gefunden Vernunft, und aus dem 
wahren "Begriffe von einer rechtfchaffenen Tugend hergeleitet, 
Dennoch haben fie gefunden, daß die Wolluft unverheirathe⸗ 
ter Leute Lafterhaft fen. So ſchreibt Epiktetus, in feinem 
güldenen Handbuche, im fieben und drenfigften Capitel : 
“ Halte dich, fo viel es dir möglich ift, von den venerifchen 
“ Dingen vor deiner Heirath rein: wenn du aber verheira« 
« thee bift; fo gebrauche dich derfelben rechtmaͤßiger Weiſe. 
Noch nachdruͤcklicher find die Worte des großen und weiſen 
Kaifers, Marcus Aurelius Antoninus, in feinem erften 
Buche, im fiebenzehneen Capitel: “ ch danfe den Göttern,” 
fhreibt er, “ daß fie mir ehrliche Vorfahren gegeben ; einen 
“ guten Baker, eine fromme Mutter, eine gute Schweſter, 
“ gute ehrmeifter, gute Bediente, gute Sreunde, und mas 
“ man gutes wünfchen Fan. Desgleichen, daß fie mir die 
“ Gnade gegeben, nichts zu ehun, das ihnen hätte Fönnen 
“ zuwider ſeyn: wiewohl ich öfters wäre geneigt geweſen, 
© pergleichen bey vorfallender Gelegenheit zu verrichten. 
« Aber ich fehe eu als. eine fonderliche Gnade der Götter an, 
“ daß dergleichen Gelegenheit hat verſchwinden muͤſſen, bie 
“ mich hätte in dieß Unglück ftürzen Fönnen. Ich bin ihnen 
* auch dafür Dank fchuldig, daß ich nicht länger bey dem Kebs⸗ 
“ weibe meines Großvaters bin erzogen worden; und daß 
“ ich meine Jugend unbefleckt erhalten, auch nad) der Zeis 
keuſch geleber habe” 

Können folche Erempel weifer Heiden unfre wilde Ju⸗ 
gend nicht befehämen: fü weiß ich nicht,‘ womit man ihnen 
fonft eine Roͤthe über ihre Srechheit abnöthigen wird. Ich 
habe aber zu des Kaifers Antoninus Worten mie gutem 
Bedachte etliche vorhergehende genommen, um eine Probe von 
der Gottesfurcht diefes großen Weltweifen zu geben, Und 
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wie lieb würde es mir feyn: wenn ich dadurch nur einen eingi- 
‚gen von unferen $efern bewegen koͤnnte, diefes fürtrefflichen 
Kaiſers Betrachtungen, die Joh. Ad. Hoffmann fehr nach⸗ 
druͤcklich ins Deurfche überfege bar, durchzuleſen. 
Bey diefer Gelegenheit muß id) auch an ein gemifles 
Sbpruͤchwort gedenfen, welches: von jungen Leuten, die die 
‚Theologie ftudieren, pfleget gebraucher zu werden. Man fagt 
insgemein, daß fie fehr gern Die Quarre vor der Pfarre 
haben. ch habe mich oft gemundert, warum man diefes nicht 
von Juriſten und Medieinern in ein Reimchen gebracht? End- 
lich ift mir diefes eingefallen, Die guten Leute haben in der 
Bibel gelefen, daß ein Biſchof, unter anderen Eigenfchaften, 
auch diefe haben fol, daß er eines Weibes Mann feyn folle. 
Weil nun mancher unter ihnen die übrigen Tugenden eines Bi⸗ 
ſchofes entweder fehr fparfam, oder wohl gar wicht an fich wahr⸗ 
‚nimmt; doch aber nicht gern ganz untüchtig zum heiligen Amte 
‚Fommen wollte: fo macht er von dem leichteften Stücke den 
‚Anfang, und ſieht ſich nach einer Siebften um, mit roelcher er 
ſich fo genau verbindet, daß er gar leicht auch vor der Hochzeit 
als eines Weibes Mann angefehen werden Fönnte. 
Inm Ernſte davon zu reden: fo kann es vielerley Ur⸗ 
. -fachen geben, daß dergleichen geſchieht. Here Zuchtfreund 
lieber die Keuſchheit; doc) Fann er nicht ganz vergeflen, was er 
in der Schöpfungshiftorie gelefen: Es ift nicht gut, daß der 
Menſch allein fey. Und weil er fonft Feine Gelegenheit hat, 
‚mit einem Frauenzimmer befannt zu werden: fo muß er fich 
beyzeiten anbeifchig machen, diejenige zu heirathen, die ihm bie. 
weilen einen Zutritt erlaubet. So wird er denn ein Braͤutigam, 
ehe er noch weiß, ob er iemals eine Frau wird ernaͤhren koͤnnen. 
Herr Ehlendſohn iſt ein fleißiger Schuͤler; aber blut⸗ 
arm dabey. Er bat nicht fo viel Geld in Händen, daß er ſich 
| | in 
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m die Zahl der Studenten kann einfehreiben laſſen. Das 
fiehe ein ehrlicher ‘Bürger, der nicht weiß, wie er feine ſechs 
Töchter an den Mann bringen werde. Er thut deswegen 
jenem einen fo vortheilhaften Borfchlag, daß er ihn augenblick⸗ 
lich aus einem Primaner zum Bräutigam macht. Seine Toch⸗ 
ter nenne fich fhon in Gedanken Frau Magifterinn; oder doch 
gewiß Frau Pfarrerinnz und in ſolcher füßen Hoffnung wird fie 


ihren Schaß, w.:.igftens an Wäfche, feinen Mangel leiden laf 


im. Indeſſen hat er Die Quarre vor der Pfarre. 


Herr Gleichviel hat, nad) langem Warten, endlich 
einen Dorfjunfer zum Patron bekommen, deflen bochadeliche 
Jugend er unterrichtet. Sein Pfarrer ift ziemlich alt, und 
der Herr Hofmeifter foll der Gemahlinn Kammerfäschen zur 


Frau Subflieutinn machen. Dieſes Glüc ergreift Here 


Gleichviel mie beyden Händen, und ift etliche Jahre ein ver- 
gnuͤgter Bräutigam, ‘ehe er fich um diefe Dorfſchoͤnheit ver⸗ 
dient. genug mach.n kann. | 
Ich Fann es nicht leugnen, daß nicht auch unfer Frau⸗ 
enzimmer oftmals Urſache dazu geben follte. Sowohl Mütter 
als Töchter ſtreben fehr darnach, einen huͤbſchen, frommen, 


ſtillen Menfchen an fich zu ziehen. Sie legen einem folchen 


Vogel heimliche Schlingen: fie locken ihn durch Fleine Wohl. 
thaten und Gefaͤlligkeiten an fih. Sie'erzählen ihm, wie die: 
fer und jener wackere Mann fo und fo viel Jahre mie feiner 
Frauen verfpeochen geweſen, ebe er zum Amte gefommen. 
Diefe Netze find fo befchaffen, daß felten einer fo witzig ift, den⸗ 
felben zu entgehen. Kömme es gar, daß das Mädchen einige 
Reizung in der Geſtalt hat; oder daß ihre Aeltern mie einigen 
Hofbediensen in Verwandtſchaft ftehen: fo mache fich der tau⸗ 
fendfte Fein Bedenfen, Ja zu fagen, umd fich alfo die liebe 
Duarre vor Der Pfarre auf den Hals zu laden. 

D5 Soll 
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Soll ich num von dergleichen Verfahren meine Gedan⸗ 


fen eröffnen: fü halte ich ganz und gar nichts davon, Mei⸗ 
ner Meynung nachift ein fo frühzeitiges Eheverlöbniß, ſowohl 
den Mannsperfonen, als dem Frauenzimmer, an ihrem Gluͤcke 


hinderlich. Heloiſe iſt eine funfzehnjährige Weyſe, und lebe . 


in ihres Verters Haufe. -- Ein mweitläuftiger Verwandter def 
ſelben ſoll ſie im Schreiben und Rechnen unterrichten; und 
weil er in demſelben Haufe wohnet, fo geht Fe zu ihm auf die 
Stube. Doc) diefe anwachfende Schönheit hat mehr Feuer 
in ihren Blicken, als das zundervolle Herz ihres Lehrmei⸗ 
fters, ohne warn zu werden, erdulden kann. Kurz zu fagen, 
die Schuͤlerinn wird in weniger Zeit die Liebfte ihres freuen 
Abaͤlards. Mehr als ein Freyer giebe fich die Mühe, dies 
fes mohlgearteten Srauenzimmers theilhaftig zu werden: aber 


vergebens. Ihr Better wundert fich felbft, warum fie dere 


gleichen glückliche Parteyen ausfchlägt; kann aber. die wahre 
Urfache nicht errachen. Endlich entdecket ſich das Geheimniß. 
Die heimliche Verlobung diefes fonft tugendhaften Paares 
wird der ganzen Stadt Fund; und wer weiß, wie lange fie 
noch ihre frühzeitige Liebe werden bedauren muͤſſen. 

Denn c8 ift bereits zu einer Regel geworden, daß ein 
jumger Menſch nicht leicht befördert wird ; dafern ex fich 
ſchon mie einer Braut verforger hat. Herr Kalcau hat uns 
bievon ein denkwuͤrdiges Benfpiel gegeben. Er mar zwanzig 
Jahre alt, und feine Liebfte, eines gemwiffen Secretaͤrs Tochter, 
kaum achtzehnjährig ; als fie fich mit einander verlobeten. 
Dreyßig Sabre hatte er ſich auf iede erledigte Dorfpfarre 
Hoffnung gemacht. Dreyßig Jahre hat er alle Patronen 
durch fein unauf hoͤrliches Bitten und Flehen beſchweret. 
Dreyßig Jahre hat endlich ſeine gar zu ſtandhafte Liebſte ihren 
kuͤnftigen Ehhern, von ihren wenigen Mitteln ernaͤhren muͤſſen. 


| 
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Endlich hat beyder Geduld ein Ende genommen. Sie ſahen 
wohl, daß ihre beſte Zeit in lauter Hoffnung verſchwunden waͤre. 
Um nun ihre erkaltende Liebe nicht gar erloͤſchen zu laſſen, ent⸗ 


ſchloſſen ſie ſich, auch ohne die Pfarre die Hochzeit zu vollzie⸗ 


hen. Nun lebt das junge Paar, dem doch ſchon die grauen 
Haare den Schmuck der Alten aufzuſetzen beginnen, in einer 
vergnuͤgten Ehe, welche doch vermuthlich weit kuͤrzer ſeyn 
wird, als der Braͤutigamsſtand geweſen. 

Was ſoll ich von aller Unruhe ſagen, die ein verlobter 
Studierender empfinden muß. Kann er auch wohl eine 
Stunde bey feinen Büchern bleiben? Kann er wohl eine 
Minute leben, ohne an feine Geliebte zu denfen? Beſuchet 
ihn, wenn ihr wolle: entweder er wird niche zu Haufe ſeyn, 
weil er feine Schöne täglid) fehen. muß; oder ihr werdet ihn 
ein ſchoͤnes “Briefchen an fie fehreiben fehen, welches er mit 
allerley bunten Herzchen, Täubchen und anderen dergleichen 
Zierrathenauspußet; oder er wird ein Fleines Zeetelchen tau⸗ 
ſendmal Füffen, welches fie ihm zugeſchicket; oder er wird ende 
lich voller Gedanken auf feinem Bette liegen, und den ver 

wirrten Lauf feiner Liebe erwegen. Laßt ihn doch) ungeftört 
liegen! wir wollen doch ſehen, wie weit er es im Studieren 
bringen wird: wir wollen doch ſehen, wer einen ſo verlieb⸗ 
ten Traͤumer mit Wiſſen und Willen auf die Kanzel ſtellen 
wird. 
| Iris 


hr Sad 





Das 


60 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


IE a ale a ak ak a kr a ea ae aka ae ee ak ea ee ale la ea ae 


Das VII Stüd. 


Den 22 Februar, 1726. 





Canitz. 
Verwirf den Richterſpruch, den die Gewohnheit faͤllt. 





Se oft ich bisher nachgedacht habe, woher es doch koͤmmt, 

daß es ſo ſchwer iſt, gewiſſe Laſter abzulegen, und an 
ihrer Stelle etwas Tugendhaftes zu verrichten: ſo oft bin ich 
in meinem Nachſinnen auf die Gewohnheit gerathen. Ich 
habe gefunden, daß alle Schwierigkeiten, die ſich in Veraͤn⸗ 
derung unſerer Lebensart eraͤugen, bloß von ihr herruͤhren. 
Sie iſt eigentlich nichts anders, als eine Fertigkeit, gewiſſe 
Handlungen, die man ſchon ſehr oft wiederholet hat, bey allen 
vorfallenden Gelegenheiten auszuuͤben. Sie erſtrecket ſich 
derowegen ſowohl auf boͤſe, als auf gute Verrichtungen. Man 
kann ſowohl eine Tugend, als ein Laſter, aus Gewohnheit 
ins Werk richten: aber es gehoͤret zu beydem eine lange 
Uebung und oftmalige Wiederholung desjenigen, deſſen man 
gewohnt werden ſoll. Und da es ſowohl in den Gliedmaßen 
des Leibes, als in den Wirkungen der Seele Gewohnheiten 
giebt: ſo ſieht ein ieder, daß in beyden Faͤllen keine Gewohn⸗ 
heit auf einmal entſteht. Es gehoͤrt uͤberall viel Zeit dazu, 
ehe man einer Sache gewohnt werden kann. 

Wie koͤmmt es, daß wir in unſeren Haͤuſern, darinnen 
wir gebohren und erzogen ſind, oder doch viele Jahre gewohnt 
haben, auch bey ſtockfinſterer Nacht, alle Zimmer und Thuͤ⸗ 

ten, 
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ven, Tifche, Stühle und Betten, ja auch andere Dinge öfters 
fo gut finden koͤnnen, als wenn e8 licht wäre? Ich habe eine 
alte Frau gefehen, die, ob fie gleich ſtockblind war, dennoch 
alles im Haufe verrichten Fonnte. Sie gieng aus einem 
Zimmer ins andre, ohne mit den Händen zu fappen. Sie 
ftand von ihrem Stuble auf, und gieng in fihnurgerader Linie 
nach dem Orte, wohin fie wollte. Hätte man fie gefrager, 
mie viel Schritte ihre Stube lang fey ? fo würde fie es nicht 
gewußt haben : doch habe ich fie niemals einen Tritt zu me» 
nig, oder zu viel, thun geſehen; wenn fie nad) dem Fenfter, 
eder nach der Thüre gieng. Sie ſtreckte die Hand zu rechter 
Zeit aus, und verfehlte niemals deflen, was allezeit feinen ge⸗ 
wifler Ort behielt. Woher Fam das? Ohne Zmeifel, weil 
fie alleg diefes ſchon unzähtigemal gethan hatte, Ihre Glied 
maßen hatten eine folche Fertigkeit in ihren Bewegungen er- 


- halten, daß fie es nicht mehr nöthig hatten, ducch eine befon- 


dre Aufmerkſamkeit der Seelen gelenfet und regieret zu wer- 
den. Eben fo, wie die Seiltänger es endlich fo weit bringen, 
daß ihre Füße auch in den hoͤchſten Luftſpruͤngen nicht mehr 
des Seiles verfehlen: oder wie jener Künftler, der ſubtile 
Sandförner in gewiſſer Weite durch ein Nadelöhr werfen 
fonnte; von dem man erzäblet, daß es ihm endlich ſchwerer 
geworden vorbeyzumerfen, als eine fo Fleine Deffnung genay 
in treffen. . 

Woher koͤmmt es, daß gewiſſe Leute, fonderlich Perfonen 


- von unferm Gefchlechte, bisweilen im Kopfe die weitlaͤuftigſten 


Rechnungen binausbringen Fünnen ? Sie müflen bisweilen 
alle Arten, die Zahlen zu vergrößern und zu verkleinern, etli⸗ 
hemal nacheinander vornehmen, und ein andrer würde ganze 
Seiten voll fehreiben, um die gegebene Frage zu beantworten, 


Sie aber find augenblicklich damit fertig, und haben alles herr 


ausgebracht, 
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ausgebracht, ehe der andre weiß, mit welcher Rechnungsart er 
den Anfang machen ſoll. Auch dieſes koͤmmt nirgend anders 
her, als aus der Gewohnheit. Dergleichen Leute haben oͤfters 
was auszurechnen gehabt: und doch hat es ſich nicht thun 
laſſen, allezeit ein Schreibezeug bey der Hand zu haben. Die 
lange Uebung, und oͤftere Wiederholung hat ihren Gedanken 
eine Fertigkeit zuwege gebracht, dasjenige ohne Muͤhe zu thun, 
was anderen ſehr ſchwer, ja unmoͤglich zu ſeyn ſcheint. Nun⸗ 
mehr ſind ſie es gewohnt; und es iſt nicht moͤglich, daß ſie dieſe 
Gewohnheit ſo bald verlieren ſollten: es waͤre denn, daß ſie in 
vielen Jahren keine einzige Rechnung mehr vorzunehmen 
haͤtten. 

Wollen wir uns dieſe Betrachtung in moraliſchen Din⸗ 
gen zu Nutze machen: fo ſehen wir wohl, woher es komme, 
daß dem einen die Tugend, und dem andern das Laſter fo leicht 
auszuüben ift; und daß es benden ſchwer fällt, ihre Lebensart 
zu ändern. Herr Meidhard hört von dem allergeringften 
Dinge reden, welches fonft feinen andern Mangel hat, als die⸗ 
fen, daß es niche von ihm ſelbſt herkoͤmmt: fogleich Friege er 
den Krampf in die Naſe; die Backen werden ihm nach den 
Ohren gezogen; die Lippen dehnen ſich theils in die Höhe, 
theils herunter; er entblößet die Zähne, und ſtoͤßet einen bee 
benden kauf aus dem Munde, Ein ieder. verfteht wohl, daß 
ich fein fpöreifches Naſeruͤmpfen und höhnifches Gelächter ab 
malen will. Wie koͤmmt es aber, daß er fo oft, fü leicht, und. 
aus fo geringen Urſachen dazu gebracht wird? Esiftfeine Ge⸗ 
wohnbeit. Lind woher entſteht dieſe? Sowohl feine Seele, 
als die Gliedmaßen feines Leibes haben die dazu gehörigen 
Bewegungen fihon fo oft gehabt, daß fie ſich überaus leicht 
wieder in diefelben Falten rücken. Man fieht es an den Linea⸗ 
menten ſeines Geſichee, daß Neidhard ein Spoͤtter iſt; und wer 

ſeine 
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feine Seele fehen Fönnte : der wuͤrde die deutlichften Spuren 
feiner hönifchen Urtheile von allen Dingen barinnen antreffen. 

Nun ift ee zwar gewiß, daß viele von denen, die böfe Ge⸗ 
wohnbeiten an fic) haben, ſich felber mit gutem Bedachte dar 
an gewoͤhnet haben: allein die meiften haben fie der forglofen 
Auferziehung ihrer Aeltern zu verdanken. Diefe follten ja mit 
dem größeften Fleiße darauf fehen, daß ihre Kinder Feiner boͤ⸗ 
fen Sachen gewohnt würden. Sie follten Achtung gaben, daß 
fie Feine einzige lafterhafte Handlung vornehmen möchten; ge⸗ 
ſchweige denn verftatten, daß fie durch eine oftmalige Wieder« 
holung eine Sertigfeit darinnen erlangen follten. Man hat 
vorlängft gefagt, die Herzen junger Kinder wären ein zartes 


: Wachs, dem man mit leichter Mühe allerley Bilder eindrüc« 


fen koͤnne. Miches ift fo gewiß als diefer Sag: wenn man 
nur hinzufeßet, daß diefes zarte Wachs fich in zunehmenden 
Jahren in einen harten Stein verwandelt, aus welchem mar 
die einmal eingedrucften Bilder entweder gar nicht, oder doch 
nicht ohne unglaubliche Mühe, austilgen kann. Wie wenig 
aber die allermeiften Aeltern diefes bey ihrer Kinderzuche vor 
Augen haben : das lehret die tägliche Erfahrung. Wir find 
fehr meit von den Zeiten der alten Römer, aber faft gar niche 
von ihren böfen Sitten entfernet: zum wenigſten mas dieſen 
Punkt anbetrif. So fchreibt Quintilian, wenn er auf diefe 
Unachtſamkeit der Aeltern koͤmmt, wodurch fie ihre Kinder ſelbſt 


verwahrloſen: 


“Wollte Sort,” ſpricht er, * daß wir unſere Kinder 

« niche ſelbſt verwahrloſen möchten! In der Kindheit ver 
“ zärteln wir fie gleich mit lauter Leckerbißlein. Die gelinde 
« Auferziehung, die man ein väterliches Nachfehen nenne, 
ſchwaͤchet ihre Leibes- und Seelenfräfte. Nach was für 
“ Dingen wird derjenige nicht in errnachfenen Jahren ſtreben, 
“der 
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« der ſchon in Purpur gewindelt worden ? Ein Kind Fann 
« Faum etliche Worte ſprechen; und es fordert fchon aller- 
. = hand foftbare Speifen. Ihren Geſchmack haben wir frü- 
© her unterrichtet, als ihre Zungen. Auf den fanfteften 
“Betten erwachfen fie; und.dafern fie ja die Erde betreten: 
« {9 träge man fie doch noch von beyden Seiten auf den Hän- 
« den. Wir freuen ung, wenn fie unverfchämte Dinge reden. 
« Morte,diemanan den üppigften Orten nicht dulden würde, 
« belohnen wir ihhen mit einem lächelnden Kuſſe. Und das 
“iſt Fein Wunder: wir felbft haben fie darinnen unterrich⸗ 
« get; von uns haben fie es gehoͤret. Sie fehen ja unfere 
« giebhaber und Benfchläferinnen. Bey unferen Gaftmalen. 
« werden ja die fchändlichften Gefänge geböret, und folche 
« Dinge geſehen, die man aus Schambaftigfeit nicht ſagen 
e« darf. Daraus entſteht allmählich eine Gewohnheit; here 


« nad) gar eine Natur, Und diefes lernen die armen Kine \. 


«© der, ehe fie wiffen, daß es Lafter find.” 

Ich Fönnte von diefer Materie noch verfchiedenes aus 
des berühmten Joh. Locken Tractate von der Kinderzuche 
anführen: wenn diefes herrliche Buch nicht bereits ins Deut⸗ 
ſche überfeget wäre, und alfo von einem ieden gelefen werden 
Fönnte. Ich will diefes nur noch anmerken, welches zeiget, 
was für Schwierigfeiten e8 giebt, wenn man böfe und tiefein- 
gewurzelte Gewohnheiten ablegen foll, 

Dion, ein naher Berwandter, und Staatsminifter 
des foracufanifchen Tyrannen, Dionyfins, hatte fich geroifler 
Urfachen halber aus Sicilien entfernet, feine Familie aber bey 
Hofe gelaſſen. Der König, welcher fih, einer "Beleidigung 
wegen, an ihm rächen wollte, mußte diefes auf Feine bequemere 
Weiſe zu thun, als durch feinen hinterlaffenen Sohn. Diefen 
ſuchte er durch eine unordentliche Lehensart zu einem vollkom⸗ 

menen 


N 
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nienen Boͤſewichte zu machen. Erverfchaffteihm derowegen 


ein tägliches Wohlleben. Die gottlofeften Buben gab er ihm 
zu vertrauten Cameraden; ja ungeachtet der Knabe noch Fein 
mannbares Alter harte: ſo mußten doch die unzüchtigften 


Weibesbilder ihn zur Ueppigfeit und Wolluft verführen. Dies 


ſes daurete eine ziemliche Zeit alfo, bis Dion, fein Vater, end» 
lic) wieder nach Haufe kam. Man fann-leicht denken, wie 
dieſem vernünftigen ‚und tugendhaften Staatsmanne bie 
ſchaͤdliche Verwahrloſung feines Kindes wird zu Herzen ges 
gangen ſeyn? Er erwies auch feinen Berdruß darüber in der 
That: indem er alles mögliche that, feinen boshaften ver 
wöhnten Sohn wieder zurechte zu bringen. Da die Güte 
nichts ausrichten Fonnte, gebrauchte er fich dee Schärfe... Er 


fegte ihm einen vechtfchaffenen Hofmeiſter: er verſchloß ihn in 


ein. befondres Zimmer, um ihn von aller böfen Gefellfchaft abe 


zubalten: er entzog ihm alle Mittel zur Wolluft und Voͤlle⸗ 


rey, und dachte ihn durch diefe ſtrenge Zucht wiederum zu aͤn⸗ 
dern. Allein, was für Gewalt bat die böfe Gewohnheit 
nicht! der junge Menſch war im den Laftern bereits fo ſehr er⸗ 
foffen, daß ihm der ießige Zwang weit unerträglicher, als ber 
Tod felber, ſchien. Er öffnete deromegen fein Senfter, und 
ſtuͤrzte fich etliche Stockwerke hoch herunter... Kurz,er brach 
den Hals, und fein Tod lehrt überaus deutlich, welch. eine gran 
ſame Tyranninn eine böfe Gewohnheit ſey. 


Zu dieſen bisherigen ernflhaften Gedanfen bar mie. 


Seriofus, einer von unferen Correfpondenten, Gelegenheit 
gegeben, dem wir die Antwort noch aus dem vorigen Jahre 
ſchuldig geblieben find. Er ermumtert uns in einem Schveis 
ben, wider ein Paar Laſter zu eifern, die bey ihm ſowohl, als 
bey uns, ja an allen Orten, fehr gemein und üblich‘ ſind. 
Als ich den Urſachen —* warum es ſo · ſchwer iſt, 

HZ = diefelben 


- 
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diefelben abzufchaffen, fo gerieth ich’ auf die bisherigen Be⸗ 
frachtungen von der Gewohnheit, als welche faft einzig und 
allein Schuld daran hat. Diefes Schreiben ift poetiſch ab» 
gefaffet ‚ und allerdings werth, daß wir ee unferen Sefern vor 
die Augen legen: 0 


br wiffet allbereit, hochwerthe Sablerinnen ! 
I Wie hoch euch insgeſammt ein Serioſus ehrtr 
- Drum mag ich euch dießmal Fein neues Lob erfinnen; _ 
Wiewohl fich ener Ruhm bey Klugen täglich mehrt. 
Ihr koͤnnt ed ohnedem nicht gar zu wohl vertragen: 
Wenn man euch nach Verdienſt mit Ruhm und Lob erhebt. 
Ihr wollt durch euren Fleiß nicht Menſchengunſt erjagen: 
Weil eure Tugend nicht nach eitler Ehre ſtrebt. 
Denn Menſchengunſt iſt nicht durch Tadeln zu erreichen: 
Wer dieſe wuͤnſcht und ſucht, gebraucht die Schmeichelep. 
Er muß der tollen Welt in ihrem Wandel gleichen, 
Und legt das größte Lob den größten Laſtern bey. 
. She aber wollt den Lauf gemeiner. Thorbeit flören ; 
Da ihr Die Unvernunft der Lafler Arfprung nennt: 
Dergleichen Sittenlehr will nieniand gerne hören, 
Inn deſſen Herzen noch bie Glut der Lüfte brennt. 
Hingegen wer ſchon fonft nach Tugenden geffrebet, 
Iſt ietzo ihrer Bahn um fo viel mehr geneigt: 
.Da ihr ihm neues Licht Der Selbſterkenntniß gebet, 
Den Unterfcheid des Scheine und achter Tugend zeigt. 
Denn mad mich felbft betrifft; fo muß ich oftmals lachen, 
Ich ſchaͤme mich fuͤrwahr vor eurer Tadelſchrift: 
Sie kaun mich auf mich ſelbſt erzuͤrnt und boͤſe machen; 
Wenn fie von ohngefaͤhr auf meine Fehler trifft. 
Ich thue, was ich will ; fü pfleg ich erſt zu fragen: 
Ob euren Lehren auch von mir genug gefchicht ? 
. And bin ich zweifelhaft; fo wird gleich nachgeſchlagen, 


Was eure Sittenkunſt von ſolchem Handel fpricht ? 96 


Das fichente Städ, 6 


Ich kraue mir nicht mehr, ein einzig Wort zu brechen ; 
Denn ich beforge gleich, die Mundart fey nicht rein: 
Und würde fie euch Eund, fo würde mein Verbrechen 
Ein neues Tadelblatt, vom Schreiber, Mifchmafch, feyn, 
Beſuchet mich ein Freund, komm ich zu andern Leuten: 
©» fallen mir fogleich Die Fehler ind Geſicht, 
Die eure Schriften ung vernünftig übel deuten : 
Kurz, mir gefällt das Thum der meiften Menfchen nicht, 
Wiewohl ich niemals gern mit Laftern mich beſlecket; 
So ändert mich doch mehr dag kluge Tadelblatt: 
Glaubt mancher, daß in mir ein Heuchelmefen ſtecket; 
Er glaube, mas er will, ich bin der Thorheit fatt. 
Ihm ſep hiermit erlaube, für ſtolz mich auszuſchreyen, 
Er ſag es aller Welt: Ich waͤr ein Eigenſinn, 
Ich liebte Feine Luſt als Grillenfaͤngereyen; 
Weil ich dem Schwaͤrmen Kein des erg müde bin, 
Er ſpeye Läfterung von meinem großen Ge 
_ Der bloß darinn beſteht, daß Ich nicht öde fat, 
Und Feinen über Durfk zu großen Gläfern reise ; | 
Der Vorwurf ſchwaͤrzet mich bey Feinem Klugen am 
Doch euch, Geehrtefte, will ich hierbey erſuchen, 
Beſtrafet doch einmal dergleichen Unverſtand, 
Und mache Die Voͤllerey und dad verdammte Fluchen 
In einer Tadelſchrift der ganzen Welt bekannt. 
Befragt den Trunkenbold, was das für Freude bringet 
Wenn ſich ein Menſch, wie er, dem Vieh ganz ähnlich macht, 
Und fo viel Bier und Wein herabzuſtuͤrzen zwinget 
Daß ſein Verſtand erſaͤuft, und ieder ihn verlacht. 
Erkundigt euch hernach bey allen großen Leuten? 
Ob denn ein Deckelglas des Wunfches Kraft vermehrt? 
Und gebt mir auch Befcheid : Was hat es zu bedeuten, 
Daß man die großen Heren mit großen Gläfern ehrt? 
Zwar weiß ich es zum Theil: man fagt, der Wohiſtand wolle, 
Daß man auf hohes Heil und hohes Wohlergehn 
Ein großes Deckelglas, Fein Heines, trinken folle, 
Allein wo mag buch mohl beraten Kegel fichn ? 
4 
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Mich duͤnkt, den Wohlftand hat Herr Weinlieb vorgefchrieben, 
Und Here von Trunfenbold hat folchen eingeführt. . 
Er findet noch daran ein herzliches Belieben, = 
nd hebet oft fo flark, dag ihn der Schwindel rührt, 
&o bald ihm nun der Wein Verftand und Sinn genommen, 
Was hat er doch davon? Er wird fich ſelbſt zum Laſt: 
Ja ſelbſt ein Eluger Wirth, zu welchem er gekommen, 
Verflucht zur Dankbarkeit den ungefchickten Gaſt. 
Was denkt der Arme Wohl, wenn reiche Schlemmer faufen ? 
Iſt diefen Schwelgerey und Trunkeuheit vergönne: 
So kann ich ebenfalls in alle Zechen laufen; 
Mich bindet Fein Geſetz, was ihr verlegen koͤnnt. 
Noch ungereimter ift der Flucher ihr Beginnen ; 
Wenn ſtets der böfe Geiſt auf ihren Lippen fig, 
Wenn fie mit Fleiß und Ernſt auf neue Flüche finnen, 
| Womit hernach ihr Mund ſtets donnert, ſtralt und blitzt 
Ein Säufer ſucht doch noch, Geſchmack und Hals zu laben, 
Er pflege feinen Wanft, verfchluckt den beſten Wein; 
Allein, was Zlucher wohl von ihrem Lafter haben, " 
Was das für Freude bringt, fieht mein Verſtand nicht ein. 
Mich wundert, Werthefte, daß man von diefen Laflern, 
In eurer Blätter Zahl noch ganz und gar nichts finde, . 
Vergeſſet fie doch nicht, da fie auf euren Pflaftern, " 
| - Ben den Studierenden, wie hier, im Schwange find. 
Man höre den Dedemann und Wagnern drüber Hagen, 
Was der von Rittersdorf für Donnerworte führe: 
Wenn ihm Gewinnſt und Gluͤck im Spiele fehl geſchlagen; 
Und wenn er aus Verſehn den Ball nicht recht beruͤhrt. 
Dafuͤr wird euch ein Freund mit treuem Munde loben, 
Der bey dem Adelſtand der Tugend nicht vergißt; 
Der, weil ihn Gott verſorgt, und unverdient erhoben, 
Ihn demuthsvoll verehrt, und euch ergeben iſt. u 
j GSeriofüs. 
Was ich von diefen beyden Laftern noch zu fagen habe, 
das muß ich auf ein andermal ausgefegt ſeyn laflen, und meine 
Leſer fo lange um eine Fleine Geduld bieten. allifte. 
u | Das 
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Das VII Stuck. 


Den ı Mär, 1726. 





Ä . Gäntber. | 
An Stumpern fehlt es nicht: allein ich feh and weiß, 

Wie viel Verſtand, und Zeit, und Kunſt, und Geiſt, und Fleiß 
Ein gruͤndlich Werk begehrt, das Kluge luͤſtern machen, 

Des Purpurs würdig ſeyn, der Richter Neid verlachen, 
Und ewig dauren ſoll. = 22 59 2 





9 ch bin am erſten ſo gluͤcklich, daß ein Freund unſerer woͤ⸗ 
chentlichen Blaͤtter insbeſondere an mich ein Schreiben 
abgelaſſen hat. Und weil daſſelbe wohl geſchrieben iſt, auch 
verſchiedene beſondere Gedanken in ſich hält: fo will ich daf 
felbe heute meinen Leſern miecheilen, und, fo viel der Plag zu⸗ 
laflen wird, meine Gedanfen davon eröffnen. 


Edle Phyllis! 
| pi dem allerarößeften Vergnügen, babe ich bisher in denen 
von ihnen und Dero Gefpielinnen verfertigten lehrreichen 
Blättern erfehen, wie. Sie nicht allein die Reinigkeit und Zierlichkeit 
der beutfihen Sprache, wovon ich ein großer Liebhaber bin; ſon⸗ 
dern auch abſonderlich der deutſchen Reim⸗ und Dichtkunſt, durch 
Ausmuſterung verfihiedener mit unterlaufender Fehler und 
Schwachheiten, zu einigem Glanze und größerer Vollkommenheit 
zu verhelfen, bemuͤhet find. Bor allen anderen hat mird gefallen, 
daß Sie die Namen und Fahrzahlenreime, nebſt anderen dergleichen 
Lappereyen, unter bie poetifchen NRarrenpoffen gerechnet haben, 


Ich wollte, Sie hatten auch wie derjenigen Gedichte 
3 e, 


\ 
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bie, durch Verlängerung und Verkürzung der Zeilen und Reime, 
gewiffe Bilder vorftellen müffen: angefehen man in vielen bes 
ruͤhmten Dichtern Eyempel davon findet, Uebrigens ſehe ich nicht, 
wie Die Auslander Urſache haben follten, ung deshalber fonderlich 
au verlachen: gewiß, die Franzoſen begehen mit ihren Endreimen, 
(bouts-rimez) eine fo große Thorheit, als unfere Reimſchmiede 
mit ihren Buchflabens und Sahrzahlentändeleyen. Ja ich glaube 
auch, Daß hiervon nicht alle auswärtige Völker freyzuſprechen find: 
angefehen man hier und da fchon dergleichen atttreffen würde. 
| Als ich dergleichen Gedanken neulich, bey einer Pfeife Taback, 
etwas nachhiengs verfiel ich unverſehens auf Die Frage: Ob nicht 
: bie ganze Poefie für eine lächerliche Schwachheit zu. halten ſey? 
- Denn habe ich etwas Kluges vorzubringen: warum iſt es nöthig, 
daß ich mich eben an ein gewiſſes Maaß und einen befondefn Rlang 
‚ber Wortebindenfoll? Diefes.mag fo fließend ſeyn, ald er will: fo. 
koͤmmt es boch allezeit gezwungener heraus; ald wenn man feine 
Sache fein natürlich von fich giebt, wie andere ehrliche Lente reden 
und fehreiben. Was von ben Namenverfen gefagt werben Tann, 
da man fich, gewiſſer Buchflaben wegen, am Anfange oder Ende der 
Beilen martert: das laͤßt fich gar füglich auf Die ganze Dichterey 
gieben. Haben ia manche Poeten in ihren gebundenen Schriften 
dann und mann artige Gedanken auszubrücken gewußt: fo haͤtten 
fie ſolches unfehlbar in ungebundener Rebe, wo nicht beffer, Doch 
wenigftend eben fo gut; bewerkſtelligen koͤnnen. Ich ſchweige, 
dag man auch bey ben beften Dichtern lange genug, wie eitte Henne 
auf dem Miſte, feharren und füchen muß, ehe man unter dein Keh⸗ 
richte unnoͤthiger Worte etwas gefchichtes finden kann. 
Nun iſt es zwar nicht zu leugnen, es find zu allen Zeiten, 
und an allen Orten, vielerley nichtswuͤrdige und brodloſe Künfte 
“im Schwange gegangen: allein ich wundre mich nicht wenig, Daß 
man bey fo vielen Völkern, und von fo langen Zeiten ber, auf den 
wunberlichen Eigenfinne, Verſe zumachen, fo beſtaͤndig geblieben 
iſt: da er doch nicht ben geringſten Nugen, wohl aber öfters 
Schaden verurſachet. Nimmermehr würben fo viel Thorheiten 
auf das Papier geflecket werden: wenn man ed nicht vermittelſt 
- ber Dichtkunſt ing Werk richtete, Viel tauſend unwuͤrdige und 
| laſterhafte 
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laſterhafte Menſchen hatten anderen nach ihrem Tode Feine Aerger⸗ 
niß, umd Feine Gelegenheit zu fünbigen geben können : wenn die 
Peichenverfe nicht eingefuͤhret waren. Eine fehreckliche Menge von . 
Läfter- und Schmaͤhſchriften würde niemalg zum Borfcheine gefom- 
men ſeyn: wenn Die Gewohnheit, Leute an ihren hochzeitlichen 
Ehrentagen durch die Hechel zu ziehen, nicht aufgebracht ware. 
Und mie viele würden noch biefe Stunde für kluge Leute mit hin⸗ 
laufen: wenn fie fich nicht, in ihren verliehten Stunden, hätten 
verleiten laffen, Verfe zu machen. 

Die meiften Gefchichte, und mas wir fonft von dem alteffen 
Zuſtande der norbifihen und einiger anderer Völker noch wiſſen, 


* haben wir zwar mehrentheild aus alten überbliebenen Verfen er: 


lernet: allein man wird mir Beyfall geben, Daß dergleichen poeti⸗ 
fche Sefthichtfchreiber viel Eiger gehandelt hatten, wenn fie ſich 
durch ihre Reime nicht noch dunkler gemacht, und aus poetifcher 
Freyheit viele Unmahrheiten mit untermifcher hatten. Und ob - 


wir mohl gar feine und geiflweiche Geſaͤnge zu unferev Haus: und 


Kirchenanbacht haben: fo ſieht doch ein ieder, daß dariunen viel 
Schlechtes, um des Reimes wegen, vorkoͤmmt, welches in unges 
bundener Rebe gar wunderlich lauten würde. Zufoͤrderſt aber 


werben die Herren Liebhaber der gefchriebenen Alterthuͤmer mir 


großguͤnſtig verzeihen, wenn ich dafur halte, Daß, in denen von ihnen 
angebetheten griechifchen und Tateinifchen Versmachern, viel eher 
die groͤßeſte Thorheit, als die geringſte Weisheit, anzutreffen fey. 


Inſonderheit verdienen die zwey großen Richter an dem altvaͤteri⸗ 


ſchen Himmel der wahren Schulfuͤchſerey, Homer und Virgil, mit 
ihren einfaltigen Kinderweibermaͤhrlein, hierinnen den Vorzug. 
Man mepnet fonften, die Sternfeherkunft ſey von den Schaͤ⸗ 
fern in Chaldaͤa, bey nachtlicher Bewachung ihrer Heerden, erfun⸗ 
den worden. Ich glaube, man fünne mit gleichem Grunde vor⸗ 
geben, daß die arkadifchen Schäfer, da fie fich bey Tage mit eins 
ander überdrüßig geplaudert, und nichts mehr zu reden gemußt, 
auf den wunderlichen Einfall gerachen, ihre Liebesgrillen, auf eine 
gezwungene und gekünftelte Art, einander für Die lange Weile 
vorzufingen. Diefe großen Leute werden alfo fir die Erfinder 
diefer unnoͤthigen Kunſt zu haften fepn. 
E 4 Vielleicht 
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| Vielleicht koͤmmt es eben daher, daß die Schaͤfer noch dieſe 
Stunde, nebſt den heidniſchen Goͤttern, fo oft in den Gedichten 
vorkommen. Allein es erhellet hieraus; Daß Die Poeſie für nichts, 
als für einen. blogen 2 Zeitvertreib, kaun angefehen werben: und ich 
fehe daher ni:ht, ob man von poetifiben Gefellfhaften, und Beloh⸗ 
nungen poetiſcher Zeitvertreiber, ſo großes Aufheben zu machen 
habe? Damit man ſich aber nicht einbilde,- daß Das befannte 
‚Sprüchwort an mir eintreffe, eine Kunft werde. nı von denen ver- 
achtet, die ſie nicht verſtehen: fo verfichere ich, daß das Frauen- 
zimmer, und der Müßiggang, ald die Urfprünge-alles Uebels, auch 
. mich gar oft verführet, einige Verfe aufzufegen, Die mir eben keine 
Schande machen würden. Ich koͤnnte hiervon leicht eines und dag 
andre beplegen, wenn ich nicht unerkannt bleiben wollte. Geben 
‚Sie alfo, vernünftige Phyllis, zu. was fir. einem Nachſinnen mich 
Dero XLIX Stuck des vorigen. Jahres verleitet, Ich erſuche 
Dieſelbe hiermit, wofern ih, wie lescht geſchehen koͤnnte, auf eine 
irrige Meynung gerathen ware, mich unbeithwert eines heſen — uw 
belehren ; wofür ich zeitlebens ſeyn werde _ 


Edle Phyllis, 


I | Dero | 

‚Bon hier aus den 27 Jenner, 

* 1726. ergebenſter Diener, 
Ernſt von Copreſſenwald. 


Es iſt etwas Seltſames, daß ein Poet, dafur ſich unſer 
CCorreſpondent ausgiebt, von feiner eigenen Kunſt fo wenig 
"eingenommen ift, daß er auch gar die Feder anfeget, diefelbe - 
‚berunter zu machen. Wir, denen feine Perfon und fein Na⸗ 
‚me gar nicht befannt ift, fellten faft auf die Gedanken gerq⸗ 
then, es müßten ihm feine Verſe überaus fauer werden; oder 
ee müßte durch einige ſatiriſche Gedanfen ohngefaͤhr einmal 
- übel angelommen ſeyn. Doch dem ſey wie ihm wolle, ich 

., . wollte, 


wi 


! 
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| ‚wollte, daß ex ſich etwas deutlicher erkläre Hätte: Ob er die 


Poeſie an ſich; oder das Sylbenmaaß, dasinder griechifchen, 
lateinifhen und deutſchen Dichtfunft gewoͤhnlich iſt; oder die 


‚Reime, zu verwerfen willens fey ? Er redet überaus zwey⸗ 
‚deutig oder allgemein von der Sache: wenn ich ihm aber ante 


worten foll, fo muß ich diefe drey Dinge erſt aus einander 
Keen, 

Daß man von der Poeſie überhaupt faft niemals ſo bil⸗ 
lig urtheilet, als man wohl ſollte, das koͤmmt daher: weil 


man ihren wahrhaften Werth nicht erkennet. Wer ſie nach 
ihrer Wuͤrde hochſchaͤtzen will, der muß einen Verſtand ha⸗ 
ben, der nicht von gemeiner Gattung iſt. Wer kann ſich 
doch) erinnern, daß Alexander, Scipio, Julius Caͤſar, 


Auguft, und alle große Leute des Alterthums, dadurch ge» 


ruͤhret worden, ohne eine‘ große Hochachtung gegen diefelbe 
zu befommen ? Die Poefie ift in der That unter allen freyen 
Künften die vortrefflichfte. Alle andere Künfte find einge 


ſchraͤnkt: die Poefie aber hat gar Feine Grenzen; wer in der⸗ 


‚felben fortkommen will, der muß faft alles wiſſen. Allein, 
dieſe Vortrefflichkeit kann niche beffer erfannt werden, als - 


wenn man einen Entwurf derjenigen Eigenfchaften machet, 
die nothwendig zu einem rechrfchaffenen Poeten gehören. 
Es gehört dazu eine mehr als gemeine Geſchicklichkeit, 


‚ein fonderbares Naturell, ein richtiger , durcchdeingender, 


grünblilher und allgemeiner Verftand; eine fruchtbare, leb⸗ 


hafte und lautere Einbildungsfraft. Diefe hohe Gabe wird 
„weder durch) die Kunſt, noch ducch das Seudieren zumege. 


gebracht. Sie ift fehlechterdings ein Gefchenf des Himmels, 
und zeiget einen großen Geiſt an. Groß ift er in der Beur⸗ 
theilungsfraft, welche alles mit einem großen Reichthume 


der. annepemlchften. Gedanken abbildet, und feinen Werfen 


— Es. dadurch 
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dadurch eine befondere Schönheit mittheilet. Wie num die 
Beurtheilungsfraft ohne Geift ganz Falt und matt ift: fo ift 
der Geift ohne die Beurtheilungskraft ausfchmweifend und 
biind. in berühmter franzöfifchee Kunſtrichter ſagt dero- 
wegen, Ovid in feinen Verwandlungen, und Lucan in feir 
nem pharfalifchen Kriege, haͤtten ſich aus Mangel der richti⸗ 
gen Beurtheilungskraft, bisweilen vergangen; Arioft habe 
zu viel, Dantes aber zu wenig Feuer gehabt: Bocacius 
. babe einen zwar richtigen, aber fehr eingefchränften Berftand 
gewieſen; und der Ritter Marino fey zwar von großer Fü 
Higfeit gewefen,. e8 habe ihm aber an Richtigfeit der Gedan⸗ 
Ten gefehlet. Mit einem Worte, zu einem volllommenen 
Poeten gehört eine gleiche Mifchung von Bernunft und Ein- 
bildungsfraft, von Nachdruck und Lieblichkeit, von Einficht 
"und Zärtlichfeitz eine allgemeine Beredfamfeie und befondere 
Tiefſinnigkeit. Solche vortreffliche Eigenfchaften nun müf 
fen zufammen. kommen, einen rechten Poeten hervorzubrin⸗ 
gen. 

Man thut alſo der Poeſe ein großes Unrecht an? went 
man dasjenige, was eine bloße Wirkung der Einbildunge- 
Fraft ift, für Proben der wahrhaftigen poetifchen Gefchicflich- 
feit anfieht. Der Unverftand derer, die alfo urtheilen, macht, 


daß fich Idioten zu Poeten aufwerfen, denen etwa lein Mas . 


driggl, oder eine ungereimte Ueberfehrift, oder ein Gluͤck⸗ 
wunſch gelungen ift; daran die bloße Einbildungsfraft in 
. ihrer natürlichen Unvichtigfeie, Theil gehabt. Zu dergleichen 
Dingen aber ift-niche ein Zünkchen won demjenigen himmk- 
ſchen Feuer noͤthig, welches nur außerordentlichen Geiftern 
eigen iſt. Horaz befiehle, man fol den Namen eines Poe⸗ 
ten nur demjenigen geben, der eine befondere Hoheit der See- 
In, ud was Goͤttliches im Verſtande beſitzet, daneben die 

erhabenſten 
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erhabenften Gedanken in einer majeftätifhen Sprache aus 
drücken Fann. Ein Sonnet, ein Ringelgedicht, und alle die 
Fleinen Scherz und Hochzeitverfe, davon man oft fo viel Wes 
fens macht, find gemeiniglich Früchte einer wallenden Einbil- 
dungsfreaft; und zu dergleichen Dingen ift auch ein feishter Ä 
Geiſt fehon fähig genug. , 

Hieraus ift num leicht abzunehmen, daß man den arfa- 
difchen Schäfern gar zu viel Ehre anthut: wenn man fie für 
Erfinder diefer fo vortrefflihen Kunft ausgeben wil. Es 
mag feyn, daß fie ben ihrer Sackpfeife ein paar barbarifche 
tiebeslieder gefungen haben: deswegen waren fie noch feine 
Doeten, Wie aber aus Fifcherhütten und Bauerhaͤuſern 
endlich ‚die anfehnlichften Städte entſtanden find: fo ift auch 
vielleicht aus Veranlaſſung diefer einfältigen Sänger die Dichte 
kunſt enefproffen. Wer will fie aber deswegen verachten ? 

- Die Wahrheit zur geftehen, fo ſcheint unfer Correfpon« 
dent die Poefie Überhaupt nicht verworfen zu haben. Er re 
dee nur von den Fehlern der Poeten, die man für Meifter in. 
diefer Kunft ausgiebe. .. Allein gefeßt, daß Homer und 
Virgil noch nicht die Höchfte Stufe der Vollkommenheit ers 
ftiegen hätten, die man ſich in Gedanfen vorftellen Fönnte: 
wären fie deswegen nicht für große Leute zu halten ? Geſetzt, 
fie hätten die Fabeln vor ihren Göttern allenthalben in ihren 
Gedichten angebrache: find fie deswegen mehr zu tadeln, alg 
wenn ein heutiger Poet, Engel und Teufel und alle Geheim⸗ 
niſſe unfter Religion in feine Bere einfließen fieße? Der Aus⸗ 
druck aber ſcheint ung gar unerträglich zu feyn, daßman in den 
alten Dichtern viel eher die größefte Thorheit, als die geringfte 


‚Weisheit, antreffen foll. Gewiß, wer ein fo verwaͤgenes Ur⸗ 


theil fällen, und behaupten will : der muß fehr feſt im Sattel 
ſhen. Gs iſt mit dem fügnen Kofi allein nicht ge⸗ 
shan. 


y 
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than. Und was für ein Hochmuch blicket nicht dabey her⸗ 
vor: wenn man dasjenige ſpottet, was alle Fluge Leute fo 
viel taufend Fahre lang hoch gefchäßer haben? Wir rathen 
unſerm Herrn von Cypreſſenwald, die Alten erft reiht ver 
ſtehen zu lernen und fleißig zu leſen, ehe er fich untertoindet, 
einen ſo ftolzen Richter abzugeben. Es gehoͤret ſehr viel da⸗ 
zu, wenn man nur in den Stand kommen will, alle Schoͤn⸗ 
heiten der Alten recht wahrzunehmen, und man muß nicht 
nur etliche Seiten eines Homers oder Virgils, ſondern ſein 
ganzes Gedicht durchleſen, ehe man von ihm urtheilen kann. 
Ettliche Bogen Verſe, derer wir uns bey dem verderbten Ge⸗ 
ſchmacke unſrer Zeiten irgend nicht ſchaͤmen doͤrfen, ſetzen uns 
noch lange nicht in den Stand, ganze Heldengedichte fuͤr Nar⸗ 
renpoſſen auszurufen. 

Was das Sylbenmaaß der Poeſie anlanget: ſo iſt es 
‚gewiß, daß daffelbe kleinen Geiſtern eine unſaͤgliche Marter 
verurſachet. Dieſen iſt es ein rechtes Glück, wenn fie etliche 
reine und wohlfließende Verſe aushecken. - Darum ift es 
ihnen aber auch zu rathen, daß fie das Verſemachen bleiben 
laſſen. Sie fünnen ung dag Kluge, was fie irgend zu ſagen 
‚haben, nur in ungebundener Rede vortragen: fie mögen doch 
‚aber auch dabey verfichere feyn, daß es fehr mager heraus⸗ 
kommen werde; wenn fie nicht mehr Fleiß auf ihre ungebun⸗ 
dene Schreibart wenden, als die meiften bisherigen Scriben- 
ten der Deutfchen gethan haben. Giebt es viel abgeſchmackte, 


laͤſternde und ärgerliche Verſe: an ungebundenen Schriften 


fehlt es ung gewiß auch nicht, Die nicht ein Haar beffer find. 
Es ſteckt aber in der harmonifchen Abmwechfelung langer und 
kurzer Sylben allerdings eine. große Vollkommenheit. Es 
ift eine Gattung von Mufif darinnen verborgen, die dem Ge⸗ 

„höre nothwendig gefallen muß. Hierinnen uͤbertrifft auch 
unſre 
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unſre Poeſie die Gedichte der meiſten europaͤiſchen Nationen; 
indem wir ſo ſehr auf das Sylbenmaaß Acht haben, als ſie es 
verſaͤumen. So lange wir Menſchen eine Einbildungskraft 
und Sinne behalten, das iſt, ſo lange wir Menſchen bleiben: 
ſo lange wird auch die Poeſie allezeit ihre erwuͤnſchte Wirkung 
haben. Soll man denn alle Wahrheiten in geometriſchen Be⸗ 
weiſen der Welt vorlegen? Soll man ihr, dem Scheine nach, 
trockenes Weſen, auf keine Art zu verſuͤßen ſuchen? Hat uns 
denn die Natur den Wi und die Lebhaftigkeit umſonſt gege⸗ 

ben ? Was haben denn diefe nicht für eine durchdringende 
Kraft? Wie herrſchen fie nicht über dasmenfchliche Geſchlecht? 
Hierinnen find nun die Poeten rechte Helden. . 


Wir leſen ja mit Luft Aeneens Abentheuer ; 
Warum? Begegnet ihm ein grimmig Ungeheuer : 
So bat es fein Virgil ſo kuͤnſtlich vorgeftellt, 
Daß uns, ich weiß nicht wie, ein Schrecken uͤberfaͤllt. 
Und hör ich Dido dort von Lieb und Undank fprechen : 
So möcht ich ihren Hohn an den Trojanern rächen, 
| | Canig. 
Endlich kann ih, die Ehre meines Geſchlechts zu ret⸗ 
ten, es nicht ungeahndet laffen, daß unfer Eorrefpondent das 
Frauenzimmer und den Müßiggang für die Urfprünge alles 
Uebels hält. Welch eine Unbedachtſamkeit (ich Fönnte faft 
Verwaͤgenheit fagen) ift es nicht, dergleichen Compliment an 
ein Frauenzimmer zu fchreiben? Sehe mir doch den heiligen 
Herrn von Cypreſſenwaid an, der nur durch ans Frauen- 
zimmer böfe gemacht wird! Und wozu haben wir ihn denn ver« 
leitet? Welches ift die große Sünde, dazu wir Anlaß gege⸗ 
ben haben? Er hat angefangen Verfe zu machen! Das, das 
ift das böfe Ding! O wie gluͤcklich wären wir, wenn unfer 
Geſchlecht niemals was ſchlimmers angeftifter Härte; und 
wenn 
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wenn der Here von Cypreſſenwald nur ein vechtfchaffener 
Poet würde: fo befämen wir Frauenzimmer wieder einmal 
das Lob, welches der Here von Beffer feiner Kühleweininn 
gegeben ; daß fie ihm nämlich zum Poeten gemacht habe. 
Wer es fo weit in der Poefie bringet, als diefer berühmte 
Mann , der wird diefe herrliche Kunft nicht mehr für eine 

- lächerlihe Schwachheit halten, Doch der Herr von Eyr 
preſſenwald felbft haͤlt fie nicht dafür: feine Tabackspfeife iſt 
der unzeitige Ohrenbläfer geweſen, der ihm diefe ungegründete 
Meynung in den Kopf gebracht hat. Wir wuͤnſchen ihm 
eine Pfeife von demjenigen Canafter, auf welchen Günther 
ein Lobgedicht gemacht hat. Diefer wird ihn ohne Zweifel 
auf vortheilhaftere Gedanken von der Poefie bringen, 


Phyollis. 
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Das IX Stüd, 


Den 3 Mär, 1726. 





pietſch. 
Auf! feſſelt die Natur, loͤſcht das entbrannte Blut! 
Wenn ihr ja lieben wollt, ſo liebt nach den Geſetzen, 
Sonſt wird die Roſe euch durch ihren Dorn verletzen. 





S )⸗ ich ietzo wider Vermuthen durch einige häusliche Ge⸗ 


ſchaͤffte abgehalten werde, meinen geehrteſten Leſern 
eigene Gedanken vorzulegen : fo will ich ihnen ein paar Briefe 
mittheilen, davon id) mir eine gute Wirfung verfpreche. Die 
werthgeſchaͤtzte Verfaſſerinn des erften muß ich um Berges 
bung.bitten; daß er bisher eine-gute Zeit unter anderen Schrif⸗ 
ten verleget worden, und alfo faft gar ins Vergefien geraten 
toäre. Er lautet alfo: | 


Geehrte Tadlerinnen ! 
sy gleich euer argmöhnifches Urtheil von meiner freyen Zufchrift 
mit der Hoffnung gar nicht übereinftimmete, die mir allezeit 
der Anblick eurer Blätter erwecket: fü muß ich euch dennoch, fir 
die giitige Einruͤckung meined Briefes, meiner Ergebenheit verſi⸗ 
bern. Erlaubet mir, daß ich mich von dem Verdachte einer 
ſchlauen Schmeichlerinn befrepe. Es ſey fern, daß ich euch wegen 
der Verſchweigung einer Hauptmarime getadelt haben follte: ich 
habe nur erinnern wollen, daß die oftmals wiederhofte Nachricht, 
wo eure Blatter zu haben find, euren mohlerwogenen Gedanken 
unbilliger Weiſe den Plag einer halben Seite geraubet. Und alle 
Kenner eurer Arbeit find euch, der bierinnen gemachten Aenderung 
wegen, unendlich verbunden. Vielleicht ſind dieſes aber auch glatte 
Worte, 


80 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


Worte, deren Innhalt dennoch ſtachlicht iſt. Ich Babe euch meine 
——— nach eurer tugendvollen Freundſchaft eutdecket: eure 

orſichtigkeit aber läßt mich euren Entſchluß, allererſt nach Be⸗ 
antwortung ber mir vorgelegten Fragen, hoffen. 

Wiſſet demnach, geliebtefte Tablerinnen, daß die Vorforge 
meines Vaters es allerdings meiner Willführ anheim geſtellet, 
mir die jungfraͤulichen Tugenden in eurem Umgange zuwege zu 
bringen. In ſolcher Abſicht verwilligte er, daß ich ihn auf ſeiner 
Reiſe, nach dem Hofe eines von Halle nicht weit entlegenen Fuͤrſten, 
begleiten mochte. Mein Verlangen, euch kennen zu lernen, meh⸗ 
rete ſich unbeſchreiblich, als ich daſelbſt, in eurem XLVI Stücke, 
meines Briefes anſichtig wurde. Mein Vater mußte es zugeben, 
Daß ich nach Halle fahren durfte, um meinen leiblichen Bruder 
daſelbſt zu fprechen. Kaum war ich daſelbſt angelanget, und kaum 
hatten wir ung über unfer Wohlergehen erfreuet, als ich ihm anlag, 
mich die Tadlerinnen kennen zu lehren, und das Urtheil feiner guten 
Freunde, eurer Landesleute, voneurem Frauenzimmer zu rechtfertie 
gen. / So unmoͤglich ihm das erſte war, ſo leicht ward ihm das 
andre. Dort mußte ich mit Muthmaßungen zufrieden ſeyn: hier 
„aber ward mir die Wahrheit recht Deutlich erwieſen. 

Mein Bruder ſchickte ſeinen Diener an die Jungfer Adellie⸗ 
binn, mit der Bitte, ihm einen Beſuch zu erlauben. Er fagte es 
mir vorher daß der Diener mit einem gewoͤhnlichen Nein zuruͤcke 
kommen wuͤrde: doch ich hielt dieſes Vorgeben für eine Grille, 
indem mein Bruder, durch eine gewiſſe Begebenheit, in die Um⸗ 
ſtaͤnde war geſetzet worden, daß bie Adelliebinn ſowohl, als ihre 
Mutter, ſich unmöglich einem fo gleichgultigen Anfischen widerfegen 
konnten, ohne fich eines Hochmuthes oder Bauerſtolzes ſchuldig zu 
machen. Dem ohngeachtet aber geſchah es, wie mein Bruder 
vermuthet hatte; und als ich mich deswegen entrüffen wollte, fo 
ſuchte er mich durch die Vorſtellung zu. befänftigen: Daß diefe 
sölpifche Lebensart Die Erhaltung eined guten Namens zum Grun⸗ 
de hätte. Um hiervon mehrere Gewißheit einziehen, fo fertigte 
ich den Diener abermal zur Adelliebinn ab, mit dem Vermelden, 
daß ich, die Schweſter feined Herrn, die Freyheit verlangete, der 
Jungfer Adelliebinn, und ihrer Frau Mutter, meine Aufwartung 

iu 
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zu machen. Er kam bald wieder, und brachte mir die Rachriche, 


daß ihnen diefes fehr fremde vorgefommen wäre, und baß fie noch- 


mals den Beſuch ausgefihlagen hatten. Ich erzurnte mich niche 
wenig Darüber, und machte mir von der firengen Lebensart eures 
Frauenzimmers einen fehr lebhaften Abriß; zumal mir mein Brus 
der noch andere Proben Davon vorzufchwagen wußte. Es fehlte 
nicht viel, Daß ich ihm vollfommmen Slauben gegeben hatte, wenn 
mir nicht ein einziger Abend die Berfichung biefer Veſtalinn ent⸗ 
decket hatte. 

Ich hielt es für meine Schuldigkeit, der vornehmen Ins 
wohsterinn des Haufed, wo mein Bruber fein Zimmer hat, aufzu⸗ 
warten, welche mich auch nicht. cher, als gegen eilf he des Abende, 
wieder von fih li. Als ich mich auf den Rückweg nach dem _ 
Gaſthofe gemacht hatte, begegnete mir die wunderſchoͤne Adellie . 
bin in den Armen eines mit Gold bebramten Herrn, den fie zum 
Begleiter hatte. Mein Bruder errieth ed fogleich, wer bepbe 
Yerfonen waren, mud eikte mit mir auf fie zu, fü, daß fie in keine 
andere Straße ausweichen fonnten, und bey und vorbey zu geben 
genöchiget wurben. Urtheilet ſelbſt, wahrheitliebende Tadlerin⸗ 
sen! was ich mir von dieſer ſtrengen Tugend meiner Freundinn fuͤr 
einen Begriff gemacht? Erwaͤget aber auch, mit wie vieler Gleiß⸗ 
nerey dergleichen Frauenzimmer bie Leite bethoͤret. Was duͤnket 
euch von ſolchen Kindern der Winfterniß ? Sie beforgen, bey Tage 
ben Weg ber Tugend zu verfehlen : aber des Nachts iſt ihnen dies 
fer Pfab fo gewiß, daß fte Die ficherfien Tritte chun, wenn ihnen 
gleich die Begierden eines wachſamen Lichhabers häufige Steine in 
deu Weg legen. Beſtrafet doch dergleichen Tockenwerk, und fehret 
anfer GSefchlecht, worinnen eine wahre Tugend befteht? Die mei- 
fen wuͤnſchen nur vor den Augen ber Leute rein und lauter 4 
ſcheinen. Ein. foliher Schatten der Tugend aber ift Die größte 
Thorheit. Wo bleibt noch Die Ueberzeugung des Gemuͤths, daß 
man wircklich recht handle? Hat biefe von dem Wahne der Welt 
iheen Urſprung; ober ſtammet fie non einem guten Gewiſſen ber ? 

Ich breche bier ab, und bezeuge aufrichtig, daß ich euch. gar 
nicht fir Mitſchweſtern der gekuͤnſtelcen Adelliebinn halte. Ich 
| nn ich Halle mit. arohen Viderwillen erlag Babe 

wei 
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weil mie eure Perfonen- nach wie vor unbekannt geblieben find. 
Lebet wohl, wertheſte Tadlerinnen ! fahrer fort, ung ferner zu 
unterweifen. Sch höre niemals auf zu fepn 


.. Am Berge in H. den Eure ergebene 
18 Dec. 1725. 8 Satilde. 
Galante und ſchoͤne geist 


Se nehmen es nicht uͤbel, daß ich Ihnen, auch wider ghren 
Willen, den Namen eines galanten und fehönen Frauenzim⸗ 
mers beylege. Das erfle verdienen Ihre klugen und gerechten Ge 
danken von der mahren Galanterie, welche leider bey Dem menigfien 
Krauenzimmer anzutreffen iſt, melches doch Diefen Namen mit 
aller Gewalt behaupten will: das andre aber legen Ihnen Ihre 
eigene Mitgehülfinnen bey, denen man bierinnen um fo viel mehr 
glauben kann, ie gefthickter diefelben: find, vor allen anderen ein 
gegruͤndetes Urtheil davon zu fallen. Sie werben fich vielleicht 
wundern, daß ich fo leichtglaubig bin, und etwas für ſchoͤn halte, 
weil es anderen fo vorkoͤmmt: allein ich werde mich nicht betrugen, 
wenn ich bierinnen dem Urtheile einer gelehrten Phyllis eben fo 
viel zutraue, als andere einem betrüglichen und eiteln Scheine bep⸗ 
zumeſſen pflegen. Die angenehmen Betruͤgerepen einer Schönheit 
find fo anreizend, daß auch ein Geubter genug zu thun bat, ihren 
Feſſeln zu entgehen; gefthweige benn, Daß ein junger und feuriger 
Menfih Die füße Knechtſchaft vermeiden follte, welcher hierinnen 
dem Triebe der Natur zu folgen glaube. Gene Augen find mis 
Blindheit geſchlagen; denn er ſieht nur die Schminke, nicht aber 
die rechte Befchaffenheit eines fehönen Angeſichts. Seine Obren 
ſind taub; denn er hoͤret nicht Die Ermahnungen feiner Freunde, 
fondern er folget nur der entzuͤckenden Stimme feiner Sirenen. 
Eein Berftand iſt ganz verwirret; weil er nur immer auf neue 
Erfindungen finnet, fich mehr und mehr in die elendeſte Sklaverep 
zu ſtuͤrzen. Dit einem Worte: Ein Menfth, weicher fich von einen 
Schönen bethoͤren laßt, iſt das ungluͤcklichſte Gefchöpf ; weil er alles 
Gute, was hm von Natur beywohnet, dieſem Abgotte aufopfer. 
Sie vergeben, wertheſte Iris, daß die Betrachtung meines 
oorigen Elendes mich zu einer Ausſchweifung verleitet, welche * 
gr 
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meht gar zu wohl bieber gehören 3 doch aber eine Urſache diefen 
Zeilen iſt. Mein Borfag iſt namlich, durch Darftellung meines 
eigenen Beyfpield anderen zu zeigen: wie gefährlich es fep, unter 
die Gewalt einer Schönen, aber dabey nicht recht tugendhaften 
Perfon zu geratben. ch will fie auch desienigen Nutzens theils 
haftig machen, den ich mit meinem Schaben aus dem Umgange 
‚mis dem Srauengimmer gezogen babe. * | 
Unger vielen Dertern, welche ich auf eine zeitlang zu meinem 
Aufenthalte erwaͤblen ſollte, gefiel mir endlich eine gewiſſe Stadt, 
welche nicht allein wegen der Muſen, ſondern auch wegen der Ar⸗ 
tigkeit des Frauenzimmers beruͤhmt war. Dieſe ſchoͤnen Vorzüge 
dchte ich mir: ſehr wohl zu Nutze zu machen, und dag Studieren 
mit einem angenehmen und nutzbaren Umgange der dortigen Schoͤ⸗ 
nen zu vereinigen, Mein Gluͤck wollte mir auch fo wohl, daß ich 
‚gegen über dem Hauſe eines, bem erſten Anfehen nach, ſehr ges 
ſchickten Kindes meine Wohnung bekam; auch bald darauf, durch 
ihre außerordentliche Freundlichleit veranlaſſet, Gelegenheit fand, 
weinen Vorſatz ins Werck zu richten, und ihr meine erſte Aufwar⸗ 
ung zu machen. Sie zeigte mir bey dieſem Beſuche ihren aufge⸗ 
weckten Verſtand, ab wußte in ihre Reben ſolche auserleſene Re⸗ 
** der Sittenlehre einzumiſchen, daß ich bald merkte, daß ſie 
eine Schuͤlerinn Thomaſii ſeyn, und zum wenigſten die behre von 


= Temperamenten in etwas geisfen haben müßte. Ich ſieng alſo an, 


biefe Schöne mit befonberer Hochachtung zu verehren, und ihre 
fernere Betanntſchaft mit der unruhigſten Begierde zu verlangen: 
wuches mir auch ihre ſonderbare Gute niemals abfchlagen konnte. 
Deep: ober viermal war ich fehon fo glücklich gemefen, in.ährer Ges 


Agſchaft zu fepn, als ich giemlich-fiugig gemacht wurde Ich 


haͤrte fie, anſtatt ihrer bis dahin gewöhnlichen Moral, von ihren 
Liebesbegebenheiten reden. Gie zeigte mir verfchiedene Briefe von 
ihrem Liebhaber, und enblich gar das Bildniß deffelben, wobey fie 
feyfzend und. mit einem betrübten Blicke meldete : dieſes ware Die 
Perfon welche fie unglürtlich machte. . Bisher hatte ich noch 
meine Vernunft zur Begleiterinn gehabt; ietzo aber ward ich ganz 
Pherzig. Es uͤberſiel mich ein zärtliches Mitleiden, welches 
völlig qus dem Stande ſetzte, bisfem Zufalle etwas genauen: 
52 nachzůdenken 
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nachzubenten. Ich forſchte begierig nach der Urſache dieſes Une 
gluͤckes, das fie beforgete; und börte zus meiner nicht geringen Vers 
wirrung, ober auch vermennten Beruhigung meines ſchon beſtrick⸗ 
ten Herzens, daß fie diefelbige unmöglich lieben koͤnne. 

Ach, wertheſte Iris, wenn ich noch an den damaligen Zufland 
meines Gemuͤths gedende, fü begreife ich fee wohl, wie gefähr- 
Sich es fen, fich einer raubbegierigen Schönheit zu nähern, und dach 
sicht mit den Waffen einer gebörigen Klugheit und Borfichfigkeit 
verfeben zu feyn. Mein ganzes Dichten und Trachten gieng bloß: 
dahin, mich mit dDiefer Perſon genauer zu verbinden: Die nicht nur- 
in meinen Augen bie Sugend felber war; fonbern auch gegen mich 
eine befondere Vertraulichkeit und Güte fpuren ließ. Doch ber 
folgende Tag fehlug alle meine Hoffnung auf einmal darnieber. Ich 
bemerkte namlich eine ungemeine Aenderung an ihr, inbem fie mit 
mit dem kaltſinnigſten Weſen begegnete. Anftatt daß fie mir 
vorher mit Auslegung ihres moraliſchen Krams faſt einen Ekel 
erwecket, und von ihrem choleriſchen Temperamente ganze Stunden 
geprediget hatte: ſo war ſie ietzo ganz ſtill. Rald ſaß ſie unbeweglicher 
als ein ſteinernes Bild, bald ſah ſie mich mit einer ſproͤden Mine von 
der Seiten an; bald ſtellte fie ſich and Fenſter, und dankte den 


haͤufig vorbeygehenden Herren Studenten, mit der allergroͤßeſten 


Höflichkeit. Was follte ich-armer verurtheifter Liebhaber ıhachen? 
Mir ward gewiß fo übel zu Muthe, daß ich nicht geſchickt war, ein 
Anges Wort aufzubringen. Ich ergriff alfo meinen Hut und de⸗ 
urlaubte mich in großer Unordnung, marb auch von ihr, wiber 
ihre Gewohnheit, nım bis auf die Hälfte ihres Zimmers begleitet 
Kaum war ich auf meine Stubs gekommen, als ich über dieſen ein⸗ 
gebildeten Schimpf ſo zornig ward, daß ich auch mit dem Zuße 
tider die Erde ſtampfete, und feſt bep mir befchloß, Peine fernere 
Gemeinſchaft mit dieſer Hochmuͤthigen zu haben. 

Zween Tage hatte ich ſchon mit großer Marter zuruͤcke geleget, 
als ich ohngefaͤhr zum Fenſter heraus ſah, und gu meiner großen. 
Beſtuͤrzung von diefer Liſtigen aufs allerfreundfichfhe gegrüßet wur⸗ 
de. Hiemit hatte mein ganzer Zorn auf einmal audgebrannt. Ich 
entfibloß mich augenblicklich, mich mit dieſer Schönen des folgen- 
den Tages wieder zu verſoͤhnen. Bepm Einttitte in ihr Zimmer 

ſtellte 
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ftellte ich mich zwar ganz kaltſinnig, redete von lauter gleichguͤlti⸗ 
gen Dingen, und wollte alfo eben bie Probe mit ihr vornehmen, 
welche fie zuvor an mir verficher hatte. Uber wie bald ward ich 
umgekehret! Sch war noch eine halbe Stunde bey ihr, als fie uber 
eine Unpäßlichkeit zu Hagen anfieng. Das vermennte lebel warb 
immer ärger, fo daß fie fich endlich mit den empfindlichften Wor⸗ 
‚ten tiber die entfeglichfien Schmerzen beklagte. Sie marf fich auf 
ihr Ruhebette, winfelte und fchrie fo erbarmlich, daß fich ein Stein 
‚hatte erbarmen mögen. Ich tröftete fie fo lange, ald es mein eige- 


- ‚ner Schmerz zulaffen wollte; endlich aber nahm ich Abfchieb und 


‚überließ fie ihren Gedanken: wie fie mich durch ihre Verſtellung 
weiter in ibr Garn locken wolle. 

Es wäre viel zu weitlaͤuftig, und ich wuͤrde Dero Gedald gar 
zu febe misbrauchen, wenn ich den fernern Verlauf diefer Sache 
erzaͤhlen follte. So viel muß ich nur noch anmerken, Daß Diefe Pers 
fon mit aller Gewalt ehrgeizig ſeyn wollte; aus einer lächerlichen 
Einbildung, daß das chelerifche Temperament vor allen übrigen. 
einen befonberen Vorzug babe. Dem umgeachtet führte fie fich bey 
der erfolgten Uneinigkeit fa ſtiaviſch auf, daß mich auch die Ber: 
ſtellung eines fo niedertraͤchtigen Gemuͤths nicht wenig bewog, 
meine Liebe von ihr abzuwenden, und fie ihren Schickſalen zu 
überlaffen. Sie hat dieſes um fo viel mehr verbienet, ie deutlicher 
fich die Reichtfinnigkeit ihres Gemuͤths bey meiner Abmefenheit ge⸗ 
aͤußert hat. Denn da fie fich eine Ehre daraus macht, viele Lieb⸗ 
haber zu zahlen; fo bemühte fie füch ſchon Damals, die Anzahl der⸗ 
ſelben durch allerley Mittel zu vermehren : -ja fie entblöbete fich 
nicht, mit.etlichen fehr vertraulich umzugehen. Ob wohl ich nun 
in ihre Tugend Fein Mistrauen feßte; fo fab ich doch wohl, daß 
ihre Lebensart weder ber frommen Einfalt, noch den firengen For: 
Derungen gemaß war, die man in meinem Vaterlande von ber Auf⸗ 
führung ded Frauenzimmers machet. Vielweniger war biefelbe 
der wahren Gemuͤthsruhe und ber Wohlfahrt ihres fünftigen Haus: 
ſtandes gemäß. Ich entſchloß mich derowegen eine anderweitige 
Veränderung zu treffen, welche mir auch durch des Himmels Güte 
fo wohl gerathen ift, daß ich deutlich erfennen gelernet: daß das 
wahre Vergnügen, weiches aus * Verbindung mit einer tugend⸗ 
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Baften und wahrhaftig gafanten Schönen herfließe, weit größer fey, - 
als das Unglück und der Verbruß, welche man bey der Vereinigung 
mit einem gar zu galanten Frauenzimmer zu gewarten bat. - 
Run ſollte ich wohl dieſes weitläuftige Schreiben fihließen : 
allein es iſt noch etwas übrig, welches ich den vernünftigen Tadlerin⸗ 
‚nen billig zu beurtheilen überlaffen muß. Es iſt eine Probe von der 
Poeſie eines Frauenzimmers, welches über Die vermeynte Untreue 
ihres Liebhabers erzuͤrnet iſt. Ich kann aber nicht gut Dafür feyn, ob 
nicht einer von ihren nachfolgenden Liebhabern fie dem Hofmanns⸗ 
waldau abgeffohlen habe ? Doch wenn ich die uͤbelzuſammenhan⸗ 
senden Gedanken deffelben erwaͤge, und mich erinnere, daß erwaͤhnter 
Liebhaber fich mit Händen und Füßen beſtrebte, Die Perfon eines fluͤch⸗ 
tigen Poeten, ober vielmehr ungeſchickten Pritſchmeiſters vorzuftel- 
len: fo ſollte ich Teicht glauben, daß er Verfaſſer davon ſey. Den Theil, 
des Verſtandes, welcher ihm in Verfertigung deſſelben gefehlet, wird 
er fuͤr Taback und Pfeifen bey einem Juden verſetzt haben, in guter 
Hoffnung, ihn bald wieder einzuloͤſen. Das ganze Werk iſt zu weit⸗ 
laͤuftig, vorietzo hier eingeruͤckt zu werden. Ich will alſo, mit Dero 
guͤtigſten Erlaubniß, nur die legten Zeilen deſſelben anfuͤhren: 


Der Himmel woll euch denn das Glück fo haufig ſchicken, 
Als deine Treu verdient, fo wird und muß es glücken. . 

Ja trifft mein Wünfchen ein, zahlfk du vergnügte Stunden. 
Mit der, Die dir die Hand des Prieſters hat verbunden. 

Und bierbey bleibt mein Wunfch, geichrieben iſt gefchrieben. 
Es wird euch iedermann, doch nach Meriten, lieben. 

So muß zulegt das Glück. euch Schuh und Schürze kuͤſſen, 
Ich meyn es wird fich euch noch ſubmittiren muͤſſen. 


Indem ich ſchließen will, habe ich billig Urſache, die Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit dieſes Schreibens gebuͤhrend zu entſchuldigen, und Sie, wer⸗ 
theſte Iris, gehorſamſt zu bitten, demſelben in Dero angenehmen 
Blaͤttern eine Stelle guͤtigſt zu vergoͤnnen. Sie belieben verſichert zu 
ſeyn, daß die angefuͤhrten Umſtaͤnde niemanden zum Nachtheile ſei⸗ 
ner Ehre, ſondern vielmehr zur Warnung für unbedachtſame Lieb⸗ 
baber angeführet worden. Ich boffe Dero Beyfall um deſto ge= 
wiffer ; ; ie befonnter und ruhmmirdiger Dero Villaeiʒtn iſt, 
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Ihren Leſern auf alle moͤgliche Weiſe zu dienen. Sollten Sie auch be⸗ 
lieben, dieſe ſchlechte Zeilen mit Dero lehrreichen Anmerkungen zu 
begleiten, fo wuͤrden Sie ſich Ihre Leſer ohne Zweifel noch mehr ver⸗ 
binden. Ich aber werde mich insbeſondere verpflichtet erkennen, den 
Ruhm der vernuͤnftigen Tadlerinnen, ſo viel als mir moͤglich ſeyn 
wird, anszubreiten und beſtaͤndig zu ſeyn, 
Galante und ſchoͤne Iris, 
E. den q Febr. Dero 
1726. ergebenſter Verehrer, 
| Der gerettete Liebhaber, 


Ich wuͤnſche, daß die letzten Verſicherungen dieſes ge⸗ 
ſchickten Correſpondenten auf ſicherm Grunde beruhen moͤgen. 
Sein Brief braucht keiner weiteren Anmerkungen: von den 
poetiſchen Zeilen aber ſagt unſre Gehuͤlfinn Phyllis, daß ſie 
es nicht errathen koͤnne, ob die verlaſſene Schoͤne ihrem ab⸗ 
truͤnnigen Liebhaber etwas Gutes oder etwas Boͤſes habe an⸗ 
wuͤnſchen wollen; und dieſe Dunkelheit ſey ſchon ein großer 
Fehler. Ohne Zweifel aber wird dieſe Zweydeutigkeit eine 
Probe von einer ſonderbaren Schaͤrfe des Verſtandes heißen 
ſollen. Wegen der Gattung von Verſen erinnert ſie, daß es 
nicht wohl klinge, wenn man lauter ſogenannte weibliche Reime 
brauchet, ohne maͤnnliche mit darunter zu miſchen; weswegen 
man auch bey guten Poeten nicht leicht Exempel davon findet. 


Endlich find ihr die beyden Woͤrter Meriten und ſubmittiren 


anftößig: zumaldamandiefelben ohne Verlegung des Sylben - 
maßes in Verdienfte und unterwerfen hätte verwandeln _ 
Fönnen; um der Reinigfeit unfter Mundart nichts zu verge« 
ben, oder unſrer Mutterfprache den Schandfleck einer Ars 
muth an Worten anzubängen, 

/ Arie, 
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RE aka — 


Dad X Stuck. 


Den 15 Märy 1726. 





„eräng, 
Da, wa der Himmel und ein offnes Buch verehrt, 
Worinn ein ieder Punct, Der eine Welt andeutet, 
Des Echöpfers höchften Thron nit feinem Schimmer mehrt, 
Und an der Decken Saum den lichten Glanz ausbreitet. 





Miro wie Menfchen wohl anders, als auf vier Füßen 
einher freten, wenn man ung nicht von Jugend auf 
angewoͤhnet haͤtte, auf zwenen zu gehen? Man mache nur an 
einem kleinen Kinde.die Probe; man laſſe ihm von dem Tage 
feiner Geburt an feinen Willen; man leite es in feinem Ban⸗ 
de; man richte es auch niemals bey den Armen in die Höhe: 
fo wird e8 nicht anders, als eine junge Rage herum kriechen, 
und niemals das Herz faffen, fich auf die Hinterbeine allein zu 
ftügen. Man fiehe folches an den Erempeln verwilderter 
Seute, die in früher jugend in wüfte Wälder gerathen, unter 
wilden Thieren aufgemachfen, und endlich von ohngefähr ge- 
funden worden. Diefe Haben eine ſolche Fertigfeit gehabt, 
auf Haͤnden und Füßen zugleich zu laufen, daß fie vielen vier- 
füßigen Beſtien hierinnen nichts: nachgegeben. Es hat aud) 
nicht wenige Zeit und Mühe gefofter, ihnen eine gerade Lei⸗ 
besitellung beyzubringen, und fie anzugewöhnen, auf zwenen 
Süßen einherzutreten. 

Ich weiß nicht, ob es wahr ift, mas man eine Zeither 
von dem wilden Knaben zu Hameln,in unſeren Zeitungen, 


gelefen 
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geleſen hat: zum wenigſten hat, in den gelehrten Zeitungen, 
eine wahrſcheinlichere Nachricht die vorigen fehr verdächtig ger 
macht. Mir fchien gleich die erfte Erzählung von bemſelben 
aus diefem Grunde ungewiß, weil nicht. gemeldet wurde, daß 
er auf vier Fuͤßen gegangen waͤre. Dieſes aber war unum⸗ 
ganglich vonnoͤthen, wenn er im Walde erwachſen ſeyn ſollte; 
es wäre denn, daß er bereits haͤtte gehen koͤrnen, ehe er in Die 
Wildniß gerathen wäre. Wäre diefes aber; fo fehe ich nicht, 
wie ein folcher Knabe nicht, durch Froft und Hunger getrie 
ben, den Weg aus dem Walde gefunden haben follte? 
-  Bielleicht geräth mancher bier auf die Gedanken, daß 
unſre geroöhnliche Art, auf zweenen Füßen zu geben, unna⸗ 
tuͤrlich und gefünftelt ſey. Daß Hüner und Gaͤnſe, und alle 
Voͤgel, die wir kennen, alſo einher giengen, das wäre Fein 
Wunder: denn diefe hätten nur zwey folche Gliedmaßen, die 
ſich zum Geben gebrauchen ließen. Daß aber ein Menſch 
fid) in die Höhe richtete, und ſich nod) einmal fo groß madhet, _ 
als er fonften feyn würde ; das wäre der Natur eben fo zuwi⸗ 
der , als mern Bären, Affen oder Hunde gezwungen würden, 
aufrecht zu ſtehen und zu tanzen. Wen diefe Gedanken einfal- 
len, der betrachte nur die Beſchaffenheit unferer Füße, und halte 
fie gegen die Pfoten anderer Thiere; fo wird er den großen Un- 
terfcheid leicht wahrnehmen. Fuͤrwahr, unfere Fußſohlen find 
nicht vergebens fo breit und flach gebildet. Die Laft unfers 
Körpers ruhet auf diefer Grundfläche fehr ficher;_da andere 
Thiere auf den Klauen ihrer Hinterbeine feine Minute ftille 
Reben Fönnen, ohne zu saumeln oder gar umzufallen. Und 
was foll ich von unferen Händen fagen? Sind diefelben nur 
deswegen fo kuͤnſtlich gebildet, daß fie zur Linterftügung des 
Borderleibes dienen follen? Sind die Finger nebft dem Dau⸗ 
nen nur darum ſo woderwůrui getheilet, und zu tauſend⸗ 
85 achen 


so  Dievernänftigen Tadlerinnen. 


fachen Bewegungen gefchicke gemacht, daß wir den Kork das 
mie treten, und fie unaufhörlic im Schlamme beſudeln ſol⸗ 
fen? Ich glaube nicht; zu geichweigen, daß die Arme, im Ab⸗ 
ſehen auf die Hinterfüße, weder lang noch ſtark genug find, daß 
man ſchließen ſollte, fie wären von dem weiſen Schöpfer zu 
keinem andern Endzwecke gemacht, als denenfelben die aſt 
unſers Leibes tragen zu helfen. 

Fun, der Menſch geht auf sienen Füßen, und die N 
tur hat ihn fü gemacht, daß er nicht anders als aufrecht einher 
treten fol. Was mag aber bieben ihre Abficht geweſen fenn? 
Iſt es etwann diefe , daß derfelbe mir einer deſto größeren 
Phantafie aufziehen, und mit fpanifchen Schritten den im Ge⸗ 
hiene fißenden Wurm herumtragen foll? Oder follen wir auf 
dem ſchmalen Stege, der aus etlichen zufammen gebreheten 
Hanfftängeln befteher, allerley gefährliche Spaziergänge an- 
ſtellen, und einige halsbrechende Tänze lernen? Oder hat fie 
ung endlich Gelegenheit geben wollen, die Hälfte unfers Ver⸗ 
mögens einem Fünftlihen Meifter abzutreten, der ung die Ge⸗ 
ſchicklichkeit beybringet, auf einem Plage, der zehen Schritte 
lang ift, mehr denn dreyßig feltfame Sprünge und Wendungen 
. zu mahen? Mir fcheine nichts von dem allen wichtig genug 
zu ſeyn, daß es eine Abfiche der göttlichen Weisheit ec 
fenn ſollte. Ich Hoffe mie befferm Grunde zu fagen, 
Menſch fey deswegen zu einem zweyfuͤßigen Thiere — 
damit er ſein Haupt, die Reſidenz ſeiner vernuͤnftigen Seele, 
nicht nach der Erden haͤngen; ſondern hoch empor tragen 
moͤchte; um theils alle irdiſche Geſchoͤpfe, inſonderheit aber 
den Himmel, dieſen ſo majeſtaͤtiſchen Bau des ewigen Mo⸗ 
narchen, deſto aufmerkſamer zu betrachten. 

Ohne Zweifel ſinds Fabeln, was inan in mancher Reiſe⸗ 
beſchreibung von den Elephanten und Meicanifhen Ziegen für 

ſchoͤne 


geweſen. 
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ſchoͤne Erzaͤhlungen antrifft. Jene ſollen die aufgehende 
Sonne, diefe aber den Hundsſtern mit beſonderm Fleiße bes 
trachten, und durch gewiffe Bewegungen des Leibes verehren. 


Aber das ift wohl gewiß, daß unzählige Menſchen diefes herr⸗ 


lichen Borzuges, den fie vor allen anderen Thieren haben, 
aus einer ſchaͤndlichen Miederträchtigkeie, ganz und gar vers 


geſſen. Wer hebt wohl fein Haupt in die Höhe, fo viel bren⸗ 


nende und leuchtende Himmelsfugeln, und den blauen uner⸗ 


maͤßlichen Luftraum, der uns umgiebt, in aufmerkſamere Be⸗ 


teachtung zu ziehen? Wo nicht etwa ein Seefahrender, ein 
Viehhirt, ein Ackersmann, oder ein Neifender einen Blick in 


- die Höhe thut: fo follte es ſchwer genug fallen, auch an dem 


volfreicheften Orte nur zehn Perfonen zu finden, die im gan- 
zen Jahre ein einzigesmal den Himmel angefehen hätten. In 
großen Städten ift diefes am gemeineften. Ich kenne Manns⸗ 


und Weibsperfonen, diedrenig, vierzig, auch wohl niehr Jahre 


gelebet, und noch Fein einzigesmal die aufs oder untergehende 
Sonne gefehen hatten. Das ift noch wenig gefagt: fie wuß- 


ten nicht einmal, daß das Tagelicht, deflen fie ihr Lebenlang 


genoffen hatten, von der Sonnen herrührete: angefehen es 
bey wölfigeem Himmel aud) licht wäre, ohne daß man eine 
Sonne am Himmel gewahr würde. Es mar vergebens, als ich 
fie fragte: Wie es denn möglich wäre, daß eu des Morgens 
liche werden Fönnte, ohne daß ein leuchtender Körper über um» 


ſerm Horizonte fihtbar würde? Wie e8 hingegen des Abende 


wieder finfter werden Fönnte, wenn nicht diefe Lichtquelle wieder 
von unſerm Horizonte Abfchied nähme? Diefe Fragen waren 
ihnen ganz neu und unvermuthet. Sie hatten niemals daran 
gedacht: und fo erftaunend war ihre bisherige Unachtfamfeie 
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Solcher nachlaßigen Bruͤder und Schweſtern giebt es 
in großen Städten eine'entießliche Menge. Man iſt daſelbſt, 
ſonderlich mo die Straßen enge find, zwiſchen den hohen Ge 
bäuden, faft bis an den Himmel vermauret. Man kann nur 
einen kleinen Streif von dem blauer Gewoͤlbe erblicken, welches 


unſere Häupter bedeckt. Der Gaſſenkoth, den wir mit Füßen 


treten, befchäftiget unfere Augen und Gedanken gar zu ſehr, 
und läßt uns die Zeit nicht, in die Höhe zu fehen. Hat etwan 
ein Bürger fein Haus erneuern laflen, und die Stadt Paris, eine 
Sonne, oder etliche Sterne daran malen laflen: fo ftehen tau⸗ 
fend Borübergehende fill, fperren Nafen und Maͤuler auf; als 


‚ wenn fie eins. von. denfieben Wundern der Welt vor Augen 


hätten. Der ewige Hausvater hergegen hat ein Gebäude vor 
unferen Augen aufgeführer, deflen taufendfter Theil uns in Ent: 
zuͤcken feßen Fönnte: allein das halten wir unſrer Betrachtung 
nicht werth. Wir gehen vorben, und fehen es nicht einmal an: 
nicht andere, als wenn es eine Strohhuͤtte, oder eine armfefige 
Bettlerhoͤle wäre, 

Ich wollte, daß unfere Herren Calendermacher, anſtatt 


anderer Alfanzereyen vom Wetter, Aderlaſſen, Haarabſchnei⸗ 


den, Holzfaͤllen, Purgieren, Kinderentwoͤhnen, zuweilen ſchrei⸗ 
ben moͤchten: Gebt Acht auf den Himmel! So wie dieſe 
Worte' vor etlichen Jahren wirklich in dem Tagebuche eines 


benachbarten Landes geftanden. Ich bin verfichere, daß die 


gewöhnliche Neugierigfeit, mas befonders und ungewoͤhnli⸗ 


ches zu ſehen, unzählige Leute bewegen würde, gen Himmel zu 
ſehen. Viele Einfältige würden wohl gar den Anbruch des 
jüngften Tages; ober doch zum wenigften ein ſeltſames himm⸗ 
lifches Zeichen vermuchen. Würden fie mın gleich das Ge⸗ 


gentheil erfahren ; fo hätten fie doch einmahl ihrer Pflicht ein 
Gnuͤgen getban, und den prächtigen Bau ihres Schöpfers in 


einige 
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einige Betrachtung gezogen. Der Verfaſſer des Calenders 
doͤrfte ſich auch durch die Furcht, zum Lügner zu werden, nich 
davon abhalten laffen. Es wäre geroiß nicht das erſte mal, daß 
feine Nachrichten nichts bedeisteten. Und der Pöbel iſt ihm 
fejon einmal fo gewogen, daß er alles, was nicht eingetroffen, 
ind Wergefien ſtellet: dasjenige aber, was nur im Geringften 
nach ſeinem Worte erfolget, als eine Probe feiner tiefen Wiſ 
fenfehaft annimmt, Doc, in Ermangelang deſſen, will ich, 
meinen Landsleuten zum beſten, einmal rufen: Gebt Acht 
auf den Himmel! 

Als mich vor acht Tagen eine meiner Freundinnen ber 
ſuchte, fand fie mich auf dem öberften Boden unfers Hauſes in 
einem Dachfenfter fliehen, welches mweft- oder abendmärts hin« 
ausgieng. Wie treffe ich Sie hier an, liebe Muhme? war. 
ihre Anrede, als fie mic) an diefem ungemöhnfichen Orte an⸗ 
traf. Der hefle Himmel, gab ich zur Antwort, hat mich ver- 
anlaſſet, daß ich mir wieder einmal das Bergnügen machen 
will, eins von den größeften Wundern der Natur anzufehen. 
Was für ein Wunder ift das? fragte mich meine Muhme: 
und fie fchien fich neugierig zu erzeigen, als ich fagte, daß es 
der Untergang der Sontien wäre. Treten Sie nur ber, fegte 
ich Hinzu, und.betrachten Sie mit mir: wie ſich diefer feurige 
Körper unferm Geſichte entziehen wird. Es mar feine einzige 
Wolfe vorhanden, die ıms den Horizont verdunfele haͤtte; 
und weil wir über alle Gebäude wegſehen Fonnten, fo war 
auch fonft unferm Gefichte nichts hinderlich, diefe Betrach⸗ 
rang anzuftellen. Sie Sonne ſenkte ſich faft zufehens nach 
der. Erden, und ie tiefer fie fich ließ, ie größer fehien ihr Körper 
zu werden. Die Luft, gegen Abend zu, war nicht blau, wie 
oben am Simmel, fondern fie ward von obenher erſt weißlicht, 
dann gelb, röchliche und ganz nahe an des Erden reiht feuer: 

roth. 
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vorh. Was fehe.ich? rief meine Freundin, als fie. die Sons 
ne mit unverwandten Augen anfah: ift den die Some. 
nicht rund, wie id) bisher allegeie gedacht habe? Sie ficht ja 
iego ganz länglicht aus, und hat eine Ovalfigur. Ich ers 
klaͤrte ihr fogleich, was ich in etlichen Büchern von der Natur⸗ 
wiſſenſchaft gefunden hatte ; daB nämlich. diefe Veränderung. 
der Figur nur ein bloßer Schein wäre, den die dicke mie gro⸗ 
ben Dünften angefühte Luft in unferen Augen verurfüchere, 
Indeſſen ruͤhrte der eine Rand der Sonne ſchon an die Erde, 
und als meine Sefpielinn fragte „ob fie fich vielleicht in das 
Weltmeer verfenfte, wie fie dergleichen Redensarten in etlis 
‚hen Poeten gelefen harte? So belehrte ich ff fi e eines andern, 
indem ich ſagte: Diefes fehien nur denen fo, die am Ufer der 
See wohneten; in der That aber bliebe die Sonne bey dem 


Untergange eben fo weit von der Erdkugel entferner, als fie zu J 


Mittage davon abſteht, wenn ſie am hoͤchſten uͤber unſeren 
Haͤuptern ſteht. Kaum hatte ich dieſes ausgeredet, als ſich 
der letzte Streif dieſes großen Weltlichtes verbarg, oder viel⸗ 
mehr wie ein Blitz aus unſeren Augen verſchwand. 

. Nunmehr bemerkte ich mit Verwunderung, wie die 
hellrothe oder goldfarbeue Luft am unterften Horizonte ; all⸗ 
maͤhlich immer bleicher und bleicher wurde. Je hoͤher ſie ſich 
erſtreckete, deſto gelblichter ward die Abendrörhe‘, bis fie ſich 
endlich in dem übrigen blauen Himmel fo unvermerkt verlohr, 
daß ich felbft die eigentliche Stelle nicht beftimmen konnte, wo 
diefes feheinende fiche aufgehöret hatte. Was find doch) die 
Maler anders, ſprach ich zu meiner Freundinn, ale Affen der. 
Natur! Alle ihre Künfte find ein Kinderfpiel dagegen: hier. 
ſehe ich ein Muſter einer recht volllommenen Farbenmiſchung. 

Es waren bereits etliche Tage nach dem Neumonden 
veſloſſn ap. ließ, ſich ‚ein Feiner Streif diefes himmliſchen 

Körpers 
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Körpers in der Dämmerung fehen. Ganz nahe bey dem | 
ſelben ſtand der Abendflern, welcher ihm mie feinem Glanze 


gleichfam den Wettſtreit anzubiethen ſchien. Se länger ich 
diefe beyden fchönen Lichter anſah, ie heller wurden fie: die 

zunehmende Dunkelheit der Luft vermehrte ihren Schim⸗ 
mer. Kein polirtes Silber iſt fo blitzend, als dieſe Planeten 


waren und diefet lieblihe Anblick ergegte mich und meine 
Gefaͤhrtinn dergeftalt,daß wir alle Übrige Gegenden bes Him⸗ 


mels ins Vergeſſen ftelleten, und gleichfam als entzuͤckt eine 
zeitlang unbeweglic) blieben. Endlich hatte meine Freundinn 
wahrgenommen, daß nicht nım der fichelförmige heile Theil 
des Mionden, fondern auch die übrige ganze Kugel deflelben 
fihtbar war ; obwohl diefe leßtere nur ein ganz ſchwaches 


. wilchfarbenes Licht hatte. . Deswegen unterbrach fie zuerſt 


unſer Stillſchweigen, und befragte mich, wie doch das kommen 
müßte? Ich gab ihr zur Antwort: Der Mond hat Fein eiges 
nes, fondern ein entlehntes Licht; die flberne Sichel, die ſich 
gegen die Stelle zukehrt, wo die Sonne umtergegangen, if 


nur ein MWiederfchein des Sonnenlichtes, welches von dem. 


Monden gleich) als von einer weißen Wand aufgefangen, und 
wieder nach unſrer Erdfugel herabgeworfen wird. Der andre 
von der Sonnen abgemandte Theil des Mondes aber bat fein 
ſchwaches Licht von unfrer Erbfugel, welche das helle Sonnen» 
liche, was fie auf einer Halbfugel allezeie har, eben fo, wie vor⸗ 
bin der Mond, auffänget, in die Höhe ſchicket, und bis auf die 
Flaͤche der Mondfugel wirft. 

So ſcheint denn diefe unfee ſchwarze Erbe gleichfalg wie 


der Mond? war ihre Frage. Ja freyhlich, erwiederte ich; 


die Sternverftändigen Baben es ſchon erwieſen, daß unſre Erde 
eben fowohl ein Planet ift, als Venus oder der Abendftern, 
den Sie ietzo fo helle glänzen ſehen. Auch dieſer hat kein 

eigenes 
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eigenes Licht; er: ift an fich eine ſinſtere Kugel: er ift voller 
Berge und Thäler, wie unfee Erde, er hat allen ſeinen Glanz 
von der Sonnen: denn mit den Ferngläfern ift es deutlich zus 
ſehen, daß nur allezeit diejenige Hälfte deſſelben helle ift, welche 
ich) nad) der Sonnen Fehret, fo daß er uns mehrentheils nur 
mit ſeinem halben Lichte ſcheint. 

So ſeltſam meiner Freundinn alles dieſes vorkam, ſo 
wahrſcheinlich ward es ihr doch, als ich ſie auf einen andern 
hellen Stern verwies, der nicht unter die Planeten gehoͤrete. 
Es waren nämlich in waͤhrender Zeit ſchon etliche über unſern 
Haͤuptern in dem grauen Himmel ſichtbar geworden. Sehen 
Sie nur, ſprach ich derowegen, welch ein Unterſcheid iſt nicht 
zwiſchen dem Lichte dieſes hellen Planeten, und dem Glanze 
der anderen Sterne? Obgleich dieſe viel kleiner ſind, ſo haben 
ſie doch ein weit lebhafters Licht. Sie blitzen und funkeln un⸗ 

aufhoͤrlich: der Abendſtern aber hat ganz todte und unbeweg⸗ 
liche Stralen. Das koͤmmt daher, weil dieſer aus einer har⸗ 
ten, dunkeln und an ſich kalten Erde beſteht. Dieß iſt die 
Urſache, warum die Sternwerſtaͤndigen alle Fipfterne für 
Sonnen, alle Planeten aber für Erdfugeln ausgeben. Was 
Erdfugeln? verfegte meine Muhme: fo werden fie auch von 
Menfchen bewohnt fenn? ich will ja niche hoffen, daß diefes 
Ihre Meynung feyn wird. Ich glaube freylich nicht, gab ich 

zur Antwort, daß es Menſchen auf den Planeten giebt; das 
iſt, Gefchöpfe, die uns in allen Stücken ähnlich find. Allen 
das ift doch fehr glaublich, daß Sort ſolche große himmlifche 
Körper nicht wird wuͤſte und leer gelaflen haben. Hat er 
unfee Erde, die nicht einmal größer ift als Venus, mit fo viel 
tauſend Wundern erfüllet: warum hätte diefer weife und all- 
mächtige Schöpfer die anderen planetifchen Kugeln nicht auch 
mit. Creaturen befeget? Die Sorme erleuchtet diefelben fo wie 
die 


\ 
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bie Erde. Ste haben auch Tag und Nacht, wie wir. Sie 
haben Wärme und Kälte, Sommer und Winter, fo wie 
wir x welches durch die Fernglaͤſer und durch gute Vernunfte 
ſchluͤſſe erwieſen werden kann. Warum märe nun dieſes 
alles, wenn nichts Lebendiges auf diefen Himmelskoͤrpern am 
zutreffen waͤre? 

Ich fegte noch Hinzu, daß überhaupt nur fechs Haupt⸗ 
planeten wären, welche ſich in verſchledener Weite um die 
Sonne dreheten, nämlich, Mercur, Venus, die Exde, Mars, 
Jupiter und Saturnus: hernach aber wären noch zehen 
Monden, nämlich einer für die Exde, vier für den Jupiter, 
und fünfe für den Saturn : fo daß alles in allem ſechszehn 
dunkle Weltkugeln zu dem einzigen feurigen Sonnenkoͤrper 

gehoͤreten. Ich ward aber in diefen Geſpraͤchen geftöret, 
als man mich des. Abends zus Tifche rief. Meine Freundin 
blieb bey mir, und ich nahm Gelegenheit, ihre Lehrbegierde 
noch ferner zu vergnügen, als ich ihr theils etliche ſchoͤne Ges 
dichte von diefer Materie in dem irdifchen Vergnuͤgen des 
Herrn Brockes; theils auch des. Herrn von Fontenelle Ges 
fpräche von mehr als einer Welt zeigeteh: und zum Durch 
leſen mit nach Hauſe gab. 

Calliſte. 


n.Th. ® Das 
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Das XI Stüd. 


| [Den 22 Mär, 1726. 





« dafpar Abel. 


Ein Schulfuchs und Pedant, fpricht mancher, der nie weiß, 


VWas ein Pedante ſep, und was ein Schulfuchs heiß 





P- etlichen Wochen ift in Jena ein heftiger kin 


entftanden, darinnen fich die Redner unſrer Zeiten auf 
eine fehr ſeltſame Art herumgenommen. Man hat geftritten, 
ob die Alten; z. E. Demoſthenes und Cicero, Ariftoteles und 
Duintilianz oder die neueren Lehrer der Beredſamkeit den 
Vorzug verdieneten ? Das wunderlichite daben ift diefes, 
daß die Verfechter der heutigen Wohlredenheit mit ſich felber 
meins find. Man bat ſich auf allen Seiten bemuͤhet, un⸗ 
ſre Feine Geſellſchaft mie ins Gewehr zu bringen, und uns 
niche nur in gedruckten Schriften, fondern auch in befonderen 
Briefen, aufgefordert, Bald diefe bald jene Partey zu ergreifen. 
Dieſes leßtere ift nicht nur von dem Paldologus und Ve⸗ 
rinus, zweenen männlichen Correfpondenten, fondern auch 
von zweyen unfers Geſchlechts, naͤmlich Wilhelminen So⸗ 
phien Lebewohl, und Helenen, geſchehen, denen wir fuͤr 
ihre wohlgemeynten Nachrichten ſchuldigſten Dank abſtatten. 


Allein ſie werden es uns nicht verargen, daß wir ein Bedenken 
tragen, uns in dieſe gelehrte Zaͤnkerey zu miſchen. Hat man 


bey dieſer Gelegenheit viel Ungegruͤndetes und Boͤſes von uns 
in die Welt geſchrieben: ſo hat man gegentheils auch viel 
Gutes von uns geſagt. Wer kann es verlangen, daß alle 
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Welt auf einerley Art urtheilen ſoll? Wir bleiben daher bey 
der in unſerm erſten Blatte geſchehenen Verſicherung, uns 
mit keinem Gelehrten in Streitigkeiten einzulaſſen. Wir 
ſehen auch nicht, daß wir Urſache haͤtten, uns uͤber die Belei⸗ 
digungen, die man uns angethan, zu entrüften. Sind die 
jenigen Urtheile, die man von uns gefället hat, wahr : fo find 
wir die erften, die ihren Beyfall dazu geben; und wir danfen 
unferen Zeinden, daß fie der Welt folche wichtige Entdeckun⸗ 
gen nicht haben misgönnen wollen. Sind fie aber ungegrün« 
det, wie alle diejenigen zu feyn pflegen, welche die Bosheis zue 
Mutter, und den Neid zum Vater haben: fo bedörfen fie 
unfeer Widerlegung nicht. Die Wahrheit hat allezeit dag 
Bermögen gehabt, ſich entweder durch ihr eigenes Licht zu 
zeigen, und alfo diejenigen, die fie läftern, der Blindheit zu 


überführen ; oder fich doch aller Orten Freunde zu machen, 


die aus aufrichtigen Abfichten ihre Ehre vertheidigen. Gleiche 
Kraft trauen wir derfelben auch in diefem Falle zu. Unſere 
Correſpondenten werden es uns alſo nicht uͤbel nehmen, wenn 
wir ihre ‘Briefe nicht drucken laflen. Sie würden nur noch 
mehr Del ins Feuer gießen, und einen unndchigen Zent fort⸗ 
ſetzen helſen. 

Indeſſen kann ich es nicht unterlaſſen, bey Gelegenheit 
des jenaiſchen Streites zu geſtehen, daß ich, im Abſehen auf 
die Beredſamkeit und Poeſie, die alten Griechen und Roͤmer 
weit hoͤher halte, als alle heutige Scribenten, ſo viel mir deren 
bekannt ſind. Ich weiß wohl, daß man die Verehrer des Al⸗ 
terthums mit dem ſchimpflichen Namen der Schulfuͤchſe zu 
benennen pflegt: aber ich weiß auch, daß dieſes nur von ſol⸗ 
chen halbgelehrten Neulingen geſchieht, die weiter keinen alten 


Ecribenten in die Hand genommen haben, nachdem fie den 


Ruthen ihrer Sehrmeifter encwiſche ſud; und alſo in den Ge⸗ 
danken 
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danfen ſtehen: die Schriften der alten Redner und Poeten 
wären Bücher, die nur für Kinder gehöreren, und alfo gar 
billig in die ftäubigten Claſſen junger Schüler verbannet 
wären. Für zehn- oder zwoͤlfjaͤhrige Knaben wären Eices 
rons und Plinii Briefe gut genug: erwachfene Leute aber 
müßten zu höheren Sachen fihreiten, und Talanders oder 
Menantes unvergleichlihe Sachen zur Hand nehmen. Keine 
Buben möchten zur Noch Cicerons Reden erklären : aber 
Leute, die zu Verſtande gekommen wären, müßten die vor- 
trefflihen Sammlungen, von !eichenabdanfungen und 
Staatsreden unferer Zeiten, ihrer Bewunderung anbefohlen 
ſeyn laffen. Solche Leute find, meines Erachtens, mehr eines 
Mitleidens, als einer Widerlegung werth. Man gefteht es 
indeflen, daß auch unter ders Anbethern des Alterthums bis⸗ 
weilen Pedanten gefunden werden, Die Pedanteren ift eine 
Schwachheit, die in allen Künften und Wiflenfchaften ſtatt 
finden kann. ya ich glaube, daß e8 auch in der Galanterie, 
im Spielen, im Saufen, und allen bürgerlichen Profeßionen, 
Pedanten giebt. Vielleicht nehme ich mir einmal die Mühe, 
dergleichen Abbildungen meinen $efern vorzulegen. Aber 
daraus folger noch nicht, daß es ein Zeichen der Schuffüchfes 
rey fen, wenn man die alten Redner hochachtet. Wie? waren 
denn Yriftoteles, Demofthenes, Iſokrates, Longinus, 
Cicero, Plinius und Quintilian, Schuimeifter? Verſtun⸗ 
den fie denn nichts mehr, als was man Kindern einbläuen 
Fann ? In Wahrheit, wenn fie gleich entweder Regeln oder 
Erempel der Beredfamfeit binterlaffen haben: fo waren fie 
doch zu gleicher Zeit große Weltweifen, Fluge Staatsmänner, 
ja Leute, die zum Theil felbft das Ruder der damaligen Welt⸗ 
beberrfcherinnen, Achen und Rom, in Händen gehabt. Ich 
meinestheilg wollte mich deromegen lieber mit diefen Alten 
der 
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der Schulfüchferen befchuldigen,, als mit unferen heutigen 
Stroßfeanzrednern, der modernen galanten Eloquence 
halber admiriren laffen. Bey diefer Gelegenheit Fönnen wir 
nicht umhin, folgende zwey Schreiben hier einzurücken ‚de 
von einem Paare gefchickter Federn herrühren ; 


Schöne Tadlerinnen! 


b ihr ung gleich, euren Perfonen nach, ganz unbekannt ſepd, 
und wir alfo gewiß nicht fagen können, daß ihr, denen außer: 
lichen Eigenfchaften nach, welche ohnedem ein ieder nur nach ſei⸗ 
nem Auge zu beurtheilen pfleget, wirklich ſchoͤn zu nennen ſeyd: 
fü vermepnen wir doch aus denen Schriften, welche unter eurem 
Namen eine geraume Zeit ber ung zu Gefichte gefommen, Dasjes 
tige, was man an einem Menſchen wahrbaftig für fchön ausgeben 
kann, an euch allerdings gefunden zu haben. Wir halten ung 
Daher, in Betrachtimg eurer tugendhaften und durchgehende vers 
nuͤnftigen Säge, euch das Wort Schön beyzulegen, eben ſowohl, 
ja noch mehr berechtiget, als bereits unter dieſem Namen ſehr 
vieles Frauenzimmer der Welt bekannt geworden, welchem an Ge⸗ 
ſtalt des Leibes, und einer guten Geſichtsfarbe, zwar nichts; an 
den Gemuͤthsgaben aber ſo viel abgegangen, daß fie, bey —— 
haltung des Kerns gegen die Schale, vielmehr haͤßlich, oder doch nur 
etwas weniges beſſer, benennet zu werden verdienet haben. Wir 
haben dieſes aus keiner andern Urſache vorangeſetzet, als daß ihr 
unſre wahre Hochachtung gegen euch und eure Schriften daraus 
defto deutlicher fehließen ſollet, und da wir in verfchiebenen eurer 
Blätter, vornehmlich eine hoͤchſtruͤhmliche Sorgfalt für die Wie⸗ 
derherſtellung unſrer deutfihen Diutterfprache,, wahrgenommen : 
fo können wir nicht bergen, daß ung ſolches iedesmal deſto mehr 
vergnüget , old wir bisher fchon , und noch che die vernünftigen 
Sadlerinnen an den Tag gekommen, wiewohl nur insgeheim, bes 
muͤhet geweſen, einen rechten ernſtlichen Verſuch zu thun, ob es 
nicht moͤglich ſey, recht rein Deutſch zu reden und zu ſchreiben ? 
nnd ob nicht alle vorkommende Wörter im Deutfchen , mit ganz: 


licher Beyſeitſetuns aller fremden Sprachen, vollkommen auszu⸗ 
G 3 drücken 
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Drücken ſeyn möchten? Wir find auch fonder große Beſchwerung 
fo weit gefommen, daß es und eben nicht fauer gefallen, die aller 
meiften Dinge, welche ein fogenammter Galant-homme, anders 
als franzöfifch oder italienifch auszuſprechen, für einen großen 
Uebelſtand halten würde, im Deuefchen gut und verftandlich zu 
seben. Wenn wir aber auf gewiffe franzöfifche Wörter, oder auch 
ganze Redensarten aus diefer Sprache gedacht, welche fich in das 
Deutfche dergeftalt eingemifchet, daß fie faſt mit einem ieden Deut⸗ 
fehen gebohren zu werden fiheinen : fo koͤnnen wird nicht leugnen, 
daß wir dergleichen Worte gut deutſch, und fo Eur; , ale felbiges 
in der franzöfifchen Sprache geſchieht, auszudruͤcken ganz unfabig 
gemefen. E38 wird nicht nöthig ſeyn, ein ordentliches Verzeichniß 
davon allbier zu verfertigen, meil euch, fihöne Tadlerinnen, wel 
then der Umgang mit der heutigen Welg vollkommen befannt iff, 
ſonder Zweifel zum öftern dergleichen Woͤrter vorgelommen, 
welche euch, ſie ſofort recht geſchickt ins Deutſche zu überfegen, 
einige Schwierigfeit gemachet. Beſonders leiden wir einen großen 
Anſtoß bey den Wörtern, welche zur bürgerlichen und Kriesbau⸗ 
kunſt, auch anderen Wiffenfchafte mehr, die vor alten Zeiten in 
Deutfihland eben nicht fonderlich befannt gemefen, gehörig. find. 
Daher find wir auf Die Gedanken geratben, man muͤſſe den vers 
derbten Zeiten bierunter etwas nachſehen, und in dieſen Fallen 
eittige von ganz fremden Sprachen entlehnte Wörter für deutſche 
mit gelten laſſen. Es find auch Die Ohren ber meiften Leute, vors 
nehmlich, welche ſich de bon-goüt zu nennen pflegen, dermaßen 
verwoͤhnet, daß fie und, wenn wir ein und andres Wort, das fich 
im Deutfchen fonft ganz füglich hören laßt, deutſch gebrauchen, 
entweder in der That nicht verfichen, ober wenigſtens, aus einem 
unglaublichen Efel vor ihrer Mutterſprache, nicht verſtehen wollen. 
Mancher Bauer laßt ſichs fogar ſchon verdrießen, feiner Nach⸗ 
barinn einen altwaterifihen guten Tag zu wuͤnſchen: fondern weil 
er von feinem Weinbergäberen, ober dem Herrn Gevatter aus der 
Stadt, das Woͤrtchen: Serviteur! öfters fagen gehöret, und zu⸗ 
gleich angemerket, daß ber Stadtbert bey Ausſprechimg dieſes Wor⸗ 
tes mehrentheils einen krummen Rücken gemachet: fo weiß er bey 
afier Zſanmenlanſ in der Schenke, mit einer unzierlichen Ver⸗ 
beugung 


+‘ 
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beugung feine® noch unzierlichern Leibe, der großen Magd feinen 
Serviteur fo gefchickt vorzutragen , daß fie von deſſen Umgange 
mit vornehmen Leuten aldbald uͤberzeuget feyn muß. Man Inchet 
und aus, wenn wir eine Violine eine Geige, und eine Flüte-tra- 
verfiereeine Iuerpfeife nennen : und wenn wir einen fogenannten 


Virtuoſen, welchen wir gleichwohl in feinen gebührenden Ehren 


halten, auf gut altdeutſch einen Spielmann heiffen wollten; fo 
würde uns felbiger unfehlbar verfingen. Wir behaupten zwar 
Öfter® gegen einige Bekannte unfre Meynung mit guten Gründen; 
koͤnnen aber Doch dadurch nichts ausrichten: und wenn wir einerGal- 
lerie den Namen eines prächtigen Ganges, einer Fontaine ben 
Kamen eines Springbrunnens, und fo ferner, beylegen; fo fagt 
man und: Diefes fey eine pure caprice, man gebe hierdurch an⸗ 
deren Leuten, die die Welt gefehen, eftoff zur moquerie; und 
überhaupt wolle bie bienf&ance haben , daß man fich nach dem 
Genie du Siecle accommodiren, und die Sprache, welche bep⸗ 
nahe in ganz Deutföhland nunmehr ufuell worden, eigenmächtig 
nicht reformiren muͤſſe. Wir wuͤrden auch vermutblich durch 
diefe und jene Stachelreben von unferm fo guten Vorfage bereits 
abgeſchrecket worden ſeyn; wenn und nicht eure Schriften , ges 
ſchickte Tadlerinnen, wieberum einen neuen Muth, und zugleich 
die Hoffnung gegeben hätten , dereinſt noch den vorgelegten Zweck 
su erlangen, nach welchem wir und auch in Zukunft aͤußerſt beſtre⸗ 
ben werden. | 
Weil es, aber, und wenn man befonders bey den Rünften Fein 
einziges freindes Wort zulaffen wollte, allerdings wohl iezumeilen 
zemlich hart, wo nicht gar unverftändlich herauskommen dörfte : 
fo follten wir vermepnen, ed würde ber Sache gegenwärtig dadurch 
am beften gerathen ſeyn, wenn man fich zwar, fo viel nur immer 
möglich iſt aller fremden Sprachen beym deutſch Reden und Schreis 
ben, voraus in denen Redensarten, daran in unfrer Mutterfprache 
ganz kein Mangel zu verſpuͤren iſt, ganzlich entfihlüge ; die Kunſt⸗ 
wörter aber, in fo meit felbige nicht recht deutlich und verſtaͤnd⸗ 
lich außgedrucket werden Eönnen , lieber in der Sprache , wie fie 
einmal eingeführet find, noch zur Zeit behielte; als durch neue und 
ungewöhnliche Wörter den Begriff der Sache ſelbſt ſchwerer machte, 
G 4 Vielleicht 
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Vielleicht giebt fich dereinſt, wenn zumal der gehörige Fleiß am 
gewendet wird, die ganze Schwierigkeit von felbft, und wir ha⸗ 
ben das Vergriügen, unfre Diutterfprache von allem ausländifchen 
Sauerteige ganzlich gefaubert zu ſehen. Ihr werdet ung, ſchoͤne 
Tadlesinnen, Diefe etwas weitlaͤuftige Schrift nicht verargen. De 
wir und das erflemal die Ehre genommen, an euch zu fihreiben, 
und doch unfre Meynung über die ollzugroße Verwirrung der Deuts 
fihen Sprache, welche Die Ausländer ſelbſt bewundern, recht offen⸗ 
berzig entdecken wollen; fo hat ed nicht fügfich enger zuſammen 
gezogen werben mögen. Wir verboffen aber in Zukunft eure ver: 
nünftige Gedanken über diefe wohlgemepnte Zufchrift zu lefen, 
- und werben daraus Anlaß nehmen, ung auch’ auf andere nuͤtzliche 
Unterhaltungen nicht weniger zu befleifigen, bie wir verharren, 


Schöne Tadlerinnen! 
Deutfchenfig, den Eure | 
- 3 Mary, 1726. — aufrichtige Freunde, 


Zween Liebhaber der deutſchen Sprache. 


Wertheſte Tadlerinnen! 


Hr habt nunmehr ein ganzes Fahr ener vernuͤnftiges Tadeln 
ns fortgefeget: und die tugendbegierigen Gemuͤther beyderley Ge⸗ 
ſchlechts Haben eure wöchentliche Blatter nicht anders, ald mit der 
groͤßten Vergnuͤgung, lefen können. Nutzen und. Ergegen, Verſtand 
und Artigkeit, Scherz und Ernſt finden fich in felbigen in einer fo 
angenehmen Vermiſchung, daß man einen fehr perberbten Ges 
ſchmack haben müßte : wenn man fich bey Lefung eurer Echriften 
einen Efel wollte ankommen laſſen. Boch es finden fich auch. 
hiefigen Orts, fonderlich von eurem eigenen Geſchlechte, folche un⸗ 
gezogene Seelen, welche das ganze verfloffene Jahr über, wenig⸗ 
ſtens die Woche einmal, über eure Blätter die Naſe geruͤmpfet, 
und krumme Maͤuler gemacht haben : weil ihnen vielleicht eure Arz⸗ 
ney, die fie doch oftmals fo noͤthig brauchen, mag zu bitter gewe⸗ 
fen ſeyn. Ich geſtehe, es iſt mir gleich anfangs um dieſe armen 
Kinder leid geweſen, ſie moͤchten etwa, durch ſolche Geſichtsmar⸗ 

ter, 





| — — — — 2 — 


Das eilfte Stuͤckk. 105 


ter, ihrer ſonſt artigen Bildung einen Schandflecken anhaͤngen: 
und ich kann euch, liebſte Tadlerinnen, auch verſichern, daß ſelbi⸗ 
ge, durch die oͤftere Uebung, ſich bereits vor Ausgang des vorigen 
Jahres, eine ſo hoͤhniſche Geberde angewoͤhnet haben, daß, wer ſie 
ſonſt nicht gekannt bat, ſchwoͤren follte, ſie waͤren ihnen von der Natur 
mit auf Die Welt gegeben werden. Doch will ich burch diefe Nach⸗ 
richt Denenjenigen nicht das geringfte vergeben, welche fehon von 
Jugend auf den Schanbfleck eines böhnifchen Mundes als ein Erb⸗ 
recht in ihren fehönen Sefichtern aufzumeifen gebabt. Ihr. habt 
ihnen fihon dann und mann deswegen gute Lehren gegeben: und 
die Ehre eures ganzen Geſchlechts verbindet euch, noch fesner Das 
mit fortzufahren. Kür dießmal will ich euch nur verfichern, daß 
ich einer von denjenigen ſey, welche euch fehr hoch haften, und als 
femal den Zag mit Verlangen erwarten, an welchem eure woͤchent⸗ 
liche Blatter allbier zumorfcheine fommen, Ich fchreibe euch 
dieſes, nicht in der Abſicht, die Zahl der guten Zeugniffe von euch 
zu vermehren ; wiewohl ichauch hieran nicht unrecht thun würde: 
fondern,. euch die Ehrerbietung, die euch die ganze Welt fchuldig 
ift, fin meine Perfon insbefondre zu erweifen. Ja, ich halte mich 
verbimben, euch megen des Zeitvertreibs fomohl, als wegen des 
Nutzens, den mir eure artigen Schriften geben, gebührenden 
Dank abzuſtatten. Sch bitte, nehmet dieſes nicht fir ein foges 
nanntes Eompliment an; ſondern glaubet, daß ich folches eben fo 
aufrichtig fhreibe, als fehnlich ich nebſt vielen anderen die Fortſet⸗ 
zung eurer Blätter winfche und erwarte. Denn ich will doch 
nimmermehr hoffen, daß es euer Ernſt ſeyn werde, die Tugend- 
haften in einer Ungewißheit zu Taffen, ob ihr, wie ihr in dem letz⸗ 
ten Stücke bes vorigen Jahres gedenket, eure Arbeit fortfegen 


‚werdet, ober nicht? Nehme mird nicht übel, die Urfachen eures 


Zweifels wollen bey mir nicht Stich halten: und ihr habt es zu 
verantworten; wenn das Schrecken, welches ich bereits über euren 
Zweifel gehabt, bey mir gefährliche Folgen nach fich ziehen follte. 
Es ift dieſes das erftemal, daß ich mir Das Vergnügen mache, an 
euch zu fchreiben : und ich habe mie allem Kleiße mir ein ganzes 
Jahr angelegen feyn laffen , euch mehr aus euren Schriften, als 
nach euren Perfonen kennen zu lernen. Da ich alfo aus jenen 

5 übergeuget 
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überzeuget bin, daß ich an vernünftige und tugendhafte Perfonen 
fehreibe : ſo koͤnnte vieleicht, wenn ihr molltet, eines eurer naͤchſten 
Blätter mir zu verſtehen geben, ob euch meine Schreibart gefalle? 
Euer Beyfall, und die Erlaubniß ferner an euch zu ſchreiben, 
werben mir ein großes Bergnügen erwecken, und mich begierig 
sachen, dann und wann eure vernünftigen Urtheile über ein und 
andere Umſtaͤnde des bürgerlichen Lebens, fie mögen nun eines oder 
das andre Geſchlechte angehen, einzuholen. Ich zweifle nicht, es 
werden bey dem Anfange dieſes Jahres unterſchiedene gute Wuͤn⸗ 
ſthe bey euch eingelaufen ſeyn; und fo will demnach auch ich der⸗ 
‚gleichen für euch, iedoch mehr mit dem Herzen, als mit der Feder, 
thun, und euch‘ alle vergnügliche Gluͤckſeligkeit allen euren unver 
nuͤnftigen Tadlern zum Trotze, angemünfähet haben. Lebet wohl! 
und erlaubet mir, da@ ich mich denjenigen nennen darf, der ich 
dielfeicht, auch wider euren Willen, bleiben würde, nämlich 
Beipgig, den 4 Jan. Euer 
1726. s j beftänbiger Verehrer 
FRanciſci. 


Das 
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Das XII Stud, 


Den 29 Maͤrz, 1726. 





Dbilander von der Linde, 
Und macht, das Gott erbarm ! ein grauſam Keldgefchrey. 





8 Rejeisen die uns von der Erkenntniß der menſchlichen 
Gemuͤther ihre Gedanken eroͤffnet, haben ſehr viele 


und mancherley Merkmaale angegeben, dadurch ſich Die Ge⸗ 


muͤthsart der Menſchen auch wider ihren Willen zu verſtehen 
giebt. Die aͤußerliche Geſtalt des Leibes, die Geſichtsbildung, 
die Farbe, die Augen, die Geberden und der Gang des Men⸗ 
ſchen; ja ſogar die Kleidungen, ſowohl nach ihrer Materie als 
Forme betrachtet, geben uns ſo viele ſichtbare Kennzeichen an 


die Hand, die unſichtbare Beſchaffenheit der Herzen, oder 


beſſer zu ſagen, der vernuͤnftigen Seelen, zu errathen. Das iſt 
auch gar kein Wunder. Erkennet man nicht an den Blaͤttern, 
Aeſten, Bluͤhten und Fruͤchten die Art des Baumes? Waͤchſt 
auch wohl aus einer Nelkenwurzel eine Narciſſe? Oder wer hat 
iemals auf einem Roſenſtocke eine Tulpe gefunden? Stimmt 
nun bey dieſen Creaturen das Aeußere mit dem Innern zu⸗ 
ſammen: warum nicht auch bey den Menſchen? 

Alle Eigenſchaften, die an demſelben ins Auge fallen, ſind 
entweder natürlich, oder angenommen. Die natürlichen kom⸗ 
men von dei Urheber der ganzen Natur ber, und da ift Fein 
Zmeifel, daß fie nicht mit dem Gemürhe eine Uebereinſtim⸗ 
mung haben follten, Iſt es wohl zu vermuthen, daß der aller⸗ 

weiſeſte 
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weifefte Schöpfer einer Taubenfeele den Körper eines. Ha⸗ 
bichts; oder dem mehrlofen Leibe eines Lammes die grimmige 
Seele eines Löwen werde zugeordnet haben ? Wir finden in 
dev ganzen Natur dergleichen ungereimte Dinge nicht. Und 
alfo ift es leicht abzunehmen, daß auch die Seele und der Leib 
des Menfchen eine gewifle Harmonie mit einander haben wer- 
den. Gott wird nicht vergebens iedem Menfchen einen anders 
gebildeten Leib, einen andern Gang, eine andre Farbe, und ein 
anders geftaltetes Angefiche gegeben haben. Und obwohl mar 
dileſe Wiſſenſchaft noch nicht auf das hoͤchſte gebracht hat: fo 
glaube ich doch, daß mir niemand widerfprechen wird, wenn ich 
fage, daß Gott in der Natur nichts vergebens gethan habe. 
Die andre Gattung der Eigenfchaften, die ich eine an⸗ 
genommene nenne, kann nicht weniger zur Erfenntniß der 
Gemuͤther beytragen. Denn werden fie ung in der zärteften 
- Kindheit von unferen Wärterinnen, Aeltern oderSchrmeiftern 
angewoͤhnet: fo bat diefe Anführung ſowohl in der Seele 
als in dem Leibe ihre Wirkung. Wer das eine auf die 
oder jene Weiſe einrichter, dee mache auch in dem andern 
eine unvermerfte Aenderumg: und daher behält das Inner⸗ 
liche allegeit mie dem Aeußerlichen einen Zuſammenhang. 
Hat aber der Menſch in anmachfenden oder männlichen Jah⸗ 
ven, entweder mit gutem Bedachte, oder aus Nachlaͤßigkeit, 
diefe oder jene Gewohnheit oder Eigenfchaft angenommen: 
fo ift es ja fonnenflar, daß man aus den oberwaͤhnten Stücken 
feine Gemuͤthsbeſchaffenheit beurtheilen Fönne. Ein Demuͤ⸗ 
thiger wird fic) niemals eine hochmuͤthige Mine angewöhnen, 
Ein liebeeiches Herz wird ſich Fein ſpoͤttiſches Naſeruͤmpfen 
zuwege bringen. ine fchläfrige Seele wird feinen mun⸗ 
tern Gang annehmen : fo. wie im Gegentheile ein Iebhafter 
Geift Feine Schneckenbewegung belieben wird. in niedets 


‚gefchlagenes 
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gefihlagenes Gemuͤth wird den Kopf wohl ſinken laſſen: da⸗ 

hingegen ein freymuͤthiger und unerſchrockener Geiſt das 
Haupt hoc) empor traͤgt. Wer nun nicht glauben will, daß 
man aus äußerlichen Zeichen die innere Gemuͤthsart erra⸗ 
then Fönne; der muß auch behaupten, daß ein Menfch, der 
allezeit lache, melancholifch, und ein andrer, der lebenslang 
fauertöpfifche Minen macht, ein gebohrner Harlefin feyn koͤnne. 

So gründlich vielleicht meinen Leſern diefe bisherige Ge⸗ 
danken vorfommen mögen : fo gewiß ift es, daß ich bisher 
an das allerbefte Mittel, der Menſchen Gemücher zu erfen- 
nen, noch nicht gedacht habe; und diefes ift Fein anders, alg 
die Rede. Kenne man, nad) dem gemeinen Spruͤchworte, 
den Bogel an feinen Federn; fo kennet man ihn nicht weniger 
an feinem Geſange. Die Zunge des Menfchen hat eine ganz 
befondere Berfnüpfung mit der Seele deffelben. Alle ihre 
Bervegungen, dadurch fie die Worte bilder, Fommen auf den 
Willen des Menfchen an: der Wille wird durch den Ber- 
ftand gelenket; folglich ift die Rede allegeit eine Abbildung 
des ganzen Gemuͤths. Ein Einfältiger wird nicht viel Scharf: 
finniges fagen fönnen. Ein verwirrter Kopf kann nichts or⸗ 
dentliches zu Marfte bringen. Ein Abergläubifcher wird 
fehlechte Bernunfeichlüffe machen : und mer lauter dunfle 
Begriffe von Sachen hat, der wird fich niemals deutlich er 
klaͤren. Gleichergeſtalt wird ein Hitziger heftig, ein Schlaͤfri⸗ 
ger langſam, ein Verwirrter ſtammlend, ein Furchtſamer leiſe, 
und ein zaͤrtliches Gemuͤth beweglich, reden. 

Ich weiß wohl, daß man, durch die Verſtellung ver⸗ 
ſchmitzter Weltleute, gar oft in eine Verwirrung geſetzet 
wird, wenn man ihre Gemuͤther kennen lernen will. Der - 
Hochmuͤthigſte machet mehrentheils die tiefften Complimen- 
ten. Der Feindſeligſte ſtellt ſich ald den Sanftmüchigften 

| von 
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von der Welt an. Wer am menigften von die hält, der drüc- 
ket die zu tauſendmalen die Hände, und ſagt dir die verbinde 
fichften Dinge vor. Der Geizigfte redet von feinen Gefchen- 
Een und Wohlthaten: und der größefte Verſchwender fpriche 
von feiner Sparfamfeit. Allein fürs.erfte find doch nicht alle 
Leute im Stande, dergleichen Berftellung ins Werf zu rich⸗ 
ten. Unzählige wollen ſich niche verftellen; weil es fehr 
natürlich ift, daß ein ieder feine Gemüchsart für was 
Gutes hält, und fich alfo eine Ehre daraus macht, ſich ande- 
ven Leuten fo zu zeigen, wie er iſt. Viele wollten fich gern 
verftellen ; aber fie Fönnen nicht : denn fie haben nicht Ver⸗ 
ftand und Aufmerkfamkeie genug dazu. Sie werben diefes 
Zwanges bald müde, und wenn fie eine Stunde wider ihre 
Neigung geredet haben; fo will ich wetten, daß fich in der 
andern ihre Sprache ſchon ändern wird. Auch die allerges 
ſchickteſten Staatsleute Fönnen fich nicht fo verbergen, daß 
nicht Scharffinnige ihre wahrhafte Gemüchsbefchaffenbeit 
leicht erforfchen follten. Denn felbft die Art im Vortrage, 
‚womit die gefünftelten Worte ausgefprochen worden, unter 
ſcheidet fie von den natürlichen Ausdruͤckungen. EinMenfch, 
der von Herzen redet, hat allezeit gewiſſe Geberden, Minen 
und andere Merfmaale der Aufrichtigfeit; die man aber beffer 
feben und wahrnehmen, als befchreiben kann. 

In der Rede der Menfchen hat man alfo auf die alfer- 
geringften Kleinigkeiten zu feben. In der Malerey koͤmmt 
oft anf einen Punkt, auf eine faft unfichebare kinie, fehr viel 
an. Man fagt, ein geroiffer Meifter habe ein lachendes Ge⸗ 
fiht gemaler, und hernach nur einen einzigen Strich daran 


verändert, fo fen ein weinendes daraus geworden. So vere . 


rathen fich die Neigungen des Menfchen durch vielerley faft 
unmerflihe Dinge, So gar der Ton der Sprache, umd der 
verfchiedene 
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verſchiedene Laut der Stimme wird, nach meiner Meynung, 
etwas andeuten. Und wenn ich gleich nicht im Stande bin, 
Regeln davon zu geben; ſo habe ich doch in etlichen Faͤllen ſo 
gluͤcklich gemuthmaßet, daß ich feſt glaube, Leute, die aufmerk⸗ 
ſamer und geſchickter im Schließen find, als ich, wuͤrden es 
hierinnen noch viel weiter bringen. 

Nach dieſem weitlaͤuftigen Eingange will ich meinen 
Leſern ein Schreiben vorlegen, welches mit beſondrer Lebhaf⸗ 
tigkeit und Scharfſinnigkeit einen gewiſſen Fehler etlicher 
Frauenzimmer vorſtellet. Es wird zwar manchem beduͤnken, 
daß derſelbe nur eine Kleinigkeit ſey: allein wer dasjenige er⸗ 
waͤget, was von den aͤußerlichen Merkmaalen der innern Ge⸗ 
muͤthsart geſaget worden; der wird wohl begreifen, daß man 
auch aus dieſer Kleinigkeit gewiſſe Schluͤſſe machen koͤnne, 
die zur Erkenntniß der Gemuͤther gehören, 


Hochgeehrteſte Tadlerinnen ! 


De ihr meinem Schreiben die Ehre gethan, und ſelbiges in 
eure Blaͤtter mit eindrucken laſſen, das nehme ich als eine 
guͤtige Erlaubniß an, die ihr mir, ferner an euch zu ſchreiben, ſtill⸗ 
ſchweigend geben wollet. Ich bin euch dafuͤr herzlich verbunden; 
und wie die Hochachtung gegen eure vernuͤnftige Sittenlehre das 
Vertrauen bey mir erwecket, ihr werdet durch eure gruͤndliche 
Vorftellungen, zur taͤglichen Beſſerung vieler Perſonen beyderley 
Geſchlechts, noch viel Gutes ſtiften: alſo zweifele ich an der er⸗ 
wuͤnſchten Wirkung gar nicht, wenn ihr nur eure Gedanken uͤber 
eine gewiſſe Unart eroͤffnen wolltet, welche ich an einigen eures 
Geſchlechts oftmals mit großem Verdruſſe wahrgenommen habe: 
wie ich euch ietzo benachrichtigen will. 
hr habt recht, wenn ihr, in dem VII Stücke dieſes Jah⸗ 
res, die Gewohnheit zu einer, leider! allzufruchtbaren Mutter vieler 
Laſter und unanſtaͤndigen Dinge machet, welche nachgehends zu 
einer 
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einer andern Natur werden, und fich mit ungemeiner Schwierig. 
feit ausrotten laſſen. Don eben dieſer fchäblichen Gewohnheit 
fehreibt ſich das wunderliche Bezeigen gemwiffer Frauenzimmer ber, 
welches mir und anderen ihre Gefellfchaft verbrußlich macht, Die 
ſonſt nicht ohne Annehmlichkeit ſeyn wuͤrde. Kurz zu ſagen, es 
giebt einige Perſonen des ſchoͤnen Geſchlechts, welche gewohnt ſind, 
niemals anders als mit vollem Halſe zu reden, und die alle ihre 
Geſpraͤche mit einem ſo hellen und durchdringenden Schreyen an⸗ 
fangen und fortfuͤhren, daß allen Beyſitzenden um ihr geſundes Ge⸗ 
hoͤr angſt und bange werden moͤchte. Eine einzige von dieſen Cla⸗ 
mantien iſt ſchon vermoͤgend, ihren Zuhörern zum wenigſten heftige 
Kopfſchmerzen zu erwecken. Wenn nun gar zwo oder drey derſelben 
zuſammen kommen: fo haben die uͤbrigen Anweſenden von Gluͤck 
zu ſagen, wenn ſie in drey oder vier Tagen das Sauſen und Brau⸗ 
ſen ihrer Ohren los werden koͤnnen. Alle Einwohner des Hauſes, 
darinnen ſie ſich befinden, denken oftmals, es ſey in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft, wo nicht zum Handgemenge, doch wenigſtens zu einem hefti⸗ 
gen Streite gekommen; da ſie doch ganz friedlich beyſammen ſitzen, 
und einander bloß erzaͤhlen: was ſie dieſe Woche fuͤr Beſuch abge⸗ 
leget oder angenommen; wo ihnen der beſte und ſtaͤrkſte Caffee 
ſey vorgeſetzet worden; wie viel Ellen Knoͤtchen ſie in einem Tage 
machen koͤnnen: und was dergleichen wichtige Sachen mehr ſind; 
die aber keine ſo eifrige Sprache zu erfordern ſcheinen. 

Ich verſichere euch, wertheſte Tadlerinnen, daß nicht ſelten 
die Leute auf der Gaſſe ſind bewogen worden, ſtehen zu bleiben, 


und zu hoͤren, ob etwa eine Geſellſchaft ſchmauſender Studenten 


beyſammen ſep, denen das uͤberfluͤßige Getraͤnke ſo ſehr die Zungen 
geloͤſet? Ich weiß aber nicht, was ſie moͤgen gedacht haben, wenn 
ſie vernommen, daß es Frauenzimmer waͤren, die ihre Stimmen 
ſo tapfer und poſaunenmaͤßig erſchallen ließen. Saget mir dem⸗ 
nach, vernuͤnftige Tadlerinnen, ob ein ſolches Bezeigen mit der 
Artigkeit, Sittſamkeit und Eingezogenheit uͤbereinkomme; welches 
doch die Tugenden ſind, dadurch ein Frauenzimmer ſeinen Umgang 
angenehm machen muß. Dieſes Geſchlecht hat ohnedem das Un⸗ 
gluͤck, daß es mit ſchnatternden Gaͤnſen verglichen wird. So 
wenig man nun dieſe Vergleichung bey allen anbringen kann: fo 


gewiß 
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gewiß kann ich verfichern,, daß man fich obgebachte Geſellſchaft 
Faum anberd, als unter dem Bilde eined Gaͤnſeſtalles, vorftellen 
kann; denn ich muß noch hinzufeßen, daß fle in ihren Zufanmens 
kuͤnften alle auf einmal zu reden gewohnt find. Nun ſtellet euch 
doch Die Angft vor, von welcher man in einer folchen Judenſchule 
überfallen wird; und erbarmet euch über alle diejenigen, Die ders 
gleichen Dual ausftehen muͤſſen. Stellet ihnen nur vor, liebſte 
Tadlerinnen, daß fie ja mit Beinen tauben Leutenreden: denn meis 
nes Wiſſens gehen fie mit folchen Perſonen um, welche, Sort Lob! 
noch alle ein geſundes Gehoͤr haben. Lehret ſie doch erwaͤgen, daß 
Man dieſe Unart kaum gemeinen Leuten zu gute halten koͤnne; 
geſchweige denn ihnen, die ihres Standes halber vor anderen viele 
Vortheile beſitzen. Vor allen Dingen aber weiſet ſie auf die wahre 
Tugend, welche einem Frauenzimmer ſolche ungezogene Frechheit 
unmoͤglich verſtatten kann. 

Es iſt wahr, die Sprache iſt das Band, wodurch die Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers die menſchliche Geſellſchaft unter einander ver⸗ 
bindet: fie wird aber zus einer verdruͤßlichen Kette, der man ent⸗ 
uͤbriget zu feyn wuͤnſchet, wenn man böret, daß fie fich in ein 
wuͤthendes Geſchrey verwandelt ; zumal bey folchen @efchöpfen, 
Die bloß zum Vergnügen des männlichen Befchlecht® fcheinen ers 
ſchaffen zu ſeyn. erlangte jener weile Mann, daß ein Menfch 
reden müffe, wenn man ihnen folle kennen lernen : fo möchte ich 
gerne wilfen, was man fich für eine Abbildung von einem Frauens 
zimmer machen koͤnnte, welche man burch ihr unmaßiges Geplerr 
Eennen lernet? Ich weiß gewiß, vernünftige Tadlerinmen, euch ge⸗ 
fallt eine folche Aufführung nicht: und da ihr euch unfre Mutter⸗ 
fprache und ihre Zierfichkeit fo ruhmlich angelegen feyn laſſet; fo 
wird es euch vermurblich auch zu Herzen geben, wenn ihr vernehs 
mer, daß die Annehmlichkeit derfelben durch ein fü gaͤllendes 
Schreyen verderbet werde. 

Eben deswegen habe ich auch meine Zuflucht zu euch genom⸗ 
men, mit angehaͤngter Bitte, meinen und anderer guten Freunde 
beleidigten Ohren vor dieſem Uebel Rath zu ſchaffen. Werdet ihr 
mir in biefem Stücke eheſtens willfahren, und dieſes unbaͤndige 


Geton als ben Gefelfihaften unſers Frauenzimmers, durch eure 
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Janget fie von euch zu wiffen: Ob ihr es denn für beffer befindet, 
onſtatt derfelben mündlich mit Mannsperſonen umzugehen ? Sie 
glaubet zwar, daß fie eure Einmürfe fehon zum voraus errathen 
koͤnne; doch will fie, um alles Zweifel entlebige zu ſeyn, euren 
Ausfpruch darüber erwarten, und nennet fich 
u Straßburg, am Tage Eure 

St. Petri, 1726. unbefannte Dienerinn 

u N N. 


Antwort: 

Wir haben es feinem vernünftigen Frauenzimmer ver- 
bothen, Siebesbriefe anzunehmen; wohl aber unterfaget, ſelbſt 
dergleichen zu ſchreiben. Sonft iſt einer tugendhaften Per- 
fon der Umgang mit Mannsperfonen nicht verbothen; wenn 
& nur allezeit in Gegenwart mehrerer Perfonen gefchieht. 
Widrigenfalls kann er noch) gefährlichere Folgen nad} ſich zie⸗ 
den, als ein Briefwechſel. 

9 Iris, 





| 
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Das XIII Stuck. 


Den 5 April, 1726. 





Büntber. 
Ihr, die ihr der Natur recht Trotz zu biethen wißt, 
Und durch ein volles Glas oft Rieſenſtaͤrke weiſet. 





ya werde faft ieden Abend erinnert, endlich dem Verſpre⸗ 
J ſchen ein Gnuͤgen zu leiſten, welches ich vor einiger Zeit 
dem Herrn Serioſus gethan. Die Steine auf unferen 
Straßen empfinden zwar das Wegen der Degenklingen nicht: 
aber wenn man daffelbe doch fo oft hören muß ; fo Fann mar 
ſich unmöglich enthalten, an die Urfachen zu gedenfen, woher 
diefe Lächerliche Tapferkeit entſfteht. Fuͤrwahr die Mannsper: 
fonen müffen doch fehr beherzt feyn, daß fie gegen einen folchen 
Feind, als das feblofe Gaflenpflafter ift, ihr Seitengewehr 
bloͤßen, und fo unerſchrocken darauf zufchlagen, daß die Funken 
um fie herftieben. Dadurch koͤnnen fie den Vorzug ihres Ge⸗ 
ſchlechts vor dem weiblichen fehr deutlic) darthun: denn was 
gehöre nicht für ein mannhaftes Gemuͤth darzu, den Degen zu 
ziehen, wo niemand ift, der einem widerfteht? und einen Hieb 
nach dem andern zu vollziehen, wo Fein Gegenftreich zu beforgen 
iſt? Und wo wollte unfer eine fo viel Herz hernehmen, derglei- 
chen Heldenthaten mit ſtandhaftem Muthe zu verrichten? 
Dooch ich thue den Männern zu viel, wenn ich fie einer 
ſolchen Schwachheit halber anklage. Sie ſelber ſind es nicht, 
die dergleichen auslachenswuͤrdige Dinge vornehmen: denn 


23 wie 


— 


118 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


wie koͤnnte ihr hochvernuͤnftiger Geiſt, der unſre weibliche 
Seelen, ſo wie die Sonne den Mond, uͤbertrifft, faͤhig ſeyn, 
dergleichen Thorheiten zu begehen? Das ſtarke Getraͤnk 
iſt der unzeitige Held, der ſeine Herzhaftigkeit ſo uͤbel an⸗ 
bringet. Wie waͤre es ſonſt moͤglich, daß ein nuͤchterner 
Menſch ſolche kindiſche Dinge vornehmen koͤnnte? Ja be⸗ 
zeuget nicht das entſetzliche Geſchrey, welches gemeiniglich 
dieſe wetzende Klingen begleitet, daß der Verſtand dieſer her⸗ 
umſchwaͤrmenden Koͤrper entweder gar nicht zu Hauſe ſeyn 
muͤſſe; oder doch das Regiment uͤber etliche Gliedmaßen, 
denen ins Gehirn geſtiegenen Duͤnſten eine Zeitlang abgetre⸗ 
ten habe? 
u Ich fange die Abhandlung von der Trunkenheit von 
einer Wirkung derſelben an, die ſich vielleicht nirgends als auf 
Akademien aͤußern mag: und das muß man mir nicht ver⸗ 
denken. Ich richte mich nad) der Beſchaffenheit meines Auf 
enthalte ;. und achte mich verbunden, meinen Mitbürgern 
am erften zu dienen. Die Liebe fängt von ſich felber an. 
Men ich an einem Hofe gebohren und erzogen wäre, mo 


ieſes Safter üblich wäre: fo wuͤrde ich meine Vorftellungen 


darnach einrichten koͤnnen. Jetzo aber ift es befannt, daß 
nicht nur in allen Föniglich- preußifchen fanden das vormals 
geröhnliche Gefundheittrinfen aufs fehärfefte verborhen wor⸗ 
den; fondern auch ießo an unſerm Hofe alles dem preiswuͤr⸗ 
digen Exempel feines Königes folget, der ſelbſt fuͤr ein voll- 
fommenes Mufter der Mäßigfeit gehalten werden kann. 
Wollte Gott, daß auch die Studierenden einen löblichen Eifer 
- zue Nachfolge an fich blicken ließen; fonderlich diejenigen, die 
dereinft unter dem Zepter eines Seren ihr Gluͤck machen wol⸗ 


Ien, deflen Hofhaltung eine der ordentlichften ift, die uns in « 


allen Geſchichtbuͤchern anfbehalten worden, _ 
Soll 


bu 2 
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Soll ich nun eine Abbildung von der Lebensart eines afa- 
demifchen Trumfenboldes machen? Diefes ift faft eine vergeb- 
fiche Arbeit. Wer kennet auf hohen Schulen diefe Leute nicht? 
Welcher Bürger, der feine Zimmer an Studierende vermierher, 
iſt nicht im Stande, mehr als zehn ja zwanzig Namen herzu⸗ 
zählen, die fic) in einem Haufe als naffe ‘Brüder hervorgethan 
haben? Und was für Hiſtorien erfährt man nicht, wenn man 
fi) nur die Mühe giebt, darnach zu fragen? Doch damit ic) 
niche eines Fehlers befchuldiget werden möge, wenn ich gar 
nichts davon gedächte: fo will ich aus Guͤnthern etliche Berfe 


herſetzen, die eine ſolche Abbildung in ſich enthalten. Ich 


führe diefelben um fo viel lieber an, weil fie in einem Gedichte 
ſtehen, das er zur Bertheidigung unfers Gefhlechts gemacht 
hat, und welches in der That eines von feinen beften if. Er 


legt darinnen feiner Amaryllis folgende Worte in den Mund: 


Ich hörte jüngft mein blaued Wunder, wie fehon es dieſes 
CH Voltchen macht, 
Das draußen auf den hohen Schulen ‚noch mehr Dep Glas, als 


Gott weiß, wer ihre Muhmen find, — * ſie * fo viel ew 
zahlen ! 

Der Schweiß der Ueltern wird verfocht, die fich Daheim mit 
Sorgen quälen, 

Der Hausrath wandert zu Gevattern, der Burſche laͤrmt, 
fahrt aus, und hauſt, 

Mit Wirthen, Werd und jungen Mädchen; und wenn er bis 
zum Morgen fhmaufl, 

So reißt hernach das flarfe Bier, Tifh, Baͤnke, Krug und 
Ofen nieber, 

Und ſchreyt: Auf! Bruder, auf! ein Weib, ein reiches Weib 
bringt alles wieder. 


Dafern Guͤnthers Zeugniß in irgend einem Stüde 
glaubwürdig ift, fo muß es gewiß hierinnen fehr viel gelten. 
24 Es 
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Es ift befannt, daß ex felbft Fein Fremdling in.folchen Gefell. 
fchaften gervefen, wo Bachus bie einzige Gottheit ift, die man 
verehret. Sein Gluͤckwunſch, den er an den jenaifchen Stus 
Dentengeneral gemacht, aus welchen auch die Heberfchrift 
diefes Blattes genommen ift, leget davon einen Flaren Beweis 
ab. Folglich kann ich meine Leſer verfichern, daß dieſe Ab» 
bildung nach dem Leben gemacht ſey: dahingegen meine eigene 
fih bloß auf ein Hörenfagen gründen würde; angefehen ich 
mein tebenlang, Peine folche Sauffchule zu fehen, Gelegenheit 
gehabt habe, oo Ä 
Füge e8 fich irgend, DaB einer von biefen durſtigen Her⸗ 
ven nüchtern ift, imdem ihm diefes Blatt in die Hände koͤmmt: 
fo wird er doc) vermögend ſeyn, ein vernünftiges Wort mie fich 
reden zu laffen. Ich nehme mir alfo die Freyheit, ihn zu fra- 
gen: Ob er nicht ein Menfch fey? Vielleicht ſchmiſſe er mir 
ein volles Glas in die Augen, wenn ic) diefe Frage mündlich 
an ihn ergehen ließe: aber’iego, da ichs fehriftlich ehe, fo bin 
ich vor diefer Höflichkeit ficher ; und mic) duͤnkt, uch höre ihn 
ſchon mit einer rauhen Kehle, die von dem gefteigen Naufche 
‚noch ganz beifch ift, rufen: “ Ich möchtenurfelber zufehen, ob 
« ich unter die Zahl der Menfchen gehörte; denn er wiſſe nicht 
«für gewiß zu fagen, ob ich nicht, meines wenigen Trinfeng 
« Balber,eher für ein Zeifichen, als für einen Menfthen, zu hal⸗ 
« gen fen? Er im Gegentheil habe ſich geftern nicht nur als 
« einen Menſchen, fondern als einen rechtſchaffenen Kerl er- 
“ siefen,indem er eine ganze Öefellichaft zu ‘Boden gefoffen.” 
Genug, genug, mein werther Herr Bibo : das find 
feenlich ausnehmende Proben der Menſchheit! Kein unver 
nuͤnftiges Thier if noch iemals des übermäßigen Saufens hal⸗ 
ber angeflaget worden. Alto ift dee Sag unfteeitig : daß 
alle Saͤufer Menfchen find. Freſſern kann man noch einen 
Vielfraß 
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Vielfraß zum Bruder anmeifen : aber ein Saͤufer hat in der 
ganzen Natur feines gleichen nicht. Ein Fiſch müßte denn 
fein Mufter werden ; der unaufhörlich das naffe Element in 
fich ſchlucket, und doch feinen Durft niemals loͤſchen kann. 
In der. That wuͤnſchte jener unerfärsliche Bierfreund, als er 
im Fruͤhlinge die ftarfe Fluth in der Saale von der Brücke 
unfers Fürftengartens anſah; daß. die aufichmellenden und 
finfenden Wellen lauter Merfeburger Bier feyn möchten ; ex 
felbft aber als ein großer Hecht darinnen ſchwimmen fünnte, 
Und die Art feines Bortenges gab genugfam zu verſtehen, wie 
berzlich er es mit diefem Wunſche gemennet hatte. 

Ich frage aber nunmehr ferner : Ob denn Herr Bibo 
auch wiffe, was ein Menſch für ein Thier fen ? Ich will 
nicht hoffen, daß er fagen werde: Ein folches, welches fein 
höchftes Gut im Weinhaufe, in der Schenke, oder gar auf den 
Dörfern fischer. Er wird ſich doc) vermuthlich auf die Ber» 
nuuft beſinnen, die uns von allen übrigen irdifchen Gefchöpfen 
unterſcheidet. Iſt nun die Vernunft unfer Borzug; fo kann 
es ja die Zunge, oder eine weite Kehle nicht feyn. Wie kann 
ſich aber ein Gefchöpf der Bernunft rühmen, welches weit un 
vernünftiger handelt, als diejenigen Ihiere, die mir, ihrer Un« 
vernunft halber, fo fehr gering achten? Iſt denn das ver 
wünftig, wenn man feinen Körper zu einem Bierfaſſe, oder 
gar nur zu einer Roͤhre machet, dadurch das ſtarke Getraͤnk 
unaufhörlich ſtroͤmen muß? Iſt denn das vernünftig, wenn 
man ſich felbft feegroillig feines Verſtandes beraubet: fo daß 
man feiner felbft nicht mächtig iſt; volle Weinflafchen durch 
die Fenſterſcheiben auf die Straße wirft, unzählige Glaͤſer an. 
die Wand ſchmeißt; ja wenn der Menfch mit feinem eigenen 
Kopfe durch das Fenfter in der Stubenthuͤre läuft, daß ihm 
das zerbrochene Glas in dem Geſichte ſtecken bieibe ? Iſt 

H5 denn 


weniger ihn gar in feine eigene Dienfte zu nehmen. -- 
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denn das vernünftig, wenn man feine beften Freunde mie Wor⸗ 
ten und Schlägen beleidiget, und deswegen entweder felbft ver- 


letzet, oder doch in die Hände der Obrigfeie geliefert wird? Iſt 
denn das vernünftig, mern man nicht drey Schritteohne Tau 


meln gehen kann, fi) auf der Straße in allen Pfügen badet, 
und endlich mit blutigem Kopfe, oder mit Khlammigten Klei⸗ 
dern ein Raub der Häfcher wird? Iſt denn das vernünftig, 
wenn man ſich des folgenden Tages genoͤthiget fieht, den ver- 
urfachten Schaden zu erſetzen; und vor Scham, wegen der 


begangenen Thorheiten, Feinem ehrlichen Menſchen vor die Au- 


gen fommen darf ? Ich ſchweige von dem Gelde, welches fo 


annoͤthig verſchwendet wird. Ich übergehe die Schwächung 


der Geſundheit, die auch den ſtaͤrkſten Naturen mit der Zeit 
merflich wird. Ich will auch der edlen Zeit nicht geden- 
Een, die von feinem mehr, als von Trunfenbolden, verderbet 
wird: angefehen der Nachmittag bis nach) Mitternacht in Ge⸗ 


. feltfchaften, der Morgen’ mit Schnarchen, und der Tag mit 


Kopfſchmerzen dahin geht. Ich will ihnen nur die Folgen 
diefes wuͤſten Lebens zu erwägen anheim ftellen. 

Zu was fiir einer Lebensart bereiten fie fich doch durch 
Biefe Uebungim Saufen? Weber bey Hofe, noch in der Kirche, 
noch aud) im gemeinen Wefen bedarf man folche Glaͤſerhelden. 
Sie find durchgehends ein Schandflecf aller Stände. Don 
ihnen koͤmmt viel Unruhe und Unordnung in der Republif her. 


Es verſuche es nur ein folcher ächter Bachusfohn, und fage es 


feinen Goͤnnern, wenn er eine ‘Bedienung ſuchet, daß er auf 
hohen Schulen im Teinfen nicht feines gleichen gehabt. Ich 
bin verfichert, daß, wenn gleich fein Patron felbft ein Trunfen- 
bold wäre, er dennoch fich niche würde bezwingen Fönnen, einem 
folchen naflen Bruder dag geringfte Aemtchen aufzutragen, viel 


Ich 
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Ich weiß es zwar, daß man die Schuld insgemei 
auf diejenigen ſchiebet, die ihre Gaͤſte ſo ſehr zum Trunke 
noͤthigen, daß ſie der Sache zu viel thun muͤſſen. Nun will 
ich zwar dieſen Befoͤrderern der Voͤllerey nicht eben das Wort 
reden. Sie haben ſehr falfche Begriffe von der Gefaͤlligkeit 
gegen ihre guten Freunde; wenn fie ihnen durch einen zuge. 
brachten Rauſch eine Ehre zu erweifen gedenfen. Das ift 
ja eine fehlechte Höflichfeit, wenn man einen Gaft zu einem 
Laſter zwinget, davor er felbft einen Abfcheu hat. Wäre es 
nicht viel gefcheidter und artiger, wenn man es einem ieden 
frey fteflete, viel oder wenig zu teinfen? Die Naturen find 
nicht alle gleich. Diefer kann viel, jener wenig vertragen: 
und doch foll in Sefellfehaften ein Zwerg eben fo viel zu fich 
nehmen, als ein Riefe? Allein die Wahrheit zu fagen, fo fälle “ 
doch die ganze Schuld auf die Gäfte ; nicht aber auf den Wirth. 
Dieſer möchte ſich nicht gern feiner Sparſamkeit halber einen 
übeln Namen machen. Er weiß, daß viele unter feinen Gaͤ⸗ 
ften ohne Rauſch nicht vergnuͤgt nach Haufe gehen koͤnnen; 
und alfo fieht er ſich genöthiget, ihnen allen möglichen Bor: 
fhub darzu zu thun. Wäre nur niemals ein Liebhaber der 
Voͤllerey geweſen: fo würde gemiß auch kein Wirth ſeine 
Gaͤſte dazu angefriſchet haben. 

Nichts mehr fragt ſich noch, als ob es denn moͤglich ſey, 
ſich den übermäßigen Trunk abzugewoͤhnen; inſonderheit, 
wenn er durch eine lange Gewohnheit ſchon uͤberhand genom⸗ 
men hat? Dieſe Frage zu beantworten, will ich ein wahr⸗ 
haftes Exempel erzaͤhlen. Zytophilus war ein aufgeweck⸗ 
ter und luſtiger Schulknabe, ließ aber ſeine Neigung zum 
Trinken nicht eher ausbrechen, bie er auf die Afademie Fam, 
und alfo von feinem vornehmen und ziemlich fcharfen Vater 
mehr Freyheit erhielte. An Gelegenheit und Geſellſchaft konnte 

es 
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es dieſem lehrbegierigen Schüler der Trunfenheit nicht feb- 
fen; und er war. faum ein halbes Jahr auf der hohen Schufe, 
als er fchon alle Wein- Bier- und Caffeehäufer feiner großen 
Vaterſtadt aus- und innmwendig kannte. Er hatte mehr als 
etliche hundert Saufbrüder befommen; denner nahm in fei- 
‚ner Wiſſenſchaft fo wohl zu, daß fich die älteften Candidaten 
auf der Bachusuniverſitaͤt feiner Vertraulichkeit nicht ſchaͤme⸗ 
ten. Er mar des Abende mehr als einmal ohne Rod, Hut 
und Degen nad) Haufe gefommen, und hatte bereits ein Paar 
Jahre in folcher Voͤllerey zugebracht : als fein frommer Bas 
ter, der ihm diefe böfe Lebensart fehon lange vermielen hatte, 
. endlich. gewahr ward, daß alle feine Ermahnungen umſonſt 
wären. Er nahm ihn alfo zum leßtenmale vor: er ftellte 
ihm feine iegige Unart und fein Fünftiges Verderben noch⸗ 
mals vor Augen, und übergab ihn nunmehro feiner eigenen 
Willkuͤhr. Er ſtellete es ihm insfünftige ganz fren, zu leben 
wie er felbft wolle; mit angehängter Verficherung, daß er fich 
nunmehro feiner wäterlichen Aufſicht ganz begeben, und nicht 
die geringfte Sorge mehr für ihn tragen würde. Diefe mie 
einer gelaffenen Ernfthaftigfeie vorgetragene Rede des Vaters 
hatte eine gute Wirfung bey dem Sohne. Es giengen Faum 
etliche Tage hin, als er ganz melancholifch zu werden , oder 
vielmehr in ſich zu gehen ſchien. Weil er fich aber felber 
nicht wagete , feinem Vater mündliche Nachricht davon zu 
geben; fo ließ er folgendes Schreiben an ihn ergehen: 


Alterthenrefter Here Vater! 


ech habe mich zwar, durch mein boͤſes Leben, deffen gütiger Vor⸗ 
as forge unmurbig gemacht : doch hoffe ich diefelbe wieder zu 
erlangen; da ich ietzo mein wuͤſtes Wefen, ohne alle Heucheley, ver- 
liuche. Es reuet mich tauſendmal daß ich einen ſo wohlmeynen⸗ 

den 
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den Vater beleidiget babe. Ich erkenne, wie viel ich in meinem 
Studieren verfaumet babe; denn ich finde mich nicht einmal ges _ 
ſchickt, mir einen rechtfchaffenen Lehrer zu erwahlen. Der Herr 
Vater fege mir aljo felber einen gelehrten Mann zum Aufſeher: 
er übergebe mich der allerfirengeften Zucht, und mache alfo die 
legte Probe mit feinem biẽeher unwuͤrdigen Sohne. Halte ich die: 
felbe nicht gebührend aus: fo begebe ich mich felbft aller Anfprüche 
Auf beffen vaͤterliche Liebe, und werde mich niemals mehr untere 
fleben, mich fein Rind zu nennen, ober feinen Namen zu führen, sc. 


Der Vater überfchrieb ihm folgende Antwort : 


Frriedrich! 
De kannſt thun, was du ſelber willſt; nachdem du weißt, daß 
ich mich deiner Aufſicht begeben habe. Iſt es dein Ernſt, zu 
ſtudieren: fo wirft du leicht einen gelehrten Mann finden, zu dem . 
du ein Bertrauen haft. Allein ich rathe Dir Diefes nicht. Fahre 
lieber in deiner gewoͤhnlichen Lebensart fort: das Studieren wird 
dir viel zu verdrüßlich fallen; und dein heutiger Entfchlug wird dich 
morgen gereuen. Diefe Unbeſtaͤndigkeit aber wurde mich noch mehr 
kraͤnken, ald alles vorige; wenn ich mir noch ießo dein Thun und 
Laſſen zu Herzen geben lieſſe. Gehab dich wohl. 


j Dieſe Kaltſinnigkeit des Vaters, und die dadurch in 
dem Sohne entſtandene Scham, bekraͤftigte dieſen noch mehr 


m feinem Vorſatze. Er gieng augenblicklich zu einem wackern 


Rechtsgelehrten, zog in fein Haus, und übergab fic) feiner 
Privatanführung; ja von dem Tage an fah man ibn in feiner 
Gefelifchaft mehr. Da er vorhin täglich mehr denn fünfzehn 
Kannen getrunfen hatte ; fo fieng er iego-an, fparfamer zu 
werden, Cr behalf ſich die erfte Woche ieden Tag mit zwölf 
Kannen. Die folgende Woche ließ er noch dren Kannen auf 
ieden Tag fallen; und fo fuhr er weiter fort, bis er. in Mo⸗ 
natsfriſt mie drey Kannen auf ieden Tag zufrieden fenn ur 
J 
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Ich weiß nicht, ob er feine Maͤßigkeit noch höher getrieben 
bat : fo viel aber weiß ich, daß er ſchon drey volle Jahre bey 
feiner geänderten Lebensart verharret, der fleißigfte feiner Ca⸗ 
meraden gervefen, und feinem wackern Bater insfünftige vil 
Steude verurfacher haben würde, mern nicht derfelbe vor etli· 
den Monaten geftorben wäre. 

Mein Blatt ift bald voll, und ich habe noch mit feinem 
Worte an die Trunfenheit des Frauenzimmers gedacht: ja ich 
ſchaͤme mich auch ießo faft, wenn ich unferm Gefchlechte einen 
fo haͤßlichen Fehler vorrücken ſoll. Indeſſen Fann ich nicht 
davor, daß fich einige deffelben fchuldig gemacht haben. Wäre 
diefes nicht, warum Härte fonft. Philander in feiner Satire, 
Über Die weiblichen Mängel, auch folgende Berfe einfließen 
laſſen: 

Laßt euch Champagnewein und Velteliner bringen, 

Ich wette, Bibula wird ſchon ihr Theil bezwingen. 

ſt das nicht Ruhms genug, daß ſie den ſtaͤrkſten Mann, 

Auf einen guten Zug, zu Boden ſaufen kann? 
Dafür bekoͤmmt der Herr ein Engelchen ind Bette. 
Ach wer doch eine Fran von folcher Währung hätte! _ 
So feufzet, wer ed ſieht, und wuͤnſcht ſichs auch fo gut, 
Denn feine Zipſia nur Zeischenſchluͤcke thut. 


Freylich wohl werden wenige von unſeren Mitſchwe⸗ 
ſtern ſo unverſchaͤmt ſeyn, daß ſie ſich in oͤffentlichen Geſell⸗ 
ſchaften vom Verſtande ſaufen ſollten. Was aber insgeheim 
geſchieht, das iſt eben ſowohl laſterhaft, als was alle Leute 
ſehen und erfahren. Manche giebt vor, daß ſie in ihrem be⸗ 
ſondern Kaͤnnchen ein leichtes Getraͤnke habe, wenn ſie den 
ſtaͤrkſten Wein zu ſich nimmt: und andere klagen über die 
Schwaͤche ihres Magens bloß deswegen, damit ſie nur, ſo 
oft es ihnen beliebt, ein gut Glas Aquavit hinein ſchuͤtten 

koͤnnen. 
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innen. Man merke aber ihre wahre Krankheit doch : fo 
ſehr fie diefelbe zis verbergen denken. Binofa ift bey ihrem 
Verwandten zu Gafte, und ſchweret Leib und Seele, daß fie 
fein Glas Wein austrinfen Fönnte, wenn man ihr daffelbe 
ſammt einem güldenen Becher ſchenken wollte. Ein Infliger 
Kopf, der mit dabey iſt, pußet mie Fleiß das Licht, und macher, 
daß es ausgehet. Als man in wenig Yugenblifen daffelbe 
wieder angezündet, fiehe, fo fteht die Weinflafhe, die vorhin 
neben dem Teller des Hausvaters geftanden, mitten in der 
Schüffel des Zugemüfes. Man lachet überaus fehr über 
diefe Begebenheit, und Fann nicht begreifen, twie es zuge⸗ 
gangen ? Allein es gehe ganz natürlich zu. Vinoſa wird 
bintroch. Vinoſa hat im Dunkeln einen guten Zug daraus 
gethan. Binofa hat in der Angft, da man das Licht brachte, 
den rechten Ort der Flaſche nicht treffen Eönnen. 

: Calliſte. 


Das 
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Den ız April, 1726. . 


„ Beni. Vieufird, 
Meltgepriefener Homer, 
Deffen Kunft mit dir verfihmunden, 
Warum mwarft du doch fo fehr 
An Achillens Zeit gebunden ? 


EEE 





yo die Deutfchen es in den freyen Künften, die mit zur 
€ Gelehrſamkeit gerechnet werden, noch nicht fo weit 
gebracht haben, als die alten Griechen und Römer, oder als 
die. heutigen Franzofen: fo koͤmmt es bloß daher, weil wir 
noch) fo wenig Kunftrichter oder Beurtheiler von dergleichen 
Sachen gehabt haben. . Diefe Gattung von Leuten ift über« 
haupt in der Mepublif der Gelehrten ſehr nöthig, um den 
nachläßigen Scribenten die Schlafſucht und Sicherheit im 
Schreiben abzugemöhnen. Sie find wie ein Wesftein, wel- 
cher ˖ zwar ſelbſt nicht ſchneidet, aber doch den Stahl fehärfer. 
So lange unter den Gelehrten niemand iſt, der das alberne 
Weſen der meiſten Buͤcherſchreiber oͤffentlich entdecket, ihre 
Fehler durchziehet, und den uͤbeln Geſchmack des ſtudierten 
Poͤbels verlachet: fo lange find alle Tintenklecker große Seri⸗ 
benten, Alles, was nur ein wenig buchftabiren kann, das ſchreibt 
Bücher in die Welt, und ſcheuet fich nicht, das allerelendefte 
Zeug, ja bisweilen rechte Meifterftücle der Unvernunft, ans 
Licht zu geben. So bald ſich aber ſtrenge Richter unter den 
Gelehrten hervor thun, die ein iedes Kind bey feinem rechten 

Damen 
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Namen nennen: das Gute gut; das Gruͤndliche gründfich; das 
Schlechte ſchlecht; das Matte matt; das Unfinnige unfinnig, 
und das Abgeſchmackte abgeſchmackt nennen : fo bald koͤmmt 
viele Bücherfchreiber Furcht und Zitternan. Sie getrauen fich 
nicht mehr fogleich anskicht zu treten ; denn fie fücchten fich,einen 
foihen Momus in die Hände zu fallen. Oder, wenn fie ja 
endlich der Begierde, ihre Schriften gedruckt zu ſehen, niche 
länger wiberftehen Fönnen: mein Gott! mas machen fie nicht 
für geharnifchte Vorreden (Prologos galeatos) gegen dem 
fürchterfichen Zoilus? Wie bange ift ihnen. nicht vor den 
Spöttern? Wie entfchuldigen fie fich nicht wegen der einges 
fhlichenen Berfehen ? Bald haben fie nicht Bibliochefen ges 
nug ben der Hand gehabt; bald find ‚fie durch ihre Amtsge⸗ 
fchäffte gehindert worden; bald: ift ihnen die Meffe gar zu ge⸗ 
ſchwinde auf den Hals gekommen. Wie lächerlich aber alle 
diefe, und andere dergleichen Entfehuldigungen find, das wird 
ſich vieleicht ein andermal zeigen laflen. 

Nun follte man zwar denfen, daß es an folchen öffent 
fichen Beurtheilern der Gelehrten bey uns nicht fehlen Fönne. 
Die Auszüge, die man, von allen berausfommenden Büs 
chern, in fo vielen Monarfchriften, der Welt vor Augen leger, 
ſcheinen nichts anders als Urtheile zu feyn, die man davon 
gefaͤllet hat. Allein ſteht es mir frey, die Wahrheit zu fagen, 
fo ift diefer Schein fehr berrüglih. Man lefe nur die meiſten 
Bircherauszüge ; fo wird man fehen, daß es mehrentheile 
ausftudiertetobfprüche find. Man bewundert eine iede elende 
Scarteke; man danket den Berlegern für die Herausgabe 
folcher trefflichen Werke; man bittet die Verfaſſer, mit ihrer 
nuͤtzlichen Arbeit fortzufahren ; man verfichert, daß die ger 
Ichrte Welt, vor großem Verlangen nad) foldhen längft ges 
wuͤnſchten Trefflichfeiten, ganz ungeduldig fey; und was der- 
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Das XIV Stüd. 


Den ı2 Ypril, 1726. - 





Benj. Neufirch. 
Weltgeprieſener Homer, 
Deffen Kunſt mit bir verfihmunden, 
1 Warum marft du doch fo fehr 
Z— An Achillens Zeit gebunden ? 





yon die Deutfchen e8 in den freyen Künften, die mie zur 
€ Gelehrſamkeit gerechnet werden, noch nicht fo weit 
gebracht haben, als die alten rischen und Römer, oder als 
die. heutigen Sranzofen: fo koͤmmt es bloß daher, teil wir 
noch fo wenig Kunftrichter oder Beurtheiler von dergleichen 
Sachen gehabt haben. . Diefe Gattung von Leuten ift über- 
haupt in der Republik der Gelehrten ſehr nöthig, um den 
nachlaͤßigen Sceibenten die Schlaffscht und Sicherheit im 
Schreiben abzugemöhnen. Sie find mie ein Wesftein, wel⸗ 
cher ˖ zwar felbft nicht ſchneidet, aber doch den Stahl ſchaͤrfet. 
So lange unter den Gelchrten niemand ift, der das alberne 
Weſen der meiften Bücherfchreiber öffentlich entdecket, ihre 
Fehler durchziehet, und den Abeln Geſchmack des ftudierten 
Poͤbels verlacher: fo lange find alle Tintenklecker große Seri⸗ 
benten. Alles, was nur ein wenig buchftabiren kann, das fchreibt 
Bücher in bie Wele, und ſcheuet ſich nicht, das allerelendeſte 
‚Zeug, ja bisweilen vechte Meifterftücke der Unvernunft, ans 
Licht zu geben. So bald ſich aber firenge Richter unter den 
Gelehrten hervor chun, bie ein iedes Kind bey feinem rechten 

Namen 


. 
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Namen nennen: das Gute gut; das Gruͤndliche gruͤndlich; das 
Schlechte ſchlecht; das Matte matt; das Unſinnige unſinnig, 
und das Abgeſchmackte abgeſchmackt nennen: fo bald koͤmmt 
viele Buͤcherſchreiber Furcht und Zittern an. Sie getrauen ſich 
nicht mehr ſogleich ansLicht zu treten; denn fie fuͤrchten ſich, einen 


ſolchen Momus in die Haͤnde zu fallen. Oder, wenn ſie ja 


endlich der Begierde, ihre Schriften gedruckt zu ſehen, nicht 
laͤnger widerſtehen koͤnnen: mein Gott! was machen ſie nicht 
für geharniſchte Vorreden (Prologos galeatos) gegen dem 
fuͤrchterlichen Zoilus? Wie bange ift ihnen. nicht vor den 
Spoͤttern? Wie entfchuldigen fie fich nicht wegen der einges 
fehlichenen Berfehen ? Bald haben fie nicht Bibliochefen ges 
nug bey der Hand gehabt; bald find fie durch ihre Amtsge⸗ 
fehäffte gehindert worden; bald-ift ihnen die Meffe gar zu ges 
ſchwinde auf den Hals gefommen. Wie lächerlich aber alle 
diefe, und andere dergleichen Entfehuldigungen find, das wird 
fich vielleicht ein andermal zeigen laflen. 

Nun follte man zwar denfen, daß es an folchen äffene« 
lichen Beurtheilern der Gelehrten bey uns nicht fehlen koͤnne. 
Die Auszuͤge, die man, von allen herauskommenden Bis 
ern, in fo vielen Monarfchriften, der Welt vor Augen leger, 
ſcheinen nichts anders als Urtheile zu feyn, die man davor 
gefäller hat. Allein fteht es mir frey, die Wahrheit zu fagen, 
fo ift diefer Schein fehr betruͤglich. Man leſe nur die meiften 
Buͤcherauszuͤge; fo wird man feben, daß es mehrentheils 
ausftudierte Lobfprüche find. Man bemundert eine iede elende 
Scartefe; man danket den Berlegern für die Herausgabe 
ſolcher trefflichen Werke; man bittet die Verfaſſer, mit ihrer 
müglicher Arbeit fortzufahren ; man verfichert, daß die ge⸗ 
lehrte Welt, vor großem Berlangen nad) folchen längft ges 
wuͤnſchten Trefflichfeiten, ganz ungeduldig fen; und mas der- 
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gleichen getvöhnliche Formeln mebr find, dadurch Unverſtaͤw 
dige bewogen werben, folche öffentlich geruͤhmte Bücher für 
Meifterftücke zu halten: da fie doc) öfters, bey der gelinde- 
ſten Prüfung, ihre Schwäche verrarhen, Wie nüglich wäre 
es alfo, wenn alle Journaliſten zugleich gründliche. und aufe 
richtige Kunſtrichter wären. Wie viel elendes Zeug würde 
niemals zum Borfcheine Fommenz wenn die Scribenten von 
ihnen furchtſam gemacht würden. Und mag für Fleiß wuͤr⸗ 
den rechtſchaffene Leute nicht anwenden, alle Regeln der Kunſt 
in ihren Buͤchern ſorgfaͤltig zu beobachten, wenn ſie gewiß 
wuͤßten, daß man ihren Verdienſten den billigen Ruhm oͤf⸗ 
fentlich wuͤrde widerfahren laſſen. Selbſt die Halbgelehrten, 
die ſonſt im Buͤcherleſen denen Kindern gleich ſind, die weder 
wiſſen, was recht, noch links iſt, wuͤrden endlich durch das 
leſen ſolcher Auszüge von Büchern, welches ohnedem ihr 
meiſtes Studieren iſt, einen beſſern Geſchmack bekommen, 
und mit der Zeit unterſcheiden lernen, was wohl oder uͤbel 
geſchrieben ſey? | 
| Zwar haben fich vor einigen Jahren aud) einige ſtrenge 
. Richter gefehrter Arbeicen finden wollen, die den Vorſatz ge⸗ 
habe, die ſchlechten Stuͤcke, die jährlich, ja monatlich, ans 
Siche weten, anzumerken, und Die Welt davor zu marnen. 
Man fing an, eine Monasfchrift heraus zu geben, die aus« 
druͤcklich dazu beſtimmt war, lauter elende Schiften zu ver- 
werfen, und behutfamen Käufern einen Wink zu geben, was 
fie fich nicht anzufchaffen harten. Wäre man fo vernünftig 
dabey zu Werke gegangen, als loͤblich das Vorhaben fihien: 
fo Fönnte die Sache vielleicht ihren Nugen gehabt haben. Es 
würde eine folhe Monarfchrift gleichfam ein Index expur- 
gatorius, ein Verzeichniß des gelehrten Unraths, geworden 
feyn, den man aus guten Buchlaͤden und Bücherfälen zu. 
| verbannen 


ge \ 
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verbannen hätte. Ja man koͤnnte ſich einen ſolchen critifchen 
Scribenten unter dem Bilde eines Herkules vorſtellen, der 


bloß darauf ausgezogen, um die Welt von Ungeheuern und 


ſchaͤdlichen Thieren zu ſaͤubern. Allein die Faͤhigkeit der 
Leute, die auf einen guten Einfall gerathen, reicht nicht alle⸗ 
mahl zu, ihn gluͤcklich auszufuͤhren: und ſodann fehlt es auch 
zuweilen an ber guten Beſchafſenheit des Herzens, die auch 
in der Gelehrfamfeit allen Bemühungen der Helden den rech⸗ 
ten Werth beylegen muß. Sch will diefes in einigen Anmer⸗ 


Fungen begreiflich machen. 


Glleich der Titel diefer Monatſchrift verrierh die Schwäche 
des Verfaſſers. Sie hieß: Alta Semieruditorum, oder; 
kurzer Auszug aus denen halbgelehrten Schriften 
und Chartequen, mit welchen die Buchladen aus⸗ 


ſtaffiret; nebft einigen Judiciis, was, von dergleichen 


zu halten. Gedruckt 1709. 2 Bog. 8. Wer nur diefe 
Meberfchrift erwaͤget, ber ſieht fihon, daß es dem Verfaffer 
an der vedlichen Abfiche und nöthigen Klugheit gefehlet habe: 
Ein Halbgelehrter zu feyn, ift gewiß fein Ehrentitel, und 
wer einen ins Geficht fo nennet, der fhimpfet ihn. Dadurch 
alfo,daß der Verfaſſer viele Schriften in diefes gelehrte Tagen 
buch fegen will, deflen Titel fo verfänglich lauter, wird er 
nicht nur die Fehler der Schriften beurtheilen, fondern die 
Derfonen ihrer Urheber befchimpfen. Seine Monarfchrift 
wird eine Öffentliche Schandfeule, oder ein gelehrter Pranger 
feyn, daran lauter findierte Miſſethaͤter zur Schau gefteller 
werden. Was für eine Rolle aber fpielt derjenige dabey, der 
fie dahin ftellee ? Oder was für einen Mugen Fann man das 
von erwarten, wenn man Scribenten, die vielleicht nicht viel 
Gutes fchreiben, aber fonft ganz brave Leute find, anf eine fo 
empfindliche Weife beſchimpfet? 

| J 2 Es 
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Es ift eine alte Regel der Billigkeit gewefen, daß ein 
guter Richter dew bey ihm angeklagten Verbrechen Seind, 
aber der Perfonen Sreund ſeyn muͤſſe. Diefe Gemuͤthsart 
muß ein gelehrter Kunſtrichter gleichfalls befigen und an fich 
blicken laſſen. Wie kann man ein gutes Vertrauen zu feinen 
Ausfprüchen haben, wenn er die Verfaſſer mittelmäßiger 
Schriften gleich felbft feindlich angreift, und ihren guten Na⸗ 
men zu beflecken ſucht? Es ift fchon febr empfindlich für die 
zaͤrtliche Vaterliebe eines Schriftftellers gegen feine Kinder, 
mern man an denfelben einige Flecken und Narben bemerfet. 
Muß man denn auch die Aeltern felbft noch für wahnſinnig 
erklären, und fie wohl gar ins Narrenhaus verweifen? So 
lieblos diefes überhaupt gehandelt ift, fo wenig Nusen ſchaffet 
es. Der auf folche Art befchimpfte beffere ſich gewiß dadurch 
nicht; fondern fieht es für eine. feindfelige Beleidigung an, 
dagegen er auf Mache denfen müffe: der Leſer aber ſieht 
gleichfalls, daß es dem Nichter nicht ſowohl um die redliche 
Beſſerung des Reiches der Wahrheit und Gelehrſamkeit, als 
vielmehr um die Verfpottung eines Menfchen zu thun fey, 
der fonft etwa das Unglück gehabt, ihm zu misfallen. 

Sehe ich die Borrede diefes halbgelehrten Tagebuchs 
an, und erwäge die Schreibart des Verfaſſers: fo zeiget fich 
die Unfähigkeit deffelben zu dem übernommenen Amte noch 
mehr. “ Die Welt will betrogen fenn,” heiße es, * möchte 
“ man wohl an ſtatt der Comödiantenzettel an allen Ecken 
* anfchreiben, und einem ieden als eine merkwuͤrdige Nach⸗ 
ericht mit großen Buchftaben an die Thuͤre malen, 20.” 
Man fieht aus diefem Anfange gleich, mit wie weniger Ber 
ſcheidenheit der Berfaffer fein Richteramt übernimmt ; und 
aus dem Verfolge erbellet noch deutlicher, welch ein wildes 
Seuer der Einbildung ihn beherrſhet habe. Seine Einſicht 
hergegen 
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hergegen in das wahre Weſen der Gelehrſamkeit, iſt in der gan⸗ 
zen Vorrede nicht zu püren. Es find lauter Brocken uͤbel⸗ 
verdauter Scherzreden, die vielleicht unter Iuftigen Brüdern 
bey einer Pfeife Tabak damals mögen Mode gewefen fenn; 
aber Feine wigige Einfälle, die aus einem geläuterten Geifte 
herruͤhren. Man hätte ihm alſo dabey aus Canitzen zuru⸗ 
fen koͤnnen: 

Drum wer das Richteramt auf feine Schultern nimmt, 

Der ſeh, daß fein Gefeg mit feinem Wandel ſtimmt. 

Gehe ich weiter, und fehe, was für Schriften fich der 
Verfaſſer ausgeſucht, die er ſeines Urtheils wuͤrdig ſchaͤtzt; ſo 
bekomme ich noch weniger Vertrauen zu ſeiner Faͤhigkeit. 
Die erſte heißt: “ Proben einer koͤniglichen Baukunſt, von 
« Ruderwig dem Großen ausgeübt, vermöge melcher er 
« Zeit feiner Regierung unzählig viele tuftgebäude aufgeführt. 
« Paris, 1708.” Die zwote ift: “ Der von den Römern 
« andem fabinifhen Frauenzimmer begangene Raub, mit 
« gielen Remarquen aus der neueften Hiftorie und den ietzi⸗ 
«gen Zeiten, wie auch allerhand curioͤſen Gedanken, ſcherz⸗ 
«nd ernſthaft der galanten Welt, mitgetheiler von * * *. 
« Rom 1709.” Die vierte: “ Die verläumbderifcher Weiſ⸗ 
angefochtene Tugend der klugen und galanten Leipzigerin⸗ 
« nen.” Ein Teactat von anderehalb Bogen. Die fünfte: 
« Die bey der Krönung des befannten Müllers Sohns aus 
« N. oder fogenannten Prinzen von Wallis aufgelebte fünfte 
“ Monarchie” Endlich die fechste: “ Des Königs von 
“ Reanfreich und fogenannten Prinzen von Wallis Finges 
“und naͤrriſches Luft: und Trauerfpiel,, wegen des narriſch 

geendigten ſchottiſchen Deſſeins vorgeſtellet. 1708.” 
Dieſes ſind nun die wichtigen Werke, davor der Ver⸗ 
faſſer dieſes Tagebuchs die Gelehrten warnen wollen!. Ver⸗ 
J3 lohnte 
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IV. Sie müffen durch gute Auszüge aus den Schriften 
den Sefer felbft in den Stand fegen, zu urtheilen, ob das Wert 
tauge oder wicht; nicht aber ihre Machtfprüche der Wels aufs 
dringen. 

V. Spöttereyen beweiſen nichts. Sie verrathen nur 
ein übelgefinntes, ja wohl gar boshaftes Gemuͤth. Uebri⸗ 
gens Fann oft aus der beften Schrift etwas verdrehet und ver« 
ſpottet werden. 

. VI. Man muß bekannte critifche Regeln anführen, die 

anftatt der Gefege dienen Finnen, wornach man Urcheile 
ſpricht. Die gefunde Vernunft muß diefelben vorlängft bes 
ſtaͤtiget haben. 

Vil. Ganz elende Werke find nicht werth, öffentlich ber 
urtheilet zu werden. Ein Buch muß fhon ſehr gut ſeyn, 
daran es ſich dee Mühe verlohnet, einen Fehler anzumerken. 

VII. Wowider geroiffe Rotten das größte Geſchrey 
anheben, das müffen gewiß vortreffliche Sachen ſeyn. Wir 
der die größten Männer hat man insgemein das größte Ler⸗ 


ben: 
— Phylis. 


zw 
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Das XV Stud. 


Den 12 April, 1726. 





Günther. 


Mein Freund, du lachſt mich aus, und nennſt es blinde Poſſen, 
Es ſepy denn, raſ ich gleich, fo raf ich mir Vernunft. 





HH Veränderung ift angenehm, ſonderlich zu unferen Zeis 
ten. Man ift begierig, immer etwas Neues zu leſen 
- und zu hören, und mer fi) bierinnen nad) dem Geſchmacke 
der Leute richten Fann, der hat viel geroonnen. Gelbft unfere 
Blätter finden nur in fo weit Benfall, als wir ung nach diefer 
Regel richten. Je mehr Mannigfaltigfeit darinnen gefunden 
wird; ie beffer gefallen fie unferen Leſern: umd wir bequemen 
ums diefem herrſchenden Geſchmacke um fo viel. lieber, weil 
wir dabey Gelegenheit haben, manche Materie abzubandeln, 
die fonft wohl fo leicht in Feiner Wiffenfchaft ausgeführt wer⸗ 
den würde. Unſere Sorrefpondenten tragen nicht ein Gerin« 
ges dazu bey, daß unfere Lefer mit einer angenehmen Abwech⸗ 
felung vergnüget werden Fönnen. Sie führen ums zumeilen 
auf Sachen, daran wir ohne fie nicht gedacht hätten; dahin 
ich den vor drey Wochen von mir eingerückten Brief mit gu⸗ 
tem Rechte zaͤhlen kann. Wir find auch fo miegünftig nicht, 
Daß mir entweder ihre finnreichen Einfälle für die unfrigen 
ausgeben; oder gar unterdrücken follten. Aus diefen Urſa⸗ 
hen will ich) auch diefesmal meinen Leſern etliche Briefe vor⸗ 
legen, die bey uns eingelaufen ſind: aber nach der von uns 
J5— gemachten 
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gemachten Eintheilung fuͤr mich gehoͤren. Sie ſind alle kurz, 
und alſo werden ſie eine angenehme Mannigfaltigkeit vorſtel⸗ 
| len koͤnnen. 


Liebe Tadlerinnen! J— | 
>) vor einem halben fahre die erffe Kalte einſtel, ſchrieb eine 
meiner Zreundinnen an euch, und Flagte euch ihre gefährliche 
Krankheit, die fie fich durch die Entblößung der Bruſt, und die 
daher entſtehende Erkältung, verurfachet hatte. Eure Vorſtellun⸗ 
gen waren damals fo nachdrücklich, da fie nicht nur meine Mama 
bewogen, mir eine forgfaltige Verwahrung bed Halfes aufzulegen: 
fondern ich ſelbſt ſchien es zu begreifen, mie viel ed zu meiner Ge⸗ 
ſundheit beytragen würde , wenn ich eurem Rathe folgen möchte. 
Ich muß auch geftehen, ‚daß ich diefen Winter von Flüffen und 


Vruſtbeſchwerungen, welches fonft meine gewöhnlichen Kranfhei: 


ten find, ganz frey geblieben : und eg fehlte nicht viel, daß mir 
nicht mein Doctor, der fonfl einen guten Verdienft aus unferm 
Haufe hat, gerathen hatte, die Bruſt wieber zu entblößen, damit 
er einen Patienten mehr bekäme. 

Ihr koͤnnt leicht denken, geehrte Tadlerinnen, was ed mich 
für einen Kampf gekofter, went ich gleichfam wie ein gezeichnetes 
Schaf, in der Kirchen und in anderen Geſellſchaften aufgetreten 
bin. Allein, ich that es euch zu gefallen; und eben deswegen habe 
ich ietzo das Vertrauen zu euch, ihr werdet nicht mehr von mir ver⸗ 
langen, als in meinen Kraͤften ſtehet. Meine Mama iſt ſo unbillig, 
daß ſie mich noͤthigen will, die im Winter angefangene Bedeckung 
auch im Sommer fortzufegen. Sie fagt, ich ſey es nunmehr 
ſchon gewohnt und ſollte ja nicht von neuem anfangen, bloß zu 

geben. Gie läßt fich nicht fagen, daf nunmehr bey ber warmen 
Fruͤhlingsluft Feine Erfaltung mehr zu beforgen ſey; fie will mich 
nicht hören, . wenn ich einmwende, daß es eure Meynung gar nicht 
geweſen, diefe Kleine Galanterie ganz und gar zu unterfagen: fie 
zwinget mich nach mie vor, mie eine Nonne zu gehen, und allen 

meines gleichen ein rechtes Spectakel zu werden. 
Ich ſehe mein großes Elend ſchon vor Augen, welches ich 
deswegen noch werde erdulden muſſen. Innerhalb wenig Wochen 
iſt 
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ift in Leipzig die befannte Oſtermeſſe, mo fich der Kern unfers 
abelichen Frauenzimmers einfindet, um fich in Auerbachs Hofe ein 
wenig der Welt zu zeigen. Wie jaͤmmerlich wird es num mit mir 
ausfeben, wenn meine Mutter ihren Eigenfinn nicht in ber Zeit 
ändert! Werden nicht alle junge Cavaliere, die fich daſelbſt ohne 
Ende und Zahl einfinden, mit Tingern auf mich weifen, wenn ich 
Bederkte unter den Halbnackten, wie die Eule unter anderen Voͤgeln, 
ſtehen werde. Ich fchame mir die Augen aus dem Kopfe, wenn ich 
nur daran gedenfe, und weiß mich noch nicht zu entfchließen, ob ich 
mich nicht Tieber Frank anflellen, und zu Haufe bleiben fol? Doch 
wenn ich wiederum erwaͤge, was Diejenigen fangen würden, Die mich 
vergangene Michaelmeffe daſelbſt gefehen, und Die mich ohne Zweifel 
iego vermiſſen werden (benn ich bin.nicht eben die Haͤßlichſte unter 
denen, bie oberwahnten Ort beſuchen) fo weiß ich nicht,ob ich nicht gar, 
meiner harten Mutter zum Poffen, mich alddann noch weiter entblös 
en, und alfo aller Augen auf mich ziehen werde. Ich erwarte euren 
guten Rath darüber, wertheſte Tablerinnen, und nenne mich 
Dresden, 1726, Eure 
ben ıo Apr. ergebenfte Freundinn, 


Sophia von WWeißbufen. 


Ich rathe meiner lieben Freumdinn, lieber ganz nackend 
unter Leute zn geben : denn fo Fann fie gewiß verfichere feyn, 
daß fie alle Welt anfehen wird; ale wornad) fie fo eifrig zu 
ſtreben ſcheinet. Will fie es aber damit nicht wagen: fo rathe 


\ 


ich.ihr lieber, ihrer vernünftigen Mama zu folgen. Ueberdem 


möchte ich es gern von ihr erfahren, ob denn wohl ein einziges 
Fraͤulein, auf der Leipzigermeſſe, um ihres weißen Halfes wil⸗ 
len, einen Käufer gefunden habe ? 


Meine hochzuehrende Tadlerinnen! 
Is weiß, daß ſie ſich nicht nur um das loͤbliche Frauenzimmer, 
ſondern auch um uns Studierende bisweilen bekuͤmmern, und 
unſer Beſtes zu befoͤrdern ſuchen. Ich weiß auch, daß ſie, von der 
guten 


\ B 
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guten Aufführung eines jungen Menfchen in Kleidungen, nicht fo 
ſtrenge urtheilen, als einige, die und gleich für Satanskinder ers 
Haren, wenn wir ung nur das Haar pubern, ‘oder das Kleid bey 
tinem vechten Meiſter machen laſſen. Darum nehme ich mit die 
Srepbeit, ihnen eine neue Erfindung kund zu thun, Die ich meinen 
Cameraden zum Beſten erfonnen habe. Ich habe allezeit dafür 
gehalten, daß alles unfer Studieren nichts fey, wenn wir nicht zus 
gleich im Aeufferlichen, das ift, in der Kleidung, Leibeöftellung, 
und allem, was dazu gehöret, ein wenig galant find. Wenn ich 
den gelehrteiten Kalmaͤuſern mit runzlichten Strümpfen, einer ver- 
wirrten.und ungepubderten Perruͤcke, und einer Rraufe geben fehe, 
die er fo los um.den Hals gewickelt bat, daß man wohl noch drey 
andere darzu durchſtecken Eönnte: fo muß ich allemallachen; und 
ich ftelle ihm dad Prognoſticon, daß er bey der galanten Welt fehr 
fchlecht fortfommen werde. Ich wollte auch bey meiner wenigen 
Artigkeie nicht mit ihm taufchen , und wenn er gleich das ganze 
Corpus Juris, bis auf den Band, gefreffen hätte. 

In folcher Abficht habe ich nun bie gute Gabe, die Safante- 
vie zu befördern, die ich bey mir verfpliret, allezeit zu erwecken ge⸗ 
ſucht. Ich habe einen beſondern Geſchmack in allem dem, was 
gut laͤß t, oder nicht; und laſſe mir angelegen ſeyn, denſelben auch 
meinen Bekannten beyzubringen. Ich will von anderen Kleinigkei⸗ 
ten vorietzo nichts gedenken, die ich in meiner Kleidung beobachte: 
ich erwaͤhne ietzo nur des ſchwarzen Bandes, das man ſich um den 
Hals bindet, wenn man entweder einen Sack oder einen Zopf in 
den Haaren traͤgt. Ich habe eine beſondere Manier, daſſelbe unter 
dem Kinne in einem kleinen Roͤsſschen zuſammen zu heften, da un⸗ 
zaͤhlige andere nicht wiſſen, wie ſie damit umgehen ſollen. Binden 
fie es täglich in einem Knoten zu, fo muͤſſen fie es auch täglich aufs 
Icfen, und dadurch geht es in drey oder vier Tagen von allem 
Neiben zu nichte. Zu gefchweigen,, daß ein Knoten lange fo gut 
- nicht ſtehet, als mein Röschen, welches, als ein ſchwarzer runder 
Zirkel, auf der weißen Halsbinde ungemein fchön abflicht. Am 
erften habe ich dieſes Geheimniß meinen Landöleuten eröffnet, wel⸗ 


che e8 auch mit der größten Einhelligkeit_gut gebeißen und ange: 


nommen. Einer von ihnen iſt vor einem Vierteljahre nach Paris 
gegangen, 
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gegangen, und ietzo erhalte ich die Nachricht, daß man bereits am 
ganzen franzoͤſiſchen Hofe angefangen, meine Halsroͤschen, denn fo 
nenne ich meine Erfindung, nachzuaffen. 
Ich weiß wohl, daß ihr es vielleicht für eine auslachenswuͤr⸗ 
dige Eitelfeit an mir halten werdet, daß ich auf folche Kleinigfeis 
‚ten verfalle. Allein, bedenket nur, was man nicht eurem Befchlechte 
‚zu gefallen thut! Wer fiebt wohl mehr auf alle Kleinigkeiten, als 
das Frauenzimmer? Und wodurch kann man fich bey demfelben 
beffer beliebt machen, ald durch die eifrige Nachahmung ihrer faſt 
aberglaubifchen Sorgfalt, in allen Stücken accurat zu ſeyn. Neu⸗ 
lich hat fich eine gewiſſe Schöne in jemanden verlieh, weil er das 
Baͤndchen am Hutknopfe auf eine befondre charmante Manier ges 
ftecket hatte. Und ich erinnere mich, daß eine andre übel von mir 
gefprochen, weil ich mir Die Haare in den Augenbraunen nicht fein 
glatt aus einander gefleichen, melches fie im Vorbeygehen, da ich 
fie grußte,, gemerfet. Bey folchen Umſtaͤnden werdet ihr mirs 
nicht verdenken, wenn ich wuͤnſche, durch euch und eure Blätter, 
nicht nur allen jungen Studierenden zum Exempel, fondern auch 
allem Srauenzimmer, als ein Liebhaber ber Artigfeit, vorgeftellee 
zu merben. Cure Güte laßt mich an der guten Aufnahme dieſes 
Schreiben nicht zweifeln, und in folcher Hoffnung verharre ich 
Halle, 1726, den Euer 
2 April. fleißiger Lefer und Diener, 
Nettlieb. 


Dieſer Correſpondent ruͤckt in der That unſerm Frauen⸗ 
zimmer einen Fehler var, der ſehr gemein iſt. Es iſt nicht zu 
ſagen, mas für Kleinigkeiten fie zu muſtern und zu tadeln wiß 
fen, wenn fie einen jungen Menfchen nur Faum halb anfehen. 
Um des fchönen Knopflochs halber, welches iekand im Kfeide 
hat, gefälle ihnen oft die ganze Perfon ; und wenn fich ein 
fonft geſchickter Menfch irgend die Strümpfe nicht nach ihrer 
Phantaſie aufgefchlagen hat: fo darf er ſich auf ihre Gewo⸗ 
genbeit Feine Rechnung machen. Man billiger freylich an 

Studierenden 
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Studierenden eine folche Aufführung nicht, als Günther von 
fich ſelbſt befchrieben: u 
Mein Aufzug war bisher ein halb folbatifch Weſen, 
Und wie der freye Burfch in Jena ſchwaͤrrit und geht, 
So hatt ihn fich mein Leib zum Muſter auserlefen, 
Weil, mas ſonſt zterlich beißt, hier bloß den Fuͤchſen ſteht. 
Sechs Loͤcher in dem Strumpf, fuͤnf Federn in den Haaren, 
Das hielt ich dazumal fuͤr ehrlich und galant: 
Und war der Brandtewein im Antlitz ausgefahren, 
So kneipt ich oͤffentlich die Blattern mit der Hand. 
Es roch mein Haar nach Staub und ſchmutzigen Papieren, x. xc. 
Allein, wenn ſich ein Studierender nur einer mittelmaͤßi⸗ 
gen Reinigkeit befleißiget, ſo iſt es ſchon gut. Die gar zu 
galanten Herren ſtudieren gemeiniglich nicht gar zu viel: und 
was waͤre unſeren Schoͤnen inskuͤnftige mit einem Liebſten ge⸗ 
dienet, der zwar wie eine geputzte Wachspuppe uͤber die Straßen 
und durch die Zimmer gehen koͤnnte; aber in der ganzen 
Stadt fuͤr einen Idioten gehalten würde, der zu Feiner Be⸗ 
dienung im gemeinen Weſen zu brauchen wäre? 
Das dritte und legte Schreiben, welches wir dießmal 
mittheilen roollen, ift wiederum von einem Srauenzimmer, wel⸗ 
ches eine fehnliche Klage bey ung anzubringen bar: 


Vernuͤnftige Tadlerinnen! 


ch habe bisher mit großem Verlangen gewartet, ob ihr nicht 
einmal die fehadliche Gewohnheit beſtrafen würdet, nach wel⸗ 

her die Neltern ihre altefte Tochter zuerſt ausfkatten wollen, dabey 
denn die jüngeren veralten müffen, wenn fie gleich noch fo geſchickt 
und ſchoͤn ſind. Ich habe leider! einen ſo eigenſinnigen Laban zum 
Vater, der ſchon etliche Freyer, die um mich angehalten, abgewie⸗ 
ſen; mit dem Vorwande, es ſey nicht Sitte in unſerm Lande, die 
Juͤngere vor der Aeltern zu verheirathen. Meine aͤlteſte Schweſter 
hat das s Ungluͤct daß ſie, ich weiß nicht warum, keinen ernſtlichen 
Liebhaber 
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Liebhaber befömme. Die Geſtalt ift bey ihr die unangenehmſte 
nicht; zum Brautfchage wuͤrde ihr mein Vater eben-fo viel mitge⸗ 
Ben, ald mir: und gleichwohl iſt fie ſchon fünf und zwanzig Jahre 
alt geworden, ohne einen Mann zu befommen. Ihr koͤnnt dar⸗ 
aus leicht fchlieffen, daß ich nicht viel jünger ſeyn muͤſſe; weil ich 
unmittelbar auf fie folge, und noch zwey jüngere Schweftern babe, 
die anch erwachfen find. 

Doch 8 möchte meiner ältften Schweſter gehen mie ed wollte, 
wenn wir anderen nur nicht darunter leiden doͤrften. Was will 
endlich daraus werden, wenn unfer Bater fich nicht ander? Will 
er ung denn unfer Gluͤck mit gutem Bebachte hindern ? Dder has 
er fich vorgenommen, fein Haug zu einem Jungfernkloſter zu ma⸗ 
hen? In Wahrheit, ich weiß nicht, was ich davon denken foll, 
und meine jüngeren Schweſtern find eben fo bekuͤmmert, als ich. 
Sie haben mir auch die Vollmacht gegeben, euch in ihrem Kamen 
um einen guten Rath zu erſuchen. Seyd deromwegen fo gut, und 
fiellet doch unferm Vater feine Unbilligfeit in einem eurer Blätter 
vor. Fragt ihn nur, ob er ung denn alle viere zu Tode füttern 
wolle? Erinnert ihn nur, daß er ſelbſt unfre Mutter gebeirather, 
ehe ihre ältere Schweſter verehlicht gemefen. Er liefet zwar or⸗ 
dentlich eure Schriften nicht ; wir mollend aber fihon machen, 
daß er dieſes Stuck zu fehen bekommen fol. Hat ed num eine 
gute Wirkung, fo werben wir unfer ganzes Stück euch verdanken, 
und ung lebenslang nennen 


Freyburg, 1726, den Eure ° 
29 Marz. . dankbarſte Dienerinnen, 
| Die drey Schweſtern. 


Ich kann es dieſen bekuͤmmerten Schweſtern nicht ver⸗ 
argen, daß ſie uͤber ihren Vater klagen. Er verfaͤhrt in der 
That unbillig mit ihnen, wenn er ihnen ihr Gluͤck hindert. 
Iſt es nicht genug, daß er die eine nicht nach Wunſche ver⸗ 
ſorgen kann? Muß er auch alle uͤbrigen zu Hauſe behalten? 
Er hat ſie ja deewegen nicht erzogen, daß ſie ewig in ſeiner 

Familie 
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Familie bleiben ſollen. Und was meynt ee von den Frehern, 
denen er die aͤlteſte aufdringen will, wenn ſie gleich eine von 
den jüngeren verlangen ? Sollen fie ſogleich ja fagen ? Soll 
es ihmen gleich viel gelten, welche Tochter er ihnen geben will? 
Das würden herrliche Ehen werden! Die Zuneigung ber 
Gemuͤther ift der ficherfte Grund eines glücklichen Cheftan- 
des, und doch wird diefelbe mehrmals aus den Augen gefegt. 
Mer nichts mehr als eine Fran, oder Höchftens eine Frau von 
gewiſſem Vermögen haben will, der wird weder fich durch die- 
felbe, noch diefelbe durch ſich und durch feine Liebe gluͤcklich 


Pulcheria iſt die mittelfte Tochter in ihres Waters 
Haufe, und obwohl ihre ältefte Schweſter verfihiedene Jahre 
her das allgemeine Augenmerf unferer Herren Studenten ger 
weſen: fo verdienet doch Pulcheria, wegen ihrer angenehmen 
Geſtalt, ſchoͤnen Bildung des Angefichtes, guten Verftandeg, 
beſondern Leutſeligkeit, und infonderheit wegen ihrer Geſchick· 
lichkeit im Hausweſen, billig hochgeachtet zu werden. Fraget 
man mich, warum ein ſolches Zrauenzimmer nicht laͤngſt eine 
gluͤckliche Heirath getroffen ? So wird die Antwort aus dem 
obigen leicht zu errathen ſeyn. 

Iris. 


Das 
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Das XVI Stud. 


Den 19 April, 1726. 





Canitz. 


Unſer Heiland ſteht gebunden, 
Voller Striemen, voller Blut, 
Und fuͤhlt ſo viel neue Wunden, 
Als der Buͤttel Streiche thut. 
Seht, was ſeine Liebe kann! 
Und wir denken kaum daran , 
Daß ‚er wegen unfrer Schulden 
Diefes alles muß erbulden. 


x 





eufihen Sonntag‘, nach Vollendung des öffentlichen 
Gortesdienftes , befuchte ich eine vornehme Fran ın 
meiner Verwandſchaft; fand aber ohngefähr eine Gefellkhaft 
von ſechs Perfonen beyfammen , die zum Theil aus Frauen⸗ 
zimmer, zum Theil auch aus Mannsperfonen beftand. So 
lange man am Gaffetifche faß, waren die Gefpräche unbeftän- 
dig, und von Feiner Erheblichfeit: fo bald man aber auf 
fund , forderte Here von Spötterberg , ein junger und 
freyer Menfch, eine Somberfarte, um dadurch dem anweſen⸗ 
den Frauenzimmer die Zeit zu vertreiben. Meine Anvere 
wandte, eine vermünftige und gottſelige Srau , hatte dieſes 
kaum vernommen ; als fie mit einer gelinden und freundfi- 
hen Mine verfeßte: « Ey mein werther Herr von Spoͤt⸗ 
« terberg, ich will nicht hoffen, daß es ihren ein Ernſt feyn 
II. Th. 8 “werde, 





I 


146 "Die vernanſtigen Tadlerinnen. 


« werde „in der Karte zu ſpielen. Zum wenigſten pflege 
« fofches in meinem Haufe die ganze Faſten über nicht zu ge= 
ſchehen. And ich habe das Vertrauen zu ihren , daß fie 
« mich bey meiner alten Gewohnheit laffen werden.” Sie 
hatte noch nicht. ausgeredet, als der junge Herr mit lauter 
Stimme zu lachen anhub, und fogleich hinzufegte: “Ma foi, 
«“ Madame, fie find fehr bigot ! Werden jie fich denn dar- 
« über ein Gewiſſen machen? So fcrupuleux bin ich niche. 
« Ein Tagift mir wie der andre: und geſetzt, daß einer heiliger 
wäre als alle übrigen ? wer koͤnnte mir ein fo innocentes | 
.“ Blaifir übel expliciren?” 
Die ganze Gefellfchaft ward aufmerkſam, als meine 
- ‚Berwandte dieſen gar zu freyen Einwurf zu widerlegen anfteng. 
Sie ift fonft eine in ihrem Ehriftenehume fehr wohlgegruͤndete 
Frau, und hat daben einen aufgeweckten Geift; fo, daß es ihr 
an Worten nicht fehlet, ihre Meynung deutlich, fertig und 
lebhaft auszudrüden. Sie beantwortete ihm auc) alle feine 
Einwendungen fo mohl, daß alle Anmefende ſich über ihre Ge- 
fehieflichfeit verwunderten. Denn fie wies ihm den Unterſcheid, 
der fid) zwifchen einem blinden Aberglauben und einer vernünf: 
tigen Ehrerbietung gegen das Leiden unfers Erlöfers finder. 
- Sie bezeugte auf eine befonders überführende Art, daß fie niche 
im geringften der Tagewaͤhlerey zugethan wäre; doc) aber.auch 
‚nicht leiden Fönnte, wenn man die Zeit, die von Alters her hei- 
ligen Betrachtungen gewidmet wäre, mit nichtswuͤrdigen Ei⸗ 
telkeiten zubringen wollte. Hierauf wußte zwar der Herr 
von Spoͤtterberg nichts zulaͤngliches zu ſagen: dem ohnge⸗ 
achtet aber bemuͤhete er ſich, das letzte Wort zu behalten, in⸗ 
dem er ein Paar luſtige Einfälle mie einer hoͤniſchen Mine vor- 
brachte, und meiner Freumdinn den Kath gab, beyzeiten ca- 
tholiſch zu werden ‚und ein neues Cloſter zu ſtiften damit man 


fe 
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ſie dermaleins unter die Zahl der Heiligen verfegen koͤnnte. Wie⸗ 
wohl nım inder ganzen Öefellfchaft Fein einziger darüber lachte, 
fo machte er fich doch mir feinem Geſpoͤtte fehr breie: bis end» 
lid) ein anderer vernünftiger Mann, den ich Wahrlieb nen- 
nen hörte, ſich mie ihm ins Gefpräche gab, und ihn alfo von 
der Geſellſchaft unvermerfe abzuziehen ſuchte. Diefes glückte 
ihm dergeftalt, daß er ihn erſtlich an das aͤußerſte Fenſter des 
Zimmers; hernach aber gar in die naͤchſte Rammer führte, um 
ſich defto vertraulicher mit ihm zu unterreden. Dieanderen Gaͤ⸗ 
ſte waren vergnügt, daß fie eines fo beſchwerlichen Menfchen 
log geworden :.ich aber fuschte Gelegenheit, die Gefpräche diefer 
beyden Mannsperfonen, ohne ihr Wiffen, mit anzuhören; wel⸗ 
ches mir auch in der That gelung,indem ich mich, durch ein andres 
Zimmer, in eine mit Tapeten verhangene Thüre ftellen fonnte. 
Aus etlichen Redensarten, fieng Herr Wahrlieb an, 
indem fie auf und niederfpazierten, habe ich bemerfet, daß der 
Here von Spötterberg fich nicht viel von der Religion machet. 
Ich geftehe es, daß ich auch zumeilen manchen Scrupel in die- 
ſem Stuͤcke gehabt : doch habe ich noch keinen recht ftarfen 
Einwurf finden Fönnen, der mich überzeuget hätte, daß das 
Chriſtenthum nichtsals ein bloßer Aberglaube fey. Es wuͤrde 
mir alſo ſehr Tieb ſeyn, wenn fie mir im Bertranen ihre Gedan- 
ken davon entdecken wollten. Daraus mache ich mir Fein Ge⸗ 
heimniß, erwiederte diefer : ich hätte.ihnen meine Meynung 
- darüber, eben fomohl bey einem Glaſe Wein, und in öffeneli- 
‚cher Sefeltfehaft, als hier insgeheim, entdecken wollen. Ich ſehe 
alle Religionen aus der ganzen Welt mit einerley Ehrerbie⸗ 
tung an. Sie findfchon gut, den dummen Pöbel im Zaume zu 
halten : aber ein hon&te homme hat ein viel zu edles Ge⸗ 
muͤth, als daß er fich mie folchen Popanzerenen follte ſchrecken 
haften. Here Wahrlieb hörte dieſes mit Gelaſſenheit an, ſtellte 
Ra ſich 
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ſich ſehr aufmerkſam, und ſagte endlich: So ſollten denn alle 3 


Religionen in der Welt gleich gut, das iſt, meiner Meynung 
nach, gleich vernuͤnftig ſeyn? Das ſollte ich nicht denken! Ich 
habe allezeit gedacht, daß die tuͤrkiſche Religion viel beſſer 
waͤre als die peibnifche ? ? Sind fie nicht auch der Meynung? 
Ganz und gar nicht, verfeßte Herr von Spötterberg. Re⸗ 
ligion ift Religion, und ich wüßte nicht, was die Türfen für 
einen Vorzug hätten? Keinen geringen Vorzug, fagte Herr 
Wahrtieb.. Ein Türfe bethet Fein unvernünftig Thier, Fein 
. Bild, auch Fein Gefchöpfe an, wie die Heiden thun: er verehree 
nur den einigen Gott, der Himmel und Erde erfchaffen hat. 
Iſt denn das niche beffer und vernünftiger? Ein Heide ma- 


‚cher fich Fein Gewiſſen, Menfchen zu eödten, und diefelben ſei⸗ 


nen Gößen zu opfern: aber Fein Mahometaner wird dergleis 
‚chen Graͤuel begehen. Iſt das nicht weit loͤblicher? 


Durch) diefe Fragen ward der junge Menſch ganz irre, . 
und wußte ſich nicht länger zu vertheidigen. Er mußte nun« 


mehro zugeben, daß nicht alle Religionen gleich gut wären, 
fondern daß.die eine vernünftiger wäre, als die andre, Was 
duͤnkt fie nun, fegte Herr Wahrlieb hinzu, ift es nicht billig, 


‚daß ein fo verftändiger Menfch, als fie find, fich die Muͤhe giebt, 


den vornehmften Religionen in der Welt nachzufinnen, und 
zu erforfchen, welches die beſte ſey? Wenn man ihnen eine 
‚Hand voll Zahlpfennige gäbe, darunter aber etliche filberne, ja 
gar eine goldene Minze zu finden wäre: ich bin gewiß, fie 
würden nicht alles ohne Unterſcheid von fich werfen, fondern 


alles prüfen, und das Ente behalten. Warum wollten fie 


nun im Abfehen auf die Religionen fo kaltſinnig ſeyn? Hier 
erhoite ſich Herr von Spoͤtterberg aus einem tiefen Nach⸗ 
denken: Ach! rief er, dieſe Unterſuchung iſt viel zu weitlaͤuf⸗ 
‚tig, als daß ein galant homme 1“ damit den Kopf zerbre- 


chen 
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chen koͤnnte. Genug, daß in allen Religionen der Aberglaube 


herrſchet. Iſt dieſes aber gewiß, fo kann ich einer fo verdruͤß⸗ 


lichen Prüfung überhoben feyn. Ich bin mit ihnen eins, ver- 
feste Herr Wahrlieb, felbft in der chriftlichen giebt es aber⸗ 
gläubifche Leute genug :. aber fie ftellen fich diefe Prüfung 
ſchwerer vor, als ſie ift. Was die türfifche und heidnifche Re⸗ 
figion anlanger, fo wiflen fie fchon die haupefächlichften Stuͤcke 
davon. Es ift nichts übrig, als daß mir die chriftliche mic der 
mahometanifchen gegen einander halten, und alfo fehen, wel⸗ 
che vor der andern den Borzug habe? Denn diefe beyde, nebft 
der heidnifchen, find die drey Hauptreligionen' in der Welt, 
von welchen. wir eine wählen müflen; maßen die jüdifche nur 
für eine unvollfommene chriftliche zu halten ift. . Herr von 
Spötterberg ſchien ziemlich aufinerffam dabey zu feyn; alfo. 
fuhr, Herr IBahrlieb fort, ihn anzureden, und id) hörte ihn 
folgender Geftalt fprechen: 

Was mennen fie wohl, mein werchefter Freund, wenn 
ich ihnen zeigen Fönute, daß der türfifche Glaube alles Gute, 
was er in fich begreift, aus der chriftlichen Religion; alles 


. Ihörichte aber, welches er mit daben lehret, aus dem Gehirne 


eines unmenfchlichen, geilen, unvernünftigen und tyranniſchen 
Raͤubers her hätte: wuͤrde ich alsdann nicht mie gutem Grunde 
fagen Fönnen; daß der Glaube der Chriften weit. befler fen, als 


die türkifche Religion ? Nun aber ift nichts leichter zu erweis 
fen, als diefes. Die beften Glaubensartifel der Mahometaner 


find die Einigfeit Gottes, die Unfterblichfeie der Seelen, und 
die Belohnungen und Strafen nach diefem Leben. Hierzu 
kann man noc) fegen, daß fie den allerheiligften Stifter unfrer 


Religion felbft für einen großen Propheten erfennen. Woher 


haben fie num diefe herrliche Grundlehren? Sind fie in Ma⸗ 
homets a Kopfe gewachſen ? a fie ihm eine ve götelice Offen« 
K 3 barung 
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barung Fund gethan ? oder hat er fie aus der chriftlichen Re⸗ 


ligion gelernet? Aus der Hiſtorie iſt bekannt daß dieſes letz⸗ 
tere wahr ſey. Ein gewiſſer Moͤnch, mit Namen Sergius, 


bat dem herrſch⸗ und ruhmſuͤchtigen Mahomet dieſe Säge aus 


der chriftlichen Religion mitgetheilet; da er ſonſt fir fich ſelbſt 


blind gewefen wäre. Man ſiehet diefes letztere aus den naͤrri⸗ 
fhen Einfällen, die.er, als große Geheimniffe, in den Alkoran 

einfließen laffen. Bald ift er auf einem Efel in den Mond ges 
viitten; bald ift er bis in den fiebenten Himmel entzücket, um 


eine Offenbarung zu holen, die ganz lächerlich iſt. Bald be⸗ 


fehreibe er dag’ ewige Leben als einen Ort, mo Freſſen und Sau⸗ 
fen ımd alle fleifchliche Wolluft in Schwange gehen wird, mo 


man einen großen Fifch, einen großen Vogel, u. f. wm. braten 


wird. Welcher vernünftige Menfch aber ſieht nicht, daß die 
ſes alles abgeſchmackt fen ? Und von allen diefen Thorbeiten 
iſt die chriftfiche Religion befreyet. Sie fteller ung das ewige 


seben als einen Zuftand immernährender Freude vor, welche. 


infonderheie aus dem Anfchauen Gottes, das ift, aus der Be⸗ 
trachtumg der göttlichen Vollfommenheiten, entfteht. Und 


diefe Erklärung thut der Vernunft fo ſehr ein Genügen, | 


als jene derfelben zuwider iſt. 
Ich komme auf den Urſprung und auf die Urheber der 


Religionen. Ich ſehe den wuͤtenden Mahomet mit einer 


Partey von Straßenräubern alle Reiſende pluͤndern, und da⸗ 
durch zu einer großen Macht gelangen. Er bezieht die Stadt 
mit Krieg, die ihn ſeiner Bubenſtuͤcke halber vertrieben hatte. 
Er erobert ſie; er zwingt ſie, ſeine neugeſchmiedete Religion 
anzunehmen. Er nimmt ſich unzaͤhlige Weiber, und erlaubet 
allen ſeinen Anhaͤngern, desgleichen zu thun. Dadurch be⸗ 
koͤmmt er bald einen Anhang: Seine Religion beſteht auch 
- sche fowohl in einem. gründlichen Erkenntniſſe wichtiger 


Wahrheiten; J 
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Wahrheiten; als in Ceremonien, in gewiſſen Bethſtunden, 
im Faſten, im Waſchen, im Beſchneiden, in der Enthaltung 
vom Weine und vom Schweinfleiſche, u. d. m. Sein Glaube 
iſt alfo Eein erleuchteter Glaube: er wird nicht durch Ueberzeu⸗ 
gen, ehren und Predigen ; fondern mit Feuer und Schwert 
fortgepflanzet, und durch lauter Unwiſſenheit und Barbarey 

erhalten. 
Hingegen unſer Glaube iſt von ganz andrer Art. Er 
unterrichtet unſern Verſtand von himmliſchen Dingen, und 
locket den Willen durch dieſes Erkenntniß zur Ausuͤbung der 
wahren Tugend. Er ward in den erſten Zeiten nicht mit Ge⸗ 
walt, ſondern durch Untervicht und Lehren fortgepflanzet. Die 
Apoſtel waren nicht tyranniſche Soldaten; ſondern ſtille fried⸗ 
fertige Leute, die nichts als die Wahrheit auf ihrer Seite hat⸗ 
ten: und doch breiteten fie ihre Religion weit geſchwinder aus, 
als Mahomet ; ohngeachtet fie mehr irdiſche Macht wider 
fich hatten, als der mahometanifche Glaube für fich gehabt, 
Inſonderheit ift der große Urheber unferer Religion von den 
Stifter der türfifchen mehr unterfchieden, als der Himmel von 
der Erden. Unfer göttlicher Lehrer mar der Weifefte und Tu⸗ 
gendhaftefte, den iemals die Sonne befchienen hat. Selbft die 
Türfen Eönnen ihm, wie oben gedacht worden, diefen Ruhm 
nicht abfprechen. Seine Sanftmuch, feine Liebe, feine Mäßıg- 
feit, feine Geduld, ja fein unausloͤſchlicher Eifer, womit er-fich 
angelegen ſeyn ließ, den Willen Gottes zu erfüllen, haben nie- 
- mals ihres gleichen gehabt. Ja, was foll ich davon fagen, daß 
er zur Befräftigung feiner Lehre fein geben gelaffen, und doch 
durch feinen Tod der von ihm geftifteten Religion mehr genüt« 
zet hat; als Mahomet, oder fonft jemand, durd) die Erhal⸗ 
tung feines Lebens hat thun Fönnen. Wer wollte nun, nach 
einer ſocchen Betrachtung, noch wohl zweifeln, ob auch die 
K4 chriſtliche 
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chriſtliche Religion unter allen anderen Religionen die ver⸗ 


nuͤnftigſte und beſte ſey? Zum wenigſten ſehe ich ſie, mein 
Herr, fuͤr viel vernuͤnftiger an, als daß ſie eine gaͤnzliche 


Gleichguͤltigkeit im Abſehen auf dieſelbe ſollten fpüren laſſen. 


Dieſe ziemlich weıtläuftige Anrede hielt Herr Wahr⸗ 
lieb mit ſolcher Lebhaftigkeit und mit ſolchem Nachdrucke, daß 
nicht allein der Herr von Spoͤtterberg, ſondern ich ſelbſt, faſt 


in eine Entzuͤckung gerathen war. Allem Abſehen nach hatte 


dieſer junge Menſch ſolchen wichtigen Materien niemals ſelbſt 
nachgedacht; ſondern nur in luſtigen Geſellſchaften einen oder 
den andern Kluͤgling uͤber die Religion ſpotten gehoͤret. Da⸗ 
her war er auch nicht geſchickt, das allergeringſte hervor zu 
bringen, um ſeine vorige Verachtung der Religion zu beſchei⸗ 
nigen. Ein einziges fiel ihm nur ein, was den Tod unſers Hei⸗ 
landes anlangt. Er meynte nemlich, Jeſus waͤre nicht der ein⸗ 
zige, der feine Lehre mit einem geduldigen Bade beſtaͤtiget haͤtte. 


Sokrates haͤtte unter den Heiden in Athen eben das gethan. 
Dem Heren Wahrlieb fchien diefer Einwurf angenehm 


zu ſeyn, weil er fich die Hoffnung machte, nad) Beantwortung 
deflelben, feinen Gegner völlig zu gewinnen, und ihn auf beſ⸗ 


fere Gedanfen zu bringen. Sie haben Necht, verfeßte er de⸗ 


tomegen, wenn fie fagen, daß Sokrates für die Wahrheit 
geſtorben fey : allein, welch ein großer Unterfcheid iſt zwiſchen 
feinem und unfers Lehrers Tode! Sokrates gab fich dafür 
nicht aus, daß er eine neue Religion fliften, oder den heidni⸗ 
fchen Aberglauben abfchaften wollte : er hatte nur als ein 
Weltweiſer feinen Schülern insgeheim die Lehre von dem einis 
gen Gotte vorgetragen. Sokrates war bereits alt und des 
Lebens fatt, als er fterben mußte; folglic) Fonnte ex fich leiche 
überwinden. Sokrates hate auch eine fehr gelinde Todes- 
art: er dorfte nur einen Giftbecher austrinfen, welcher ihm 

. 0 dert 
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den darauf folgenden Tod zum fanften Schlafe machte. Wer 
weiß, was, er gethan hätte, wenn man ihn gefchlagen, ge⸗ 
geißelt, verſpottet und an einem fehmählichen Holze aufge- 
bangen hätte? Ja mas das wunderlihfte fh: Sokrates, 
der die Einigfeit Gottes vertheidiget, und wider die Gögen 
der Heiden geeifert hatte, befiehle in feinem Letzten noch), dem 
Aeſculapius einen Hahn zu opfern, weil er ihm ſolches anges 
lobet hatte. Wo iſt hier der philofophifche Geift? Wo bleibe 
der Eifer für die erfannte Wahrheit ? Hat er: nicht.in dem 

letzten Augenblicke feines Lebens alles wieder umzuftoßen ge- 
fihierien, was er vorhin gutes gelehret hatte? Sehen fie, mein 
Herr, fo weit ift der Tod unfers Lehrers dem Tode des So⸗ 
krates vorzuziehen. Und nunmehro überlaffe ichs ihnen felbft, 
zu beurtheilen, ob wir Chriften nicht Urſache haben, die be» 
vorftehende Woche miebefonderer Ehrerbiethung und Andacht 
zuzubringen : da der allerheiligfte Stifter unfers Glaubens 

in derfelben fein unfchuldiges Leben gelaffen hat? | 
So beweglich redete Herr Wahrlieb, und fegte noch 
verfchiedene andere Vorftellungen hinzu, dadurch der junge 
Menfch fo gerühree wurde, daß er mit einer großen Veraͤn⸗ 
“ derung wieder in die vorige Gefellfihaft gieng, und frey her⸗ 
aus befannte : Daß er in diefer kurzen halben Stunde fehr 
viel wichtige Dinge gelernet hätte. Ein ieder war über diefe 
unvermutbete Begebenheit vergnügt: wiewohl es niemand 
begreifen fonnte, wie es damit zugegangen wäre, Ich allein 
Hatte e8 angehöret, und nahm mir deromegen vor, meinen 
‚x swertbeften Leſern diefe Woche ein fo erbauliches Gefpräch 
niicht zu misgönnen, welches ihnen ohne Zweifel zu vielen gu⸗ 
ten Gedanken Anlaß geben wird, | | 

| E Calliſte. 
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Das XVII Stud. 


Den 26 April, 1726. 





Benj. Neukirch. 
O Homer, du klageſt recht; 
Denn da Macht und Hoheit ſteiget, 
Iſt die Poeſie zu ſchlecht, 
Daß ſie nichts als Schuͤler zeiget. 





E⸗ iſt eine ſchwere Frage: Was einem Lande mehr Ehre 
bringet, die Tapferkeit oder die Gelehrſamkeit? Sollte 
man dieſelbe einem wackern Feldherrn vorlegen; ſo wuͤßte 
ich ſchon zum voraus, was er darauf antworten wuͤrde. Es 
iſt eine ſtraͤfliche Vermeſſenheit, wuͤrde es heißen, wenn Schul⸗ 
fuͤchſe ſich mit großen Helden, und nichtswuͤrdige Tintenklec⸗ 
ker mit tapferen Weltbezwingern in Vergleichung ſtellen 
wollen. Ein Schwertſtreich zerhacket tauſend praleriſche Fe 
dern, u. ſ.w. Zoͤge man im Gegentheile einen Gelehrten dar⸗ 
uͤber zu Rathe; ſo waͤre auch deſſen Meynung leicht zu erra⸗ 
then. Rauben und Morden, Sengen und Brennen, wuͤrde 
er ſagen, das ˖ waͤre was unmenfchliches, und erforderte nichts 
mehr, als eine grauſame und tyranniſche Seele, die von der 
wuͤtenden Natur eines wilden Tygers nicht viel unterfchieden 
wäre. Hingegen die Arbeiten der Gelehrten dieneten zur 
- Wohlfahrt des menfchlichen Geſchlechts. Durch fie würden die 
Menſchen allererft zu Menfchen, das ift, zu vernünftigen Ge⸗ 
ſchöpfen, gemacht; und wie vergeben Verſelunge etwa ferner 
lauten 
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lauten koͤnnten. Ich, die ich mich weder unter die Helden, 
noch unter die Gelehrten rechnen kann, getraue mir, auf diefe 
Trage eine unpartheyiſche Antwort zu ertheilen. Nachdem 
ſich dag menfchliche Gefchlecht in gewiſſe Republifen abgerheis 
fet, davon eine der andern oftmahls zu nahe koͤmmt, auch die 
ftärfern bisweilen die ſchwaͤchern zu unterdrücken fuchen : fo 
ift es allerdings eine herrliche Tugend, welche einen Helden 
anfrifchet, die Waffen zu ergreifen, und fein Vaterland zu 
vertheidigen. Diefes ift eigentlich die wahrhafte Tapferkeit, 
welche ſich durch ihren löblichen Endzweck von der unerfaͤttli⸗ 
‚hen Herrſchſucht eines: Alexanders genugfam unterfcheidet. 
Wer feines Hochmuths halber ganze Völfer ausrottet, und 
ganze Länder verwuͤſtet, der ift Fein Held. Diefer Name koͤmmt 
nur denen zu, twelche die Gluͤckſeligkeit der Länder zu verchei« 
digen, und durch das gezücfte Schwert die Ruhe der Voͤl⸗ 
Fer zu befördern fischen. In der alten griechifchen, römifchen 
und deutfchen Hiftorie findet man viele Erempel folcher wah⸗ 
ven Tapferkeit, und es ift gewiß, daß diefe Nationen dadurch 
Ruhm genug erlanget haben. Alle Gefchichtbücher find voll 
davon, und es wäre ein Uberfluß, diefelben hier erft anzuführen, 
| Die Gelehrfamfeit ift gleichfalls eine Sache, die dem 
menfchlichen Gefchlechte faft unenebehrlich ift. Ich verftehe 


aber diefes wiederum von einer wahren Gelehrſamkeit, welche 


nicht weniger die Tugend, als das Wiffen, zum Endzwecke hat; 
denn diefeshat oftmals viel Schaden angerichtet, wenn es nicht 
mit jenem verbunden gewefen. Und wenn die alten Weifen in 
Griechenland in fo großen Ehren gehalten wurden: fo Fam es 
daher, weil fie niche nur mehr verftunden; als einfältige Leute; 
ſondern weil fie auch tugendhafter lebten. Dieſe flifteten ohne. 
Zweifel zu ihren Zeiten viel Gutes, und Griechenland hat ih⸗ 
nen geroiß fein ganzgs Gluͤck und allen feinen Ruhm zu ver 
" van en, 
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verdanken, den es vor ſo vielen tauſend anderen Voͤlkern er⸗ 
laanget bat, und, fo lange die Welt ſtehet, behalten wird. Doch 

iſt diefes zu merken, daß die Gelehrſamkeit geſchickt ift, ihren 
Ruhm ſelbſt auszubreiten; dahingegen alle Heldenthaten, 


ohne die Gelehrten, gar bald ins Vergeſſen gerathen wuͤrden. 


Haben gleich Xenophon und Caͤſar ſich durch ihre eigene 
Federn unfterblich gemacht; ſo koͤmmt es doch bloß daher, weil 
fie in ihrer Perfon beyde Eigenfchaften vereiniger haben, und 


ſowohl tapfere Helden, als rechtfchaffene Gelehrte, geweſen find. 
Diefes foll mir zue Vorbereitung dienen, das andre. 


Schreiben zu beantworten, welches mir der Herr von Cy⸗ 
preſſenwald hat zufommen laſſen. Hier ſteht es nach der 
Laͤnge zu leſen: 


Edle Phyllis! 


. Sch bin Ihnen von Herzen verbunden, daß Sie Dero vn 


| ns Blatt meinem Briefe und deflen Beantwortung wibmen wol- 
len; ich wunfche aber, daß Sie dieſes mein Schreiben gütiger aus⸗ 
. Segen mögen, al das damalige. Denn die fo- fcharfe und fpigige 
Beurtheilung deſſelben hat mich völlig überführet, Daß unter dem 
Namen der vernünftigen Tadlerinnen leibfiche Frauenzimmer 
fich verbergen ; ald moran ich vorhin noch in etwas gezweifelt hatte. 
Ich will alfo, aus Ehrerbierhung gegen das liebe und fehöne Ge⸗ 


feblecht, die faſt gar zu ftachelichten Ausdruͤckungen nicht fo genau 


bemerken, fondern nur wegen unfter Hauptfrage etwas weniges 
erinnern. 

Der Satz, den ich neulich zu behaupten übernommen ‚ik. 
dieſer: Die Dichtkunſt iff ohne Nugen, und daher unnöthig; auch, 
auf das höchfte, nichts mehr ald eın edler Zeitvertreib. Hierauf 
vermepnte ich von Ihnen eine zureichende Antwort zu erlangen ; 
welche aber in nichts anderm, als in einem gründlichen Ermeife des 
Nugens und der Nothwendigkeit der Poefie, beſtehen konnte. Doch 
werben Sie felber geſtehen, daß in Ihrem VIII Stücke nichts da⸗ 
von zu. finden if. Sie fagen, die Porfie ſey mas Göftliches, und 

. u rübre 
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rübre aus einem den Dichtern angebohrnen himmlifchen Feuer und 
erbabenen Geifte ber. Allein diefes koͤmmt mir eben fo vor, ald 
wenn die Naturkuͤndiger fih mit den verborgenen Eigenfchaften 
(qualitatibus occultis) aus einer Schwierigkeit zu wickeln be⸗ 
muͤhet find. Was verftehen Sie doch durch das bimmlifche Feuer 
und den hohen Geift der Poeten ? Die Maler und Mufikverfian- 
digen, ja alle dergleichen Kuͤnſtler, koͤnnen fich mit eben fo gutem 
Fuge dergleichen Geiſt und Feuer zueignen. Ich halte dafür, daS 
diefe Redensarten von dem göttlichen Tiiebe und den hohen Ei⸗ 
genfchaften der Poeten noch aus dem alten Heidenthume ber- 
komme. Denn weil die betruͤgeriſchen Prieſter und Prieſterin⸗ 
nen, die ſogenannten göttlichen Ausſpruͤche in Verſen abfaſſeten, 
um ſelbige veſht dunkel und zweydeutig zu machen; und fie hernach 
in einer verſtellten Raſerep, die ſie fuͤr eine himmliſche Bewegung 
ausgaben, hoͤren ließen: ſo iſt es hernach vielleicht den Poeten 
nicht ſchwer gefallen, die Einfaͤltigen, und vielleicht gar ſich ſelbſt, 
zu uͤberreden, daß niemand ſeine Gedanken auf dieſe kuͤnſtliche Art 
von ſich geben koͤnnte; wenn er nicht vor anderen mit einem ſon⸗ 
derbar hohen Geiſte begabet waͤre, und von einem himmliſchen 
Feuer erhitzet wuͤrde. 

Gleichwie Sie aber, edle Phyllis, ganz billig an mir getadelt, 
daß ich die Poeſie wegen ihres ſchlechten Urſprunges veraͤchtlich zu 
machen geſuchet: alſo werden Sie mir auch vergeben, wenn ich 
ſage, daß im Gegentheile der Bepfall großer Helden, Kaiſer und 
Koͤnige gleichfalls nichts beweiſe. Ein ſogenannter großer Held, 
der ſich durch Ermordung vieler tauſend Menſchen, Verbrennung 

unzaͤhliger Städte und Dörfer, und durch Verheerung weitlaͤufti⸗ 
‚ger Landfchaften, bey der mit Vorurtheilen verblendeten Welt, den 
allerarößeften Ruhm erworben, hat in Eachen, welche die Gelehr⸗ 
ſamkeit angeben, nicht mehr Anfehen, al8 ihm fein Verſtand jumege 
bringt. In der Studierſtube mache man bisiveilen mit gutem 
Mechte von einem Schulmeilter, der nur wenigen befannt gewor⸗ 
den, mehr Wefend ; als von dem berühmten Alerander ,' den die 
Menge der Einfaltigen den Großen genennet hat. Ein kleines Licht 
auf einem Thurme jieht man viel weiter, als die helleſte Fackel in 
dem Keller; und doch iſt dieſe lebtere bequemer, eine Sache recht 

zu 
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zu beleuchten, ald jenes. Die Kluͤgſten fügen nicht allezeit zu Pferde; 
gleichwie nicht alle,. Die zu Fuße geben, Narren find. Auguft, - 


Seipio, Julius und andere, haben gegen die Poefle eine Hochach- 


tung gehabt: vielleicht aber haben fie auch andere fehlechte Sachen, . 


jo wohl gar laſterhafte Dinge, in großem Werthe gehalten. Darf’ 
ich ihnen num in diefem Tegten nicht nachfolgen ; fo darf mich auch 
ihr Anfehen in dem erflen nicht viel bewegen. 


Wiewohl, ich ließe das alles noch hingehen ; aber ich hätte . 


mir eher des Himmels Einfall vermuthet, als daß ein fü erleuchtetes 
Frauenzimmer, als Sie, edle Phyllis ſind, dem Homer und Virgil 
das Wort reden, und ſie mit ſolchem Eifer vertheidigen ſollten. 
Gewiß, ich würde mich nunmehro gar nicht wundern, wenn Sie in 
Ihrem nächflenBlatte die vortrefflichen Heldengedichte vom Amadig 
und von deutfchen Herkules, wegen der darinnen vorfonimenden 
herrlichen Sittenlehren und tiefverborgenen Weisheit, mit einer 
gleichen Schugfihrift beehren möchten. Wenigſtens befinden fich 
inn dieſen zwey Büchern eben fo unvergleichliche Erfindungen, als 
die, von dem fo wohl ausgefonnenen trojanifchen Pferde. Hier 
werden, wegen der wunberfihönen Fuͤrſtinn Valiſca, zahlreiche 
deutſche und boͤhmiſche Kriegesheere in dag entlegene Morgenland 
gefuͤhret; es werden ihrentwegen viel tauſend Ritter und Golda- 
ten erſchlagen: und zuletzt wird ſie, nach Verheerung des parthi⸗ 
ſchen Reiches, dem Koͤnige Pacorus entriſſen, mit ihrem Gemahl 
auf eine recht artige und gottfuͤrchtige Weiſe vermaͤhlet, und, an 
der Spitze der mit Lorbern bekraͤnzten Kriegsheere, ſiegprangend 
zuruͤck nach Deutſchland gefuͤhret. SIE dieſes alles nicht. eben fo 
fihön, old wenn ſehr diele griechifche Völker mit einander vor 
Troja rücken, fich wegen eines Frauenzimmers die Halfe entzwey 
fchlagen laffen, endlich die Stadt einäfchern,, und, nachdem der 
Sräuleinrauber, Paris, die fehöne Helena zehn Jahre in feiner 
Gewalt gehabt, dieſes Wanderbild erobern , und ihrem. vorigen, 
nunmehro ‘mit hohen Siegespalmen gezierten königlichen Herren 
und Gemahl, in feine tapferen Arme legen? 


Der obengedachte deutfche Herfules, und der Ritter Aınadis, 


mögen an einen Hof kommen, an welchen fie wollen: den Yugen- 
blick verlieben fish die ‚Königinnen, Prinzeßinnen, Fraͤuleins, Kam⸗ 
mermögbipen, 


Das fiebenzehnte Stuͤck. 159 


mermaͤgdchen, ja, daß an der ganzen weiblichen Hofſtadt nichts fehle, 
auch die Schuͤſſelwaͤſcherinnen in dieſelben: eben ſo, wie es dem 
Ulyſſes bey der Circe, und dem Aeneas bey der Dido ergangen iſt. 
Amadis und Herkules muͤſſen lange genug umher ſchweifen, ehe 
ſie endlich ihre Reiche in Ruhe beherrſchen koͤnnen: abermal nicht 
ein Haar anders, als es obgedachten griechiſchen und trojaniſchen 
Prinzen ergangen. Weiß endlich der Geſchichtſchreiber des Ama⸗ 
dis nicht, wie er ſeinen Ritter aus einer Noth erretten ſoll: ſiehe! 
ſo koͤmmt gleich die weiſe Urganda mit ihrer Heerde koͤniglicher 
Ritter und Fraͤulein; oder ſonſt ein guͤnſtiger Wahrſager, und 
befreyet den nothleidenden Helden auf ganz gleiche Art, wie die 
griechiſchen und lateiniſchen Poeten ihren Achilles durch die Thetis, 
den Aeneas durch die Venus, oder ſonſt dureh eine andre Gottheit 
ſtaͤrken und erfreuen laſſen. Dafern nun in allen diefen poetifch 
aufgefeßten Gefchichten ein himmliſches Feuer brenner; fo muß ich 
ſtockblind ſeyn, da ich nicht das geringfte Fuͤnkchen davon fehen 
kann. Sollen aber diefe Heldengedichte fo fonderliche Weisheit in 
fich fehließen; fo haben ja Celindo, Meliffo, Pallidor, Behmeno 
und andere Romanſchreiber, fo abgefehmaskt fie immer ſeyn mögen, 
auch noch Hoffnung: daß ihre Werke, in zwey ober drey taufend 
Fahren, rechte Zundgruben und reiche Schächte der Weisheit be- 
deuten werben. Sein, ich kann mir noch die Stunde nicht einbile 
den, daß Gie, vernünftige Phyllis, Homers und Virgils Par⸗ 
tey im Ewafte ergriffen; ſonſt wollte Ihnen noch einen oder den 
andern Fraftigen Bemweisgrund anführen. 

Letztlich kann ich nicht abfehen, daß eben eine fo große Voll⸗ 
kommenheit i in der Abwechſelung langer und kurzer Sylben, oder 
auch in den Reimen ſtecken ſollte: es waͤre denn, daß ich es nicht 
verſtuͤnde. Doch weil die Sache von ſich ſelber ſpricht, ſo will 
ich mich dabey nicht laͤnger aufhalten; und nur dieſes noch geden⸗ 
ken, daß das Sylbenmaaß den großen poetiſchen Geiſtern nicht fü 
leicht Anfommen müffe, ald wohl vorgegeben worden: ſonſt wuͤr⸗ 
den fie. wohl Feine poetiſche Freyheiten erfonnen haben, vermittelft 
welcher fie oft den Wörtern dag Eingemweide aus dem Leibe nehmen, 
wenn fie Feur, Traur, Maur, eur, ꝛc. als einfplbigte Wörter brau⸗ 
chen, da es doch zweyſylbigte ſeyn ſollten. Ich koͤnnte die großen 

Dichter 
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Dichter nennen, die dergleichen thun, wenn ich ˖vermuthete, daß 
Sie mir ſolches in Zweifel ziehen wuͤrden. Mit den Reimen hat 
ed eben die Bewandnif. 

Hiermit fehließe ich für dieſesmal, und bitte, meine wenige 


Anmerkungen gutigft auszulegen. Es wird mir lieb feyn, wenn 


Gie mich eined andern überführen, und von dem Nutzen und der 
Nothwendigkeit der Poefie, imgleichen von ihrer fonderbaren Vor⸗ 


treffllichkeit, überzeugenmwerden. Sch verharre indeſſen mit gchüp⸗ 


render Ehrerbiethung, 
Edle Phyllis, 
Dero 
Von hier aus, 1726 dienſtwilliger Diener und 
den 7 April. fleißiger Leſer, 
| Ernft bon Cypreſſenwald. 


Der erſte Punet meiner Antwort betrifft das Goͤttliche 
in der Poeſie. Freylich verſtehe ich keinen außerordentlichen 
Trieb Gottes dadurch; ſondern eine beſondere Faͤhigkeit einer 
menſchlichen Seele, die, wenn fie an Vortrefflichkeit unzählige 


andere übertrifft, gar wohl etwas Himmlifches oder Goͤttliches 


kann genennet werden. Heißt doch Banife, ihrer Schöns 

‚ heit wegen, eine himmlifche : warum foll nicht auch eine edfe 
Seele, wegen ihrer befonderen Gemürhsgaben, fo heißen? 
Die Maler und Muſikerfahrnen haben gleichfalls etwas, das 
mie den Poeten uͤbereinkoͤmmt, nämlich eine gute Einbildungss 
kraft. Aber ihre Künfte find nur auf eine finnliche Empfin⸗ 
dung, auf das Sehen oder Hören, eingefchränfer ; und folgs 
lich lange fo allgemein nicht, als die Poefie, welche ſich auf als 
les erſtrecket. Wenn ein Maler die Perfpeetiv verfteher; fo 
weiß er alles, mas ihm aus der Öelchrfamfeit nörhig iſt. Ein 
Muficus darf auch, zur Erfindung neuer Stücke, nur etwas 
ans der Mathematik wiſſen: hingegen ein rechter Poet muß 
"alle 
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alle hiſtoriſche, mathematiſche, philoſophiſche Wiſſenſchaften, 
alle freye Kuͤnſte und Handthierungen, den Ackerbau, die Fi⸗ 
ſcherey und das Jagdweſen, die Kriegeskuͤnſte und die Politik, 
ja wohl gar die Arzneykunſt und Gottesgelahrtheit verſtehen, 
wenn er ſich nicht in Gefahr ſetzen will, alle Augenblicke zu 
verſtoßen. Gehoͤret nun zu einem Poeten nicht eine beſondere 
Faͤhigkeit? 

Der andre Punct betrifft den Beyfall großer Leute, und 
Here von Cypreſſenwald ift meiner Meynung. Ich nehme 
alfo unter der Zahl diefer großen Leute den Alerander aus, 
von welchem man finder, daß er die elenden Berfe des Choͤri⸗ 
lus auch hoch gefchäget habe. Es koͤmmt frenlich darauf nicht 
an, daßiemand ein großer Herr ift, um von einer Sache gut zu 
urtheilen. Weil aber doch die yieilten großen Leute bey den 
Aten nur ducch ihren Verſtand große Männer geworden, 
und neben ihrer Tapferfeit auch viel Gelehrſamkeit befeffen: 
ſo habe ich ihr Anfehen mit Grunde anführen koͤnnen. Yuf 
den Beyfall heutiger großer Herren darf gewiß niemand ftolz 
ſeyn; weil fie oft die elendeften Gedichte gewifler Stuͤmper 
allen Meifterftücken großer Dichter vorzuziehen pflegen. 
Das dritte betrift die Frage: Ob Homer und Birgit 
sicht mehr Lob verdienen, als die Verfaffer von Amadis und 
Herkules? Hier koͤmmt mir mein Correfpondent wie Pers 


rault vor, der feinen Chapelain jenen Alten an die Seite 


gefeget. Ja er ift ihm nicht einmal gleich; denn jene Romane 
find nicht einmal in Berfen gefihrieben, wie das Gedichte von . 
der Jungfer zu Orleans. . Hätten nur diefe ehrliche Romani⸗ 
ſten in gebundener Rede fthreiben follen ; fo hätten wir ein - 
Paar Hans Sachfen mehr befommen: denn auch diefer ift 
zu feiner Zeit für einen deutfchen Homer ausgerufen worden, 
wie aus der Vorrede zu feinen Werken zu feben iſt. Wer har 

I. Th. J aber 
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aber wohl iemals gefagt, daß die Vortrefflichkeit eines Hel⸗ 
dengedichtes in der Haupthiftorie beftehe, die den Grund dazu 
feget? Hat nicht Boileau von einem abgebrochenen Pulte 
ein befler Heldengedichte gemacht, als Ehapelain von einer 
Heldinn, die ganz Frankreich erlöfer hat? Die Kunft, womit 
eine Sache vorgetragen wird, macht die Vollkommenheit des 
Werkes. Was aber diefelbe in fich begreife, hat le Boſſuͤ, 
ein feanzöfifcher Scribent, in feinem Tractate, vom Helbenge- 
dichte, mweitläuftig gerwiefen: des Ariftoteles ‘Buch von der 
Poeſie nicht zus gedenken, welches man gleichfalls -im Franzoͤſi⸗ 
fhen leſen kann. | | | 

Bon dem NuGen der Poefie darf ich dem Heren von 
Cypreſſenwald nichts ſagen. Geſetzt auch, daß fie nichts 
nüße wäre: fo weiß ich doc) gewiß, daB er deswegen nicht 
aufhören würde, Berfe zu machen. Ein edler Zeitvertreib iſt 
befler als ein fehlechter, oder lafterhafter. Wer fich alfo in der 
Poefie über, der thut befler, als der da fpielet, tanzet oder fäuft. 
Meinen Leſern zum Beten aber, gebe ichs ihm zu bedenken, - 
ob es einem Bolfe nicht eine befondere Ehre fen, und fehr viel 
Vortheile zumege bringe, wenn es in feinem Sande treffliche 
Scribenten giebt, welche von aller Welt hochgeachtet werden? 
Man fchreibe ia die Geſchicklichkeit etlicher guter Köpfe der 
ganzen Nation zu. Wie gut wäre es alfo, wenn wir Deuts 
ſchen in Holland, Engelland und Italien in foldyem Credit 
ftünden, als die Sranzofen, denen gewiß ihre längft verſtor⸗ 
bene Poeten noch isumd Ehre machen? | 

| Phyllis. 
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SORGE 


Das XVII Stuck. 


Den 3 ar, 1726, 





Gäntber. 
= Nein, mad fehle? Da machſt nicht Wind, 
Mache Wind, amd ſchwoͤre drauf, ſchneide! ⸗⸗ 





Hr Tugend ift eine Schweſter dee Wahrheit: denn 
als ſich der Verſtand mie der Freyheit vermaͤhlete; 
ſo haben ſie dieſe beyde wunderſchoͤne Toͤchter gezeuget. Die 
Wahrheit iſt die aͤlteſte, und ſieht mehr ihrem Vater, als 
ihrer Muster aͤhnlich: die Tugend iſt jünger, und has ſich 
nicht nur der Anführung ihrer Aeltern, fondern auch der Ges 
ſellſchaft ihrer Schwefter von Jugend auf bedienen Fönnen. 
Ja man Fann ſagen, daß fie ohne diefelbe nicht denjenigen 
Namen verdienen würde, den man ihr beyleget , oder daß die 
Tugend, ohne die Wahrheit, keine Tugend mehr fern 
würde. Dieſe beyde Schweſtern num find amzertrennliche - 
Geſpielinnen. Kein Zufall kann ihre genaue Freundſchaft 
unterbrechen, vielweniger gar aufheben, Beyde lieben feine 
Pracht oder einen weitgeſuchten Putz; fie find vielmehr mie 
ihrer narürlichen Annehmlichkeit zu frieden. Sie wollen zwar 
beyde geliebet feyn; aber von Feinem andern, als von dem, der 
mic ihrem Bater Freundſchaft gemachet, und fihin feine Wei _ 
ſchicken gelernet, Zu allem Stück fiche auch fonft Fein Buh⸗ 
ler nad) ihnen : weil ihre Schönheit durch keinen aͤußerlichen 
Slanz indie Augen fälle. Nur diejenigen, die mit ihren Aeltern 

ga Bine 
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eine Zeitlang vertraut umgegangen, lernen ihr liebenswuͤrdiges 
Weſen nach und nach fernen. Das Senderlichſte ift, daß 

Feine Eiferfuche bey ihnen herrſchet; vielmehr will die eine niche 
ohne die andre geliebet feyn. Hat iemand die Wahrheit lieb 


gewonnen, | fo wird fie ihm felbft die Schönheiten ihrer Schwer - 


fter, der Tugend, fo lange anpreifen, bis er fie gleichfalls zu 
ehren und zu lieben anfängt, Die Tugend hergegen will 
von niemanden verehret ſeyn, als von dem, der vorhin ihre äls 
tere Schweſter geliebet hat. - 
Ich kenne noch eine Andre Familie, worinnen ſich der 
- Here von Arglifihaufen mit einem Fräulein von Begiers 
Bendorf verbeirathet hat. Keines ift dem andern.recht ges 
treu; fondern wie er feinen verfchmißten Kopf nicht befler zus 
brauchen weiß, als wenn er feine Ehegattinn betrügee: fo un 
erfärtlich ift auch fie in ihrer Leidenſchaft. Sie träge Fein Be⸗ 
denken, einen teden, Und wenn es aud) ihres Mannes ge- 
ſchworner Feind, der Here don Dummburg, ſeyn follee, ihre 
Vertraulichkeit anzubiethen. Doc, har ihr Eheſtand ein Paar 
würdige Proben ihrer Liebe aufzumeifen, Das Fräulein von 
Luͤgenheim iſt ihr älteftes Kind , welchem fie diefen Namen 
von einem befondern Sandgute gegeben, allwo felbiges das Ta- 
geslicht zuerſt erblicker-hat; und nachmals allezeit erzogen wor- 
den. Ihren Sohn aber haben fie den Herrn von Windau 
zu nennen beliebet ; weil die Fran Mutter ihn an einen mie 
unzähligen Windmühlen bebaueten Orte zur Welt gebrache 
‘hats Ich weiß wicht, ob die Befchaffenheit der Derter, wo man 
gebohren wird, einen Einfluß in die Gemuͤther dee Menfchen 
hat: fo viel aber weiß ich, daß das Fraͤulein von Luͤgenheim 
eine geſchworne Feindinn der Wahrheit, Here von Winden 
ober ein vollkommener Windmacher if 
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Am wahrſcheinlichſten iſt es wohl, daß die Auferziehung 
der Aeltern das meiſte zu der Unart dieſes Geſchwiſters bey⸗ 
getragen habe. Die Tochter hatte bereits die Eigenſchaften 
ihres Baters und ihrer Mutter in fich vereiniget, als der Fleine , 
Sohn feiner Sinne und feiner Einbildungsfraft ein wenig 
mächtig wurde. Seine gute Geftalt und feine fertige Zunge 
fpornten den Fleiß ihrer Aeltern noch mehr an, alle Mühe ans 
zumenden, um einen rechten Weltmann aus ihm zu machen. 
Von der Muster lernte er, allen feinen Lüften den Zügel ſchie⸗ 
Gen zu laffen. Don feinem Vater faſſete er die Kunſt, durch 
allerhand liſtige Streiche zu ſeinen Abſichten zu gelangen: 
und von ſeiner Schweſter ward er im Stellen und Verſtellen, 
im Pralen und Leugnen, unterrichtet. In kurzer Zeit ward 
der Knabe ein Juͤngling, und hefand ſich im Stande, auf 
Akademien au ziehen, | 

In dem nächften Dorfe von feiner Vaterſtadt war er 
ſchon Fein Edelmann mehr; fondern ein Baron: und alg ſich 
fein Diener in diefem neuen Titel ein paarmal.verfah, fo gab 
er ihm feinen Abfchied, und nahm fich einen andern. Wenn 
er in Gafthöfen unterweges iemanden anteaf, der ihn um feine 
Reiſe befragte: fü gab er zur Antwort, daß er durch Italien, 
Stanfreich, Engelland und Holland eine Spagierreife thun; 
als ein Mebenmwerf aber die Staatsmarimen aller Höfe ſich 
befanne machen wolle, Sagte man ihm, daß zu einer folchen 
Meife viel Geld gehöre; fo gab er zur Antwort: Auffer der. 
Goldboͤrſe von fünfhundere Ducaten, die er ben ſich hätte, 
hätte er in Frankfurt am Mayn einen Wechfel von zwey 
taufend; In Benedig einen von drey tauſend; in Rom, Nea⸗ 
polis und Meßina desgleichen ; hernach in Florenz, Genua 
und Turin nicht weniger; zu Genf und Paris aber noch weit 
mehr zu heben. Sondon anlangend, fo wäre erdafelbftan einen 

! 3 großen 
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großen Minifter addreßiret ‚ dee ihm bey Hofe einen Zurritt 
verſchaffen würde, Mit folchen Reden num ergetzte er ſich bie 


an das Thor derjenigen Stadt, 10 die für ihn beftimmte hohe 


Schule war, Ohngeachtet er Faunt lateinifch leſen Eonnte, fo 
fagte ers doch feinem Menfchen, daß er itzund allererfl anf die 
Univerficäe kaͤme. Es hieß, er kaͤme nur die Akademie zu bee 
feher, nachdem er ſchon auf jener drey, und noch auf einer an⸗ 
dern zwey Jahre zugebracht, und das Geinige in allen Stuͤc⸗ 
fen gethan hätte, Der befte Gaſthof war ihm noch viel zu 
kleinſtoͤdtiſch; wiewohl ſich ſonſt wohl Grafen und Fürften 
mit Vergnuͤgen darinnen aufgehalten hatten. Alle Bedienten 
im Hauſe, die ihm etwas beſtelleten, oder ſonſt behuͤlftich wa⸗ 
ren, bekamen einen, auch wohl zween Gulden zum Trinkgelde. 
Dem Barbier, welcher ihn zuerſt bediente, warf er einen Du⸗ 
caten auf den Tiſch. So waͤhrete feine Lebensart etliche Wo⸗ 
chen: und als iedermann ſich einbildete, daß ſeines Geldes kein 
Ende werden koͤnnte, ſo fieng Here von Windau an zu bor⸗ 
gen, Er fluchte aber unzähligemaf dazu, und ſchwur, daf er 
den anbern Tag, ala er angekommen, gleich funfzig Thafer ine 
Spiele verloren, umd drey Tage darauf, durch einen Diebftahl, 
mehr alg dreyhundert eingebuͤßet haͤtte. Wenn er eine Mahl⸗ 
zeit fuͤr wenige Groſchen gegeſſen, und ein leichtes Bier dazu 
— hatte: ſo gieng er Nachmittags aufs Caffeehaus, 
und beſchwerte fich auf das viele Nöchigen zum Teinfen, der 
gleichen ihm bey den vornehmen Hofbedienten wiederfahren 
wäre, 100 er zu Mittage zu Gaſte geweſen. Der ungarifihe 
Mein wäre fa überflüßig Hineingegoflen worden, daß fein 
Kopf, der fonft den Trunk noch ziemlich, vertragen koͤnnte, 

ganz wuͤſte davon geworden. 
Koͤmmt es in Geſellſchaften von den Leibesuͤbungen zu 
reden, ſo ſind alle Tanz Zeche und Stallmeiſter des daſigen 
Ortes 
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Ortes nur Kinder in ſeinen Augen. Er erzaͤhlet, wie er auf 
ſeinen Reiſen von vier, mit Ober⸗ und Untergewehr verſehenen 
Banditen, uͤberfallen waͤre. Alſofort haͤtte er durch eine ge⸗ 
wiſſe Kunſt ihre Flinten beſprochen, ſo daß keine einzige los⸗ 
gegangen. Und als die Raͤuber daruͤber ganz raſend geworden, 
und mit der groͤßeſten Gewalt auf ihn zugeſtuͤrmet haͤtten; ſo 
habe er ſeinem Kerle nur befohlen, hinter ſeinen Ruͤcken zu 
treten, und ſich ſelbſt zu vertheidigen, aber durchaus den Fein⸗ 
den keinen Schaden zuzufuͤgen. Hierauf habe er alſobald vom 
Leder gezogen, zwenen von feinen Raͤubern die Klinge vor der 
Fauſt meggehauen, dem dritten die rechte und linfe Hand ver» - 
letzet, fo daß er den Degen nicht halten Fönnen, und den vier⸗ 
ten im Augenblicke entwaffnet, fo daß er ibn, auf den Knien 
liegend, um fein Leben bieten müflen. Wer fich nur ein wenig 
zweifelhaft bey diefen Erzaͤhlungen anſtellet, der beweget ihn 
gleich, taufend Eide und Flüche zur Bekraͤftigung hinzuzufeßen. 
Sm Schießen rühme er fich einer befondern Fertigkeit. 

Er erzählt, wie vielmal er ein halb Schaf Karpen nach einan⸗ 
der im Waffer erfchoflen habe, ohne einen einzigen Schuß ver« 
gebeng zu hun : ja er fihläge eine Wette an, funfzehn Tau⸗ 
beneyer, die man ringe um ihn in einem Zummer auf die Erde 
Legen foll, mic fo viel Piſtolenſchuͤſſen zu treffen, und Fein eins 
ziges zur verfehlen. Im Fechten hat er fihon unzählige Pro⸗ 
ben vor fich, wie er ſelbſt ſagt: und wenn man ihn auf feine 
Duelle Fommen läßt, fo weiß er Fein Ende in feinen Erzaͤh⸗ 
lungen zu finden. Neulich war er in einer Geſellſchaft von, 
Frauenzimmer, und als es die Gelegenheit gab, von der Bol 
tigirkunſt zu fprechen, fo hebt Here von Windau an: “ Par- 
s bleu Mesdames, diefe Kunſt hat mir und einem char- 
e manten Kinde einmal das Leben gerettet. Ich war in 


einem vu , wo par hazard eine Feuersbrunſt entftand. 
4 0m Die 


168 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


® Die beyden untern Etagen waren ſchon ganz mit Rauch 
“ und Flammen rempliret,undic) lief ganj defperat aus ei⸗ 
“ nemapartementindasandre, aberenvain! Endlich weil 
« alle Treppen brannten, fo lief ich in ein Zimmer, deflen Fen⸗ 
*ſter nach der Straße giengen. Par bonheur fraf id) eine 
“ Demoifelle aus unferm Haufe darinnen an, bie ſich auch 
““ weder zu rathen noch zu helfen wußte. Morbleu id) harte 
“ commiferation mit dem pauvren Kinde, refolvirte mid) 
“= Fury, machte das Fenfterauf, embraflirte fie, und was: 
“ mennen fie, was ich gethan habe? Sie werden fie nicht 
« Teiche einbilden. Enfin; ich machte eine Volte zwey Stock⸗ 
*werke tief hinunter auf die Straße, und war fo glüdlich, 
“ daß ich mit dem Frauenzimmer für mes deux pieds zu 
“ Stehen am. Hätte ich da niche voltigiren fönnen: Diable 
“ m’emporte ! ich bäfte miferablement crepiren müf 
„ fen.” | | | 
Da id) an das Frauenzimmer gebacht habe, fo Fann ich - 
sticht vergeflen, was er von feinen Siebesbegebenheiten fuͤr 
Dinge erzähler. Er ſcheuet ſich nicht, ein langes Regifter 
‚von Frauen und Jungfern zu machen, die ihm ihre Gewogen⸗ 
heit antragen laffen; ja er erzählen.mweitläuftige Hiſtorien von 
fich, die doch fehon in etlichen alten Romanen ftchen. Trifft es 
fich nun, das iemand felbige gelefen, fo wird er nicht einmal 
roth darüber, und ſchweret dazu, daß er eben derjenige Ritter 
ſeyn müfle; der Verfaffer des Romans (der doch länger todt 
ft, ale Herr von Windau gelebet hat) müffe von ihm ges 
höree haben. Er lernet Verſe auswendig, und giebe fie her⸗ 
nach für die feinigen aus. Z.E. Er geht mit iemanden über 
die Straße, und als er ein Frauenzimmer im Fenfter gewahr 
wird, fo frage er feinen Gefährten, wie ihm Bir Vers ge 
falle: 
Das 
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Das große Brennglas fehmelzt Metall zu Staub und Erben, 
Allein ich weiß ein Glas, das beffre Proben halt: 0 
Denn wenn die Sylvia fich binters Fenſter ſtellt, 

Muß iede Scheibe gleich ein zünbend Brennglas werben. 

Der gute Menſch beroundert den fchönen Einfall, und den 
reinen Vers, und fragt, ob Herr von Windau ihn vielleicht 
felbft gemacht habe? Ja, verfegte diefer, es iſt ja nur eine 
Baggatelle. Als jener aber einem andern guten Freunde 
den Ders des Herrn von Windau vorfaget ; fo fchläge ihm 
dieſer in Philanders verliebten Gedichten die 106te Seite 
auf, wo er mit eben fo viel Worten ſteht. | 
Als er ſchon fo viel Schulden gemacht Hatte, daß er in. 
nerhalb etlichen Wochen davon zu gehen entſchloſſen wa:: fo 
breitete ers in allen Gefellfchaften aus, daß fein Vetter, der 
eines vornehmen deutſchen Zürften Gefandser in Regensöurg 
ift, an ihn gefchrieben, und ihm die Secretaͤrſtelle aufgetragen 
babe, welche fehr viel eintragen follte. Der Mann, fege er 
hinzu, hat mich mein ebenlang nicht gefehen; nur mein Papa 
hat ihm die Bilder von meiner Schmefter und von mir über: 
ſchicket. Und gleich) darauf fehreibe er mir, daß ich zu ihm kom⸗ 
men folle; denn er hätte es aus meinem ehrlichen Gefichte fchon 
gefehen, daß ich capacite genug hätte, fein Secretair zu wers 
ben. Kaum hat ſich diefes Gerüchte auf allen Wein- und 
Caffeehaͤuſern ausgebreitet, als Here von Windau unfichebar 
wird. Man.hört nad) einem halben Fahre nichts weiter von 
ihm, als daß er ein vollfonmener Windmacher geweſen. 

Es iſt eine wunderliche Sache, daß junge Leute ſich ein. 
bilden, ducch dergleichen Künfte ihr Glück zu machen. Cs 
ift wahr, daß ſehr wenige fo gar unverſchaͤmt find, als der 
Herr von Windau. . Seine Auffchneidereyen waren uner. 
traͤglich, ja er vedete fait Fein wahrſcheinliches Wort. ur 
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ich halte dafür, daß auch der allergeringfte Grad der Windma⸗ 
cherey nicht mit der wahren Tugend beftchen Fönne. Wind⸗ 
machen heißt nichts anders, als fich für vollfommener ausge- 
ben wollen, als man in der That iſt. Diefe Vollkommenheit 
Mag man num entweder im Verſtande, ober am $eibe, in der 
Ehre, oder in Gütern, an ſich zu zeigen ſuchen: fo wird man 
dennoch nichts als Schande von folcher Verftellung haben. 
Es wird fich bald zeigen, daß man derjenige nicht ift, dafuͤr 
man fich ausgieber; und alsdann ift es aus mit ung. Gluͤckt 
es ja, ſich in dem erſten Gefpräche bey iemanden beficht zus 
- machen: fo wird doch das andre oder dritte unfre Schwäche 
deutlich verrathen. Was hat nun ein Windmacher für ein 
Stück in der Wele zu hoffen ? 

Zum Beſchluſſe füge ich noch ein Schreiben bey; wel⸗ 
ches fich zwar zu diefer Materie nicht ſchicket, indeffen aber 
von ung eingeruͤcket zu werden verdienet: 


Meine hochzuehrende Fraͤuleins Tadlerinnen! 


Sch ſehe wohl, daß mit unſerm Herrn Patrioten nichts anzu⸗ 
ns fangen ift. Denn, ohngeachtet ich leglich einen Brief an den⸗ 
felben gefchrieben, und ihn gebethen habe, die wunberliche Auffüb- 
rung meines Mannes ein wenig zu beſtraffen: fo habe ich doch 
nach der Zeit fehon wieder gehn oder zwoͤlf Schilfinge vergebens 
ausgegeben, und doch nichts in feinen Papieren gefunden, was ich 
von ihm verlanget habe. Er muß wohl nicht ſo reich ſeyn, als er 
vorgiebg; ſonſt würde er ja mehr Klugheit haben, und nicht eine 
von feinen beftändigen Leferinnen erzuͤrnen. Es gehet mir von 
Tage zu Tage mehr zu Herzen, daß meine allerliebſten Kinder, die 
ich bisher wie ein Püppchen gehalten, in die gemeine Schule gehen 
müffen; und daß die Söhne der gemeinen Arbeitäleute, wie ich 
höre, über ihnen fiten. Der Schulmeiſter follte doch fo viel Ver⸗ 
fland haben, daß er bedaͤchte, die Kinder reicher Leute hätten von 
Geburt oder von Natur den Vorzug. Was.mollen doch die armen 
Sacktraͤger⸗ oder Salzpackerjungen Hlüger ſeyn, ald mein aͤlteſtes 

| Herrchen? 
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Herrchen? Es hat ſchon, von feinem dritten Jahre an, einen kleinen 
Degen an feiner Seite getragen,. und ich kann nicht fagen, wie 
artig|fich das Närrchen darein zu ſchicken wußte. Deſto mehr 
verbreußt es mich, daß mein Mann e3 nicht langer leiden wollen, 
amd ibm, anſtatt des goldnen Gehenkes, einen fehlechten Riemen 
gegeben, feinen Donat, feine Grammatik und den Cornelius ein: 
zuſchnuͤren, und in die Schule zu tragen. “Ich kann mich bisweilen 
der Thraͤnen nicht enthalten, wenn ich das liebſte Kind fo gehen 
ſehe: amd wenn ich noch Wagen und Pferde hätte; wahrhaftig ich 
ließ es allezeit in die Schule führen! um den anderen Schülern zu 
zeigen, daß fie Nefpect vor ihm haben muͤßten. Dieſes wenige, 
hochgeehrteſte Fraͤuleins Tablerinnen, will ich ihnen dießmal zu 
bedenken übergeben, in Hoffnung, daß ich bey ihnen eher Huͤlfe 
finden werde, als bey unferm Herrn Patrioten. Ich babe dieſem 
ur zeigen wollen, daß es mein Ernſt ſey, mich an fie zu fehlagen, 
im Falle er meinem Bitten nicht Gehör geben würde, wie ich ihm 
folches in meinem Briefe gedrohet hatte. Thun fie mir doch noch, 
Geſchlechts wegen, den Gefallen, und bemegen meinen Mann, den 
Eigenfinn! daß er einen Hofmeifter für feine junge Herren ans 
nimmt. Ich will licher täglich eine Schüffel weniger auf dem 
Zifche haben, als es langer anfehen, daß meine ſchoͤne Kinder fo 
gemein gehalten werden. Ich verbleibe, 


Meiner hochgeehrteſten Fräuleins 
Hamburg, 1726, gehorſamſte Dienerinn, 
den 20 April, 
' Ahlke, geb. Klingsklang. 
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Das XIX Stüf. 


. Den 10 May, 1726. 





Philander von der Binde. 
.: Monfieur fieng an zu wertern und zu blitzen. 








25 Lafter find. ihrem Wefen nad) was abſcheuliches. 
Denn wer fie mie einem erleuchteten Gemuͤthe be⸗ 
trachtet, der findet, daf fie die Quelle alles Ungluͤcks find, das 
unter dem menfchlichen Gefchlechte herrſchet. Dieſes allein 
ſollte ſchon einen ieden, der ſich für vernünftig gehalten wiffen 
‚will, bewegen, ein Liebhaber der Tugend zu werden; fo wie 


"wie alle Liebhaber der Glückfeligfeie find. Dennoch fieht man, 


daß unzählige Menſchen das abfcheuliche Wefen der Lafter 
nicht wahrnehmen. Der Verſtand des großen Haufens ift 


nicht durchdringend genug, eine Wahrheit einzufehen, die nicht. 


in die Sinne fällt; fondern nur duch Schlüffe und durch eine 


gruͤndliche Einficht in den Erfolg der Handlungen, begriffen‘ 


wird: daher diene ihnen auch diefe innerliche Abſcheulichkeit 


\ 


der böfen Handlungen nicht zum Bewegungsgrunde, diefelben . 


zu unterlaffen. Nichts has eine Kraft, den Willen zu lenken, 
als ein Urtheil, welches vorher im Verftande von der Natur 
einer Handlung gefällee worden. Halten nun die meiften 
Menfchen nicht dafür, daß das Lafter mas abfcheuliches fen; 
fo werden fie auch nicht bemuͤhet feyn, fich vor der Ausübung 
deflelben zu hüten. 


Es giebt noch) andere Bervegungsgründe, dadurch ſich 


die Menfchen von tadelhaften Sitten abhalten laſſen. Wie 
mancher 
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mancher unterlaͤßt das Freſſen und Saufen und andere Arten 
der Wolluſt, nicht darum, weil ſie an ſich ſelbſten was ſchaͤnd⸗ 
liches ſind; ſondern weil gar zu viel Ausgaben dazu gehoͤren. 
Wie viele ſind nicht geſchworne Feinde des Geizes und der 
‚ unermüdeten Eſelsarbeit, die zum Erwerbe großer Güter ge⸗ 
hoͤret: nicht, weil e8 was unvernünftiges ift, feine Gefund⸗ 
heit für etliche hundert Thaler. hinzugeben; fondern weil es 
‚ihrer Gemaͤchlichkeit zumider ift. Und wie groß iftendfich nicht 
die Anzahl derer,die fid) gewiſſer Laſter nur darum enthalten; 
weil es in ihrem Stande, in ihrem Alter, an dem Orte, wo fie 
leben, und unter denen Perfonen, mit welchen fie umgehen, 
ſchimpflich ſeyn würde, dergleichen zu begehen. 
EGs fraget fihnun: Ob ein Sittenlehrer fich der legten 
Art von Bewegungsgruͤnden bedienen Fünne, um die Men« 
ſchen zus beffeen? Ich weiß nicht, was andere darauf antwor⸗ 
ten möchten ; ich aber will es weder fehlechterdings bejahen, 
noch verneinen. Es ift wahr, dab die Pflanze einer rechte . 
fchaffenen Tugend auf Feinem fo feichten Grunde gepflanzee 
werden kann, als diefe leßtere Borftellungen find. Ein Lafter 
mit dem andern daͤmpfen, das heißt nicht die Leute tugendhaft 
‚machen. Wer aus Harlefins Maske in ein Scarmutzenkleid 
friecht, der höret darum nicht auf eine Iuftige Perfon vorzus 
ſtellen. Und was wäre das für ein Rath, wenn man einen ans 
mahnen möthte, die Schellen von der Narrenfappe abzuneh⸗ 
men, an ihrer Stelle,aber, einen Fuchsſchwanz an diefelbe zu 
beften ihn bewegen wollte ? Die Tugend gründet fi) auf 
einen wahren Begriff von dem, mas gut oder böfe ift. ‘Wer 
dieſen Begriff einmal erlanget bat, der wird alle Laſter auf eins 
mal verabfchenen. So ift dann die Vorftellung, von der 
Schönheit des Guten and der Häßlichfeit des Böfen, der 
. befte Bewegungsgrund, deffen fich ein philofophifcher Mora- 
. liſt 
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Üft in Beförderung ber rechtſchaffenen Tugend mit Vortheil 
bedienen kann. 
Anderntheils aber ift es nicht zu leugnen, daß man auch 


durch andere Borftellungen, wo nicht die Menfchen eugend« - 


Haft machen, doch zum wenigſten viel Böfes hindern kann. 
Es iſt ſehr gut, daß die Laſter unter einander ſo einſtimmig 
nicht find, als die Tugenden. Denn um wie viel tauſendmal 
ärger würde es niche in der Welt zugeben, wenn diejenigen, 
Die iego nur einer einzigen Gattung böfer Handlungen ergeben 
find, allen Arten derfelben zugleich zugerhan feyn möchten? 
Nun aber ift dieſes niche möglich: ihr Reich ift uneins, und 
eine böfe Begierde Hindert den Ausbruch der andern. “Die 
Laſter find der menfchlichen Geſellſchaft niche affe gleich ſchaͤd⸗ 
lich. Das eine verurſachet mehr Unheil in der Welt, als 
das andre; und derjenige chut alfo nichts unrechtes, der ein 
$after durch das andre unterdruͤcket, wenn nur das letzte niche 
ſo ſchaͤdlich ift, als das erfte. Der übermäßige Pracht in der 


Hofſtatt ift ſowohl ein Laſter an einem Fürften, als die unzei- 


tige Herrſchſucht: und die Verſchwendung in Gebäuden ift 
eben fo wenig was rühmliches, als der Blutdurſt eines Ty⸗ 
tanmen. Doc, glaube ich, wer einen Aleyander zu jenem, 
and einen Nero oder Domitian zu diefem hätte bewegen Füns 
nen; fo daß der erſte niemals außer Macedonien gezogen 
wäre, die legteren aber Fein Todesurtheil gefäller hätten: der 
hätte vielen taufenden das Leben erhalten, und alfo dem menfch- 
lichen Gefchlechte viel Gutes geftifter. 

Bor allen Dingen ift die Ehre und Schande ein folcher 
äöußerlicher Bewegungsgrund, den. man mit Nutzen in der 
. Sittenlehre brauchen kann. Es wäre fehr gut, wenn man 
im Stande wäre, zu zeigen, daß alle Tugenden, Ruhm und 
Ehre; alle Laſter aber Schimpf und Schande zuwege braͤch⸗ 

ten. 
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ten. Wie gluͤcklich waͤre nicht ein Land, oder eine Stadt, wo 
dieſes allezeit richtig einträfe? Denn da alle Menſchen einen 
gewiſſen Trieb zur Chre, und einen Abfchen vor der Schande 
haben: fo würde man bald Feine bürgerliche Steafen mehr 
nöchig haben, die Uebelthäter im Zasme zu halten. Die öfs 
fentlichen Urtheile von der Unvollkommenheit der Lafterhaften, 
die Berlachung ihrer Thorheit, und die Berachtung ihrer Per⸗ 
fonen, fo lange fie fich nicht änderten, würden mehr ausrich⸗ 
ten, als Galgen und Rad, und alle Martern der Henkers⸗ 
Enechte. In der That muß fich alle wahre Ehre auf die Tu⸗ 
gend gründen: diefe allein ift eg, die einem Menfchen einen 
rechtfchaffenen Ruhm zumege bringen kann. Alles andere Lob 
iſt eine unächte Münze, die nur bey Unverſtaͤndigen gilt. Aus 
diefem Grunde haben auch die beften Philofopben dafür ge⸗ 
halten, daß man es nicht noͤthig Babe, die uns allen einge 
pflanzte Ehrliebe zu erſticken. Sie haben vielmehr gerathen, 
man follte fich derfelben in Fortpflanzung der wahren Tugend 
zu Nutze machen, und ſich ihrer als eines Sporns bedienen, 
die Menfchen zum Guten zu Ienfen. Dieſes gefchieht aber, 
wenn man ehrliebenden Gemuͤthern zeiget, daß die wahre Ehre . 
nichts anders fey, als das Urtheil vernünftiger.teute von un⸗ 
ferer Vollkommenheit; und daneben darthut, daß die Tugend 
die geößefte Vollkommenheit des Menfchen ausmache. 

Auf folhe Weife werden unfere Leſer leichte fehließen 
Fönnen, was von der ſatiriſchen Schreibart zu halten fey, und 
ob fie fich mit den Begriffen einer gefimden Morale zuſam⸗ 
men ſchicke. Eine vernünftige Satire läßt ſichs angelegen 
feyn, die Laſter als auslachenswuͤrdig vorzuftellen, und die Lieb⸗ 
haber derfelben zu Spott zus machen. Diefe Abfiche ift ja ohne 
Zweifel fehr löblich. Denn warum bemuͤhet fich der Berfaffer 
ſolcher Schriften, die Lafterhaften dem Gelächter aller Welt 

. . iu 
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zu unterwerfen? Darum, daß fie fich ihrer Thorheie ſchaͤmen, 
und ihre böfe Handlungen unterlaflen follen. Erreichet er ſei⸗ 
nen Zweck, fü hat er das gethan, mas oftmals auch der befte 
Sittenlehrer vergebens ins Werf zu richten ſuchet. Er wird 
ihn aber gewiß erreichen, wenn er Scharffinnigfeie genug hat, 
das Lächerliche der thörichten Handlungen wahrzunehmen, 
und darneben Lebhaftigkeit genug befißet, daffelbe auf eine an⸗ 
nehmliche Are vorzuftellen. Die richtigen Begriffe von tu⸗ 
gendhaften und lafterhaften Handlungen feße ich zum Boraus: 
denn wenn der Satiricus, entweder aus Unverſtand oder aus 

Bosheit, das Löbliche lächerlich machen wollte; fo würde er 
für einen Feind der Tugenden anzufehen, und als ein ſchaͤdli⸗ 
cher Scribent zu beſtrafen ſeyn. 

Nach dieſer Regel haben wir bisher unſere Schriften 
einzurichten geſuchet; fo oft hier und dar etliche ſatiriſche Stel⸗ 
len mit untergelaufen ſind. Wir erwaͤhlen dieſen Weg ſon⸗ 
derlich alsdann, wenn die gründlichen Vorſtellungen von der 
innerlichen Abſcheulichkeit eines.Lafters gar zu ernfthaft Elin- 
gen, und $efern, die nicht gewohnt find nachzudenken, leiche 
als gar zu ſchwer und verdrüßlich vorfommen Fönnten. Oft 
mifchen wie Scherz und Ernſt unter. einander, um die Nach⸗ 
ſinnenden nicht. zu ermuͤden, und die luſtigen Gemüther all⸗ 
mählig zu gründlicheren Betrachtungen zu gewöhnen. Ob 
nm diefe unfere Lehrart Nutzen fchaffen Fönne, oder niche ? 
das laſſen wir von Vernünftigen beurtbeilen : die Super-Elus 
gen mögen, fo lange fie wollen, uns felbft für alte Jungfern, 
und unfere Blätter für ein unnüßes NBeibergewäfche aus⸗ 
fehreyen. 

Jetzo wollte ch nichts mehr wuͤnſchen, als daß ich einige 
Fehler, die im Reben begangen werden, recht lächerlich vorſtel⸗ 
len koͤnnte. Fluchen und Schwören, und einige unnuͤtze Re⸗ 
densarten, 
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densarten, bas find die drey Claſſen, darein ich fie theilen kann. 


Sluchen, wie befannt:ift, das heiße fo viel, als fich felber oder . 


anderen Boͤſes anmünfchen. Schwören heißt entweder Gore 
zum Zeugen rufen, daß unfere Neden wahrhaftig find; oder 
doch andere Betbeurungen zur Befräftigung unſerer Woͤrter 
Binzufegen. Die unnuͤtzen Worte, find folche Töne, die art 
und für ſich entweder gar nichts heißen; oder doch in denen 
Gelegenheiten, wo man fie brauchet, keinen gefchickten Ver⸗ 
ftand haben. Leute, die eine gute Auferziehung gehabt haben, 
werden fich vor allen diefen Dingen gar leicht in Acht zu neh⸗ 
men willen, Sie reden Fein Wort, als welches zur Erflärung 
ihrer Gedanfen nöthig iſt. Sie wuͤnſchen andern fo wenig, 
als fich felber, was Boͤſes. Sie fagen niemals etwas Falſches, 
darum feßt niemand in ihre Worte ein Mistrauen, und fie has 
bens nicht nöthig, diefelben mit Betheurungen zu befräftigen, 
Nichts ift angenehmer, als ber Umgang mit folchen Leute. 
Keine böfe Gewohnheit, fondern der Berftand beherrſchet ihre 
Zunge; kurz, es ſcheint, als wen fie alle Sylben zuvor abe 
gezaͤhlet hätten, ehe fie diefelben von fich hören laſſen. 

Wie verdrüßlich hergegen ift nicht eine Unterredung 
mit folchen ungezogenen Leuten, die bey iedem Worte einen 
Fluch, einen Schwur, oder ein oft wieberholtes Foͤrmelchen hin⸗ 
zuſetzen. Ich will nicht gedenken, daß oft ein einziger Menſch 
alle drey Fehler zugleich an ſich hat; ich will nur ſetzen, daß 
drey Perſonen, Daͤmonophilus, ein Flucher, Mendar, ein 
Schwoͤrer, und Klapperſtorch, ein unnuͤtzer Wortkraͤmer, 
zuſammen kommen: fo werden fie ihren Zuhörern, die darauf 
Acht haben, die größte Luft erwecken. Mic) dänft, ic) höre 
fie fo mit einander fprechen: = 


Daͤmonophilus. Hole mich der Teufel, Herr Bruber, ich hätte 
bich bald nicht gefehen ; wo gehſt du bin? 
M Mendax. 


Th. 
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Mendar. Strafe mich Sort! ich dachte, dur märeft noch von ge⸗ 
fern ber tolle, daß du mich nicht ſehen wollteſt. 

Klapperftorch. A Pordinaire geht mirs fo, wert ich in Gedan⸗ 
Een bin, und das gefchieht gar oft. Ich bin à Fordinaire halb 
blind auf der Straßen. 

Mendar. Bey meiner Seele, Herr Bruder, du haſt einen ſchoͤnen 
Hund: Gott ſtraf mich, er iſt zehn Ducaten werth. 

Daͤmonoph. Der Donner fol mich auf der Stelle erſchlagen, wo 
ich nicht zwoͤlfe dafür gegeben babe. Die Teufelsbeftie geht ind 

Waſſer wie der Teufel: ich will eine Nadel in die Saale werfen, 
und mo er fie nicht aus dem Grunde bolet, fo ſoll mich das Wetter 
rühren. 

Klapperſt. Ach babe A Pordinaire ſonſt auch Hunde gehalten; 

aber das war beſtialiſch, daß mir die Beſtien A l'ordinaire im 
Hauſe Schaden thaten. Mein Wirth iſt beſtialiſch eigenſinnig, 
und ich babe ihm ben Schaden à l'ordinaire bezahlen muͤſſen. 

Mend. Wahrhaftig! bey mir Fame ein ſolcher Wirth recht am. 
Go wahr Gott lebt, ich wollte ihn zum Haufe heraus hegen. 

Daͤmonoph. Daß du den Hals brichſt, du Teufelskerl! wirſt du ſo 
verdammt haushalten, ſo mag der Teufel dein Wirth ſeyn. 

Klapperſt. Ich mag noch ſo einen beſtialiſchen Wirth haben, ſo 
komme ich à l'ordinaire mit ihm zurecht. Er muß mir à 
l’ordıinaire gute Worte geben. Doch à propos - - - 

.Mend. Verflusche! gute Worte? Mein Seel, Herr Bruder, von 

mir fame er fo wohlfeil nicht Davon. 

Klapperſt. A propos, Herr Bruder, A propos! was wollte 
ich doch fchon fagen? APordinaire vergeſſe ichs wieder. 

Doͤmonoph. So ſags zum Teufel heraus! 

Klapperſt. A propos wir wollen aufs Billiard geben, wo. 
wir à l’ordinaire. zu ſeyn pflegen. 

Mend. Wahrhaftig, Herr Bruder, bey meiner Serke ih wollte 
eben das fagen. 

Daoͤmonoph. Dein verteufeltes N propos . und & Pordinaire! 

So kommt denn ing Teufeld Namen. - Ihh 
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Ich feße dieſes Gefpräch faſt eben fo her, wie ich es vor 
weniger Zeit auf der Straße gehöret Babe, als ich ohngefaͤhr 
im Senfter lag. Das Auslachenswuͤrdige deffelben falle, wie 
murcch duͤnkt, genugſam in die Augen, wenn ich gleich nichts fer⸗ 
ner hinzuſetze. Ich wundre mich nur, tie junge Leute, die fich 
gleichwohl einer Artigfeit ruͤhmen, dergleichen Fehler nicht ab⸗ 
Segen, die fie in Geſellſchaft wohlgefitteter Leute zum Abſcheu 
machen. Ich ſchweige der Gottloſigkeit, die in dergleichen boͤ⸗ 
fen Gewohnheiten ſtecket, welche von den Gortesgelehrten 
laͤngſt beſtrafet, und als was verdammliches vorgeftellee 
worden, 

Wie ſtehts aber mit unferm Geſchlechte? Iſt denn das 
Frauenzimmer von diefen Fehlern frey? Mein, es giebt auch 
unter meinen Mitfchweftern folche Perfonen, die hierinnen zu 
tadeln find. Ich kenne das Haus eines vornehmen Mannes, 
wo Frau und Jungfer kein Wort hervorbringen koͤnnen, ohne 
daſſelbe mit etlichen Teufeln zu begleiten. Sie meynen, es 
wuͤrde ihnen nicht vornehm genug laſſen, wenn ihre Rede nicht 
mit Donner und Blitz untermenget waͤre. Ich bejammere 
das kleine ſiebenjaͤhrige Toͤchterchen, welches ſich in ſeiner Kind⸗ 
beit bey ſolchen ſchaͤndlichen Exempeln verwoͤhnet, und viel⸗ 

leicht ſeine Fluͤche dermaleins wider diejenigen brauchen wird, 
von denen es dieſelben gelernet hat. 

Ich kenne ferner eine Schöne, die Fein Wort ohne Be⸗ 
theurungen hervorbringet. Sie ſchwoͤret Leib und Seele, wenn 
ſie ſagen will, daß ihr Huͤndchen mit dem Schwanze gewedelt 
habe, als ſie juͤngſt nach Hauſe gekommen iſt. Ja, ſie ver⸗ 
mißt ſich bey ihrer Seelen Seligkeit, wenn ſie Nachricht giebt, 
daß es im Sommer waͤrmer ſey, als im Winter. So offen⸗ 
bar die Wahrheit dieſer Saͤtze iſt, ſo wenig fehlt daran, daß 
ſie nicht in n ihrem Munde ʒweifelhaft und ungewiß werden ſoll⸗ 
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ten. Man ift es bereits gewohnt, daß dasjenige nicht wahr 
fe9, was fie mie einem Eide beſtaͤtiget: und ich gebe ihr den 
Rath, daß fie nicht mehr fehrodren moͤge, wenn fie unders ha« 
ben will, daß man ihr etwas alauben foll. ö 
Der unnügen Formeln in Geſpraͤchen iſt eine ſolche 
Menge bey unferm Geſchlechte, daß ich nicht Plaggenug habe, 
daran zu denken. Herr Ernſtheim ſagt zw feiner Geliebten: 
Ey Mademoiſelle, ſie ſind ſchoͤn! und was koͤnnte ſie ihm 
für eine ſchoͤnere Antwort geben, als: Pardi, Monſieur, ſo 
ſagen alle Mannsperſonen. Ben der einen iſt alles in 
puncto puncti; bey der andern gefhieht alles par hazerctz 
die dritte verfnüpft alle Redensarten mie einem Enfin; und 
die vierte will alles fans fagon haben. Nu, nu! fage Stu⸗ 
pida ben einem ieden Worte, und la la ift der Wahlſpruch 
ihrer Schwefter. Ich bedaure euch, ihr armen Kinder! daß 
ihr euch fo lächerlich machet. \ " 
Calliſte. 


Das 
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Das XX Stuck. 


Den 17 May. 1726, 





Canitz. 
⸗⸗⸗Der Weihrauch wird verſchwendet, 
Und manchem Leib und Seel um die Gebühr verpfaͤndet, 
"Daß die Unfterblichkeit ihm nimmer fehlen kann, 
Der als ein Erdenſchwamm fich kaum hervor gethan. 





1 Gehuͤlfinn, Sallifte, hat in ihrem letzten Stücke von 

den Bemegungsgründen gehandelt, deren ſich ein Mo⸗ 
ralift zur Beförderung der Tugend gebrauchen kann. Sie hat 
gewieſen, daß auch die Öffentlichen Ureheile von den Handlun- 
gen der Menfchen, fie mögen num ein Lob, oder einen Tadel 
in ſich (hießen, fehr viel beytragen eönnen, die Liebe zur Tu⸗ 
gend einzupflanzen; oder doch einen Haß gegen gewiſſe Lafter, . 
zu erwecken. Sich bin in allen diefen Stücken mit ihr zwar 
völlig eins; doch duͤnket mich, daß man noch verfehiedene An⸗ 
merfungen machen Eönnte, mas die Beurtheilung der. menſch⸗ 
lichen Verrichtungen für Schaden-nad) fich zieht, wenn fie 
nicht mit einer befondern Behutſamkeit abgefaflee ift. Ich 
will diefesmal bloß bey den Lobfprüchen ftehen bleiben, und 
den Tadel auf ein andermal ausfegen. 

Wenn man einen lobet: fo erzählee man die Vollkom⸗ 
menheiten, die er, unſeer Meynung nach, an fich bat. Dieſen 
nennet man einen gelehrten, jenen einen tugendhaften, und 
den dritten einen reichen Mann. Diefer junge Menſch ift 
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wohl gewachſen, von artiger Auffuͤhrung, und geſchickt in Lei⸗ 
besuͤbungen. Jenes Frauenzimmer iſt ſchoͤn, klug und gefaͤl⸗ 
lig. Das ſind lauter Vollkommenheiten, die man dieſen Per⸗ 
ſonen zueignet. Wer ſieht nun nicht, daß es bey Erzaͤhlung 
derſelben ſehr viel auf die Perſonen qnkoͤmmt, welche dieſelben 
erzählen? Herr Violino, der auf dem Dorfe feines Herrn 
Vaters von dem Schufmeifter etliche Stuͤcke fpielen gelernet, 
hoͤret einen mittelmäßigen Mufifanten, nad) vorgelegten No⸗ 
ten, ein unbekanntes Stiuf fertig wegfpielen. Darüber ge« 
raͤth er in Verwunderung. Ueberall, 100 er davon zu reden 
koͤmmt, heißt Herr Bierfiedler ein umvergfeichlicher Birtuofe. 
Mer feinem Lobfpruche Glauben beymißt, der muß ſich von 


dem guten Mufifanten einen andern Orpheus verfprechen. 


Man ſchaͤtzt ihn ſehr hoch, und. läße ihn zu einem Concerte 
bitten: man hoͤret aber endlich, daß Herr Bierfiedler ein 
Stuͤmper iſt, der nicht drey reine Toͤne greifen kann. Was 
hat nun das Urtheil des Herrn Violino nach ſich gezogen? 

Dieſes, daß man den Spielmann deſto mehr verachtet, und 
ihn ſelbſt für einen Unverſtaͤndigen hält, der fein Lebenlang 

Feine beffere Mufif gehöret hat, als in der Dorfichenfe feines 

hochadelichen Gutes gemade worden. 

Ein ieder fieht hieraus, daß die Lobfprüche der Unver⸗ 

ſtaͤndigen nicht allein etwas unnuͤtzes, ſondern auch etwas 
ſchaͤdliches ſind. Kein Blinder muß von Farben, und kein 

Unwiſſender von Gelehrten urtheilen. Ein Kuͤnſtler kann al⸗ 
lererſt den andern loben. So leicht man in dieſen allgemeinen 
Saͤtzen Beyfall erhalten kann; ſo ſchwer haͤlt es, wenn es ſich 
fragt: Ob dieſer oder jener von einer Sache wohl urtheilen 

koͤnne? Niemand will gern blind, niemand will unwiſſend, 
niemand in einer Kunſt unerfahren heißen: und daher kom⸗ 

men fo viele falſche und ſchaͤdliche Lobſpruͤche. Mehrentheils 
| bemetfet 
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bemerket man, daß die Urtheile, die mit einer Bewunderung 
der Sachen, die man lobet, verknuͤpfet find, aus einer Unwiſ⸗ 
ſenheit herkommen. Man fiehe es an Fleinen Kindern. Diefe 
bewundern alles, was fie zum ‚erftenmal ſehen. Sie loben 
alles, alles ift ihnen ſchoͤn, vortrefflich und unvergleichlih. Je 
mehr fie aber ducch die Erfahrung lernen, ie mehr vermindern 
ſich ihre Lobegerhebungen. Warum dag? Sie befinnen ſich 
immer auf andere Dinge, die mehr oder größere Vollkom⸗ 
menheiten an ſich gehabt haben, Sie entdecken viele Fehler 
an einer Sache, die fie fonft niche wuͤrden bemerfet haben. 
Man fieht hieraus, wen die großen Bewunderer und Lob» 
redner aller vorfallenden Dinge gleich find; wenn fie anders 
aufrichtige und ungefünftelte Urtheile fällen, 

Noch fchlimmer werden folche Sobeserhebungen, went 
Sie ſo allgemein abgefaflet werden, daß fie fich faft auf alle Ei» 
- genfchaften eines Menfchen ziehen laſſen. Harparx ift ein 
‚trefflicher Mann, beißt es; Meffalina ift eine unvergleichs 

liche Dame ; Phryne ift ein allerliebſtes Mädchen! Wer 
follte nicht glauben, daß alle dren rechte Mufter vernünftiger, ° 
tugendhafter und wohlgearteter Leute wären? Nichts deſto 
weniger iſt Harpay ein Geizhals, Meflalina eine uͤppige 
Ehebrecherinn, und Phryne eine wolluͤſtige Zeitverderberinn. 
Hoͤret man nun, daß dieſe Perſonen, ſolcher Laſter ungeachtet, 
dennoch geruͤhmet werden: ſo beredet man ſich leicht, daß die⸗ 
ſes alles nur kleine Schwachheiten waͤren, die nichts zu be« 
deuten haͤtten. Was aber dieſe Einbildung fuͤr Schaden nach 
ſich zieht, das iſt meines Erachtens leicht zu begreifen. 

Wie von Menſchen geurtheilet wird, ſo geht es auch 
bey anderen Dingen. Kleidungen, Moden, Gebaͤude, Gaͤr⸗ 
ten, Gedichte, Reden, Buͤcher, und tauſend andere Dinge, 
werden oft für nollfommen ſchoͤn ausgerufen, und fuͤr rechte 
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Meiſterſtuͤcke ausgegeben. Kommen aber rechtſchaffene Ken⸗ 
ner dazu, ſo haben ſie oft Muͤhe genug, etliche wenige gute Ei⸗ 
genſchaften darinnen zu finden. ch hoͤre oft einen Bogen 
Verſe für etwas Unverbefferliches ausrufen : ungeachtet alle 
Zeilen voller Fehler, wider die Vernunft, Tugend, und Res 
geln der Poefie find ; bloß weil der Pet ein Paar Zoten ans 
gebracht hat, die dem Affecte des Leſers gemäß geweſen. Ich 
böre Bücher uͤbermaͤßig loben, die bey einer einzigen guten 
Eigenfchaft gewiß neun ſchlechte haben ; bloß weil det Be⸗ 
urtheilende feinen deutlichen Begriff von den Vollkommen⸗ 
beiten folder Schriften befißer, | 
Doch nicht alle falſche gobfprüche fommen aus Unwiſſen⸗ 
heit: auch die böfe Befchaffenheitdes Willens bringe faft eben 
fo viele ang Tageslicht. Der Eigennug und die Schmeicheley 
tragen Fein Bedenfen, auch wider beffer Wiflen und Gewiſſen 
zu loben. Begegnet nur euren Lobrednern und Heuchlern 
freundficher,, alg anderen; verfchaffee ihnen Vortheile, oder 
belohnet fie gar für iede Lobeserhebung: alsbald wird ſich eine 
Menge von Leuten finden, die all euer Thun und Laffen bis in 
den Himmel heben wird, Die Redner und Poeten thun das- 
jenige fhriftlich, was andere Schmeichler nur mündlich thun. 
Der berühmte Canitz hat, als ein Poet, diefen Fehler feiner 
Mitbruͤder ſehr wohl entworfen, wenn er ſchreibt: 


Vor Alters, wo mir recht, warb nie ein Held beſungen, 
Wenn er nicht durch Verdienſt ſich in die Hoͤh geſchwungen: 
Und eine Redensart, bie göttlich ſollte ſeyn, 

Die ward zu folcher Zeit den Sklaven nicht gemein. 
Bo lebt iegt der Poet, der dieß Geheimniß fchonet? 
So bald er einen merkt, ber ihm die Arbeit lohnet, 
Wird feinem Pegafus der Sattel aufgelegt, 

Der ein erfauftes Lob big an ben Himmel trägt. 


— 


Das zwanzigſte Stuͤckkt. 185 


Den wir durch ſolche Poſt fo oft zum Zorne reizen, 
Und oͤfter noch vielleicht, als ſich die Sterne ſchneuzen. 
Geht wo ein Schulregent in einem Flecken ab, 

Mein Gott! wie raſen da die Dichter um das Grab! 
Der Tod wird ausgefilzt, daß er dem theuren Leben 

. Nicht eine längre Friſt, als achtzig Jahr, gegeben. 
Die Erde wird bewegt, im Himmel Ların gemacht, 

Minerva, wenn fie gleich in ihrem Herzen lache, 

Yuch Dhöbus und fein Chor, die müffen wider Willen 
Eich traurig, ohne Troft, in Flor und Boy verhuͤllen. 
Mehr Götter ſieht man oft auf folchen Zetteln ſtehn, 
Als Bürger, in der That, mit zu der Leiche gehn. 


Man hat bemerkt, daß Boileau felbft, der große Satiricus, 
dennoch) diefem Triebe zu ſchmeicheln nicht widerſtehen koͤnnen. 
Die jährlichen Gnadengelder, die er von Ludewig dem Vier⸗ 
zehnten befam, regierten feine Feder, alle ungerechte Kriege 
feines Monarchen zu Heldenthaten ; ja wohl gar zu Strafen 
zu machen, womit er die Nachbarn züchtigen müffen, meil fie 
ſich feiner Herrſchſucht nicht gutwillig hätten unterwerfen wol⸗ 
fen. Und es ift zwar ein finnreicher Einfall, aber Feine Wahrs 
beit, wenn er in einem Schreiben den König alfo anreder: 


Sch lobe zwar kein Blatt, das meine Feder fchreibe; 
Doch wenn ein Reim von mir der Nachwelt übrig bleibe : 
So wird er bir, o Held, gewiß zum Lobe dienen. 
Die Thaten, die ung ietzt fo wunderſam gefchienen, 
Wird mit der Zeit die Welt mohl gar in ‚Zweifel ziehn. 
Wenn fich ein Grübler nur zu zeigen wird bemühn, 
Dein Ruhm fey Fabelwerk! Go werden andre fagen : 
Selbſt Boileau, deffen Kiel vor feinem Scheu getragen, 
Den lauter Tadelſucht belebet und erbigt, 
Der faſt auf iedermann vergallten Scherz geſpritzt, 
Und ſtets die Wahrheit fehrieb, fehreibt doch von diefem Helden, 
Nichts anders, ald das Bob, was die Geſchichte melden. 
| M 5 Unfere 
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Unfere Nachkommen mürden in Wahrheit fchlechte Hiſtorien 
von unferen Zeiten erhalten; wenn fie nicht beffere Abbilduns 
gen von gefrönten Häuptern zu lefen befommen follten, als 
Diejenige'ift, welche Boileau von feinem Monarchen gemacht 


hat. 20 
Dem fen aber wie ihm wolle, fo ift doch. diefes gewiß, 

daß die Lobfprüche viel ſchaͤdliche Wirfungen nad) fich ziehen, 
Es ift ſchon vorhin erwaͤhnet worden, daß andere Leute, die den 
Morten der Lobenden fehlechterdinge Glauben zuftellen, oft: 
mals dadurch hintergangen werden : fo daß fie ſich mehr von 
diefen Perfonen verfprechen, als fie hernach antreffen, welches 
unfehlbar eine Verachtung, beyde des Lobenden und des Gelob- 
sen, nad) ſich zieht. Jetzo will ich noch des Stolzes gedenfen, 
den die Lobegerhebungen-gemeiniglich wirken. Die Eigenfiebe 

iſt bey uns allen fo groß, daß wir Feine Schmeichelen, die man 
ums vorfagt, für ganz ungegvuͤndet halten. Man denft alle: 
zeit, es muͤſſe dod) in der That ein vieles von dem an ung zu 
finden feyn, weswegen man uns lobet. Inſonderheit wird es 
unſerm Öefchlechte als etwas Gemöhnliches zugefchrieben, daß 
es, im Abfehen auf die Lobfprüche von der Schönheit und Anz 
nehmlichkeit, fehr leichtgläubig fey: ohngeachtet Fein Spiegel 
fo fehleche ift, der nicht diefen ganzen Betrug der Schmeichler 
entdecfen koͤnnte. Hörer nun ein hochmuͤthiges Semüch mehr- 
mals viel Wefens aus feiner Perfon machen, fo wird es von 
Tage zu Tage ftolzer. ‚Ss erhebt fich über andere, und wird 
endlich ganz unerträglich. ' 

"Pas foll ich von der Nachläßigfeie ſagen, die bey vielen 
durch die Lobſpruͤche gewirket wird? Man ermuͤdet, ldbwuͤr⸗ 
digen Dingen nachzutrachten, wenn man ſagen hoͤret, daß 

man fie bereits beſize. Wie mancher waͤre gelehrt worden, 
wenn man ihm nicht vorgefage hätte, daß erg ſchon wäre? 
Wie 
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Wie mancher wäre tugendhaft und Flug geworden, wenn man 
ihn nicht zur Unzeit dafür ausgerufen hätte! Welcher Wett- 
laͤufer bleibe niche ftehen, wenn er das Kleinod, ſchon in Han 
den zu haben vermeynet? Und welcher Soldat höre niche auf 
zu fechten, wenn man ihm einbildet, daß der Feind ſchon bes 
ztoungen fen, und der Siegeskranz auf feinem Haupte ruhe? 
Ungeachtet nun bey den Lobfprüchen ſo viele Fehler bes 

merket werden, fo ift es doch meine Meynung nicht, diefelben 
gar zu verwwerfen. Sie haben allerdings ihren großen Nutzen, 
wenn man nur behutfam genug damit umgehet. Diele 
Behutſamkeit nım zu befördern, will ich etliche Regeln 
der Klugheit berfegen, die vielleicht nicht ohne Nugen ſeyn 
werden. 

ILI. Man lobe nichts, als mas wahrhaftige Vollkommen⸗ 
heiten an ſich hat. Der Schein blendet nur Kinder. 

II. Man lobe nur diejenigen Sachen, die man wohl ver⸗ 
ſteht. Kein Blinder kann von Farben urtheilen. 

III. Man achte das gemeine Geſchrey der Lobenden nicht. 
Die meiſten loben, was ſie nicht verſtehn: und viele loben mit 
dem Munde was ſie im Herzen tadeln. 

IV. Man gebe keinem einen allgemeinen Lobſpruch. 
Man ſage nicht: Das iſt ein fuͤrtrefflicher, ein vollkommner, 
ein unvergleichlicher Menſch! Man fage lieber: Der iſt 
fromm, jener verftändig; diefer ift reich, und jene ift ſchoͤn; 
diefe ift artig, und jene trägt fihöne Kleider. So betrügt 
man feinen ducch feine Sobfprüche. 

V. Man fage niemals: Das ift ein gelehrter Mann! 
Gelehrt ſeyn, das ift fehr viel gefage. Man fage: Diefer 
Mann hat-viel Dinge auswendig gelernet; jener kann viele 
Sprachen; der verſteht die Weltweisheit, und jener die Rechte. 
Einem jeden das Seine, 
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Folgende zwey Schreiben find Furz bintereinander bey 
uns eingelaufen, und daraus werden .unfere Leſer fehen, wie 
unſere Blätter, von vielen, die ſich dadurch getroffen finden, 
aufgenommen werden. Es ift eine alte Gewohnheit der Las . 
fterhaften,. daß fie Feine Beftrafung ihrer Fehler leiden koͤn⸗ 
nen, fondern diefelbe als eine perfönliche Beleidigung aufneh⸗ 
men. Ob fie aber dazu Urſache haben, das mwill ich eheſtens 

auf eine ausführliche Are unterfüchen. | 


Vielgeehrteſte Calliſte! 


| (Fe XLVIU Blatt hatte bald verurfacher, daß ich hinfuhro 
eure Blaͤtter, welche mir doch iederzeit ſo angenehm geweſen, 

| ferner zu leſen verredet hätte, indem ich deswegen beynahe inju- 
riarum waͤre belanget worden. Es wurde naͤmlich dieſes Blatt, 
ohne mein Wiſſen von wem, einer gewiſſen Perſon allhier uͤber⸗ 
ſchicket: ſelbige aber nahm ſolches fuͤr eins der alleraͤrgſten Paſ⸗ 
quille auf, und ließ ſichs faſt nicht ausreden, es waͤre ſolches mit 
Fleiß auf fie gemacht worden. Da man ihr nun ein anders bes 
richtete, daß namlich ſolche Blätter alfbier in den Buchladen woͤ⸗ 
chentlich zu Kaufe waren : fo ließ fie fogleich den Buchführer auf 
fein Gewiſſen fragen, ob niemand dieſes Euer Blatt haste holen 
laffen? darauf er mit ja antwortete, und unter andern auch mich 
nennete. Weil ich mir aber bisher alle eure Blätter hatte bringen 
Jaffen, alfo mar mir auch diefes mit zu Handen gefommen, und ich 
Datte es bereits euren anderen Blättern beyheften laffen. Da war 
num Feuer in allen Baffen, und niemand mußte gewiffere Nachricht 
davon haben, ober vielleicht gar felbften der Iirheber davon ſeyn, 
als ich. Fragte man, warum? und woraus man folches fhließe ? 
fo hieß e8, ich hätte ja dad Blatt daſelbſt holen Taffen, und fie wollte 
ſich lebendig darüber verbrennen Iaffen, wo es nicht wahr ware, 
daß ic) Davon müßte. Sind dieſes nicht ſchoͤne und unumſtoͤßliche 
Bewersgruͤnde, geehrteſte Calliſte, daß ich es muß gethan haben ? 
Schlüglich bitte ich Sie und dero andere angenehme und vernünf: 
tige Mitſchweſtern, hinfuͤhro keine ſolche Pasquille (wie man es 
anitzt 
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anitzt zu nennen pflegt) mehr zu ſchreiben, und die Leute fo durch⸗ 


zusiehen : fonft werden Sie entweder bey dem Prorector oder 
bey dem loͤblichen Schöppenfluhl, unter werfen Bothmaͤßigkeit fie 
nım fleben, wie nicht mehr als billig iſt, deswegen verklagt wers 
den. Darnach fich alfo iedermanniglich zu richten und vor Scha⸗ 
den zu huͤten hat. Ich aber verbleibe einmal wie allezeit, 


Vielgeehrteſte Calliſte, 


Dero 
Bon Haufe, den ı April, 1726. | 
In hoͤchſter Eil. vernuͤnftigen und angenehmen 
| Schriften Berehrer, 
von 3. 


_ e. S. Es laſſen fich durch mich zwey Srauenzimmer , nebfk 
ihrem unbefannten Gruße, bey euch erfundigen, ob 
es ihnen erlaubt fep, euch fehriftlich aufzumarten? 


Wertheſte Tadlerinnen! 
Rh habe fihon laͤngſt nach einer Gelegenheit getrachtet, einige Zeis 
JJ len an euch zu ſchreiben, und mich dadurch unbekannter Weiſe 
mit euch vernuͤnftigen Tadlerinnen bekannt zu machen. Weil ich 
nun anitzt, durch euer XLVIII Stuͤck vom 1725ſten Jahre, ſolche 
erwuͤnſcht gefunden; als hoffe ich, ihr werdet ſolches im beſten 
vermerken. Ich habe naͤmlich dieſen von eurer Calliſte geſchrie⸗ 


benen Traum einer gewiſſen Perſon, aus keiner andern Urſache, 


als zu ihrer Beſſerung, uͤberſchickt; indem ſolcher ganz wohl und 


lehrreich fuͤr ſie abgefaßt war. Dieſelbe aber nahm dieſes aus 


guter Meynung uͤberſandte Blatt für das alleraͤrgſte Pasquill auf, 
und glaubte‘, dag man ſolches einig und allein auf fie gerichtet 
hatte: ba ihr doch, mertbefte Zablerinnen, nicht bag geringſte 
von diefer Perſon babe wiſſen Fönnen. Ja man giebt fich fo viel 
Mühe, mich auszumachen, ald nur immer möglich feyn kann. Ser 
doch ich lache nur Dazu, indem fie wohl in Emigfeit nicht werden 
zu errathen willen, wer ich bin : nur dieſes einige thut mir leid, 

daß 


| 
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daß durch mich fo viele Perfonen unſchuldig in Verdacht kommen. 
In wiſchen verwundert fich iedermann fehr, daß man aus euren 
umfepuldigen Schriften will ehriofe Yasquille machen, welche hoch 
nichts anders, ald alles Gute, in fich halten, und woraus ich mich 
ſelbſt ſchon in vielen Stücken gebeffert habe. Fahret demnach fort, 
vielgeliebtefte Tadlerinnen, durch euer. vernimftiges Tadeln die 
Laſter zu tadeln, und die Tugend zu loben: mir aber erlaubet fers 
nerhin gütigft, daß ich euch bezeugen darf, mit wie vieler Hochs 
achtung ich allegeit bin 


Bon Haufe, ben s May, ’ BE 
a6. | ergebenſte 
Climen e. 


Eure 


Das 


, 
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LELEST ZEN TLESSZ ES EDEL ES SERIES RT SSSTTTTTTT 


Dad XXI Stud. 


Den 24 May, 1726, 





Dbilander, 
Was ımter dem und der fich oͤfters zugetragen; 
Wie die und jene dem mit Liebe zugethan! 





Ketsnsatt mag fonft geartet geweſen feyn, wieer will: 
ein einziges finde ich doc) an ihm zu loben. Cr hat 
eine That unternommen, die in allen Gefchichten ihres gleichen 
nicht finder, und alfo wohl verdienet hat, daß fie der Vergeſ⸗ 
fenheit entzogen worden. Inſonderheit hat ımfer Geſchlecht 
Urfache, die Partey-diefes römifchen Kaifers zus ergreifen; weil 
er fich fo wohl un uns verdiene gemacht hat. Was Fönnte 
wohl denfwürdiger feyn, als daß diefer billige Monarch in 
Rom ein befonderes Rathhaus für die Weiber auferbauer 
hat? Was ift löblicher, als daß er feine Mutter darinnen zur 
Bürgermeifterinngemacht? Und mas ift endlich vernünftiger, 
als daß er ihr anbefohlen hat, die Kleiderordnung unter den 
MWeibesperfonen zu machen, und allerhand vorfallende Liebes⸗ 
Händel_in der Stade zu fchlichten? In Wahrheit, wenn ir⸗ 
gend eine Anftale in dem gemeinen Wefen nuͤtzlich wäre; fo 
wäre es ein folcher weiblicher Nach. Wie viel tauſend Kleis 
nigfeiten gehen nicht unter Perfonen unfers Gefchlechts vor, 
welche viel zu geringe find, von ernfthaften Männern ent- 
fihieden zu werden; umd die doch in’ den Familien bisweilen 
ſehr viel Unruhe anrichten. Diefe Fönnten nirgends bei, 

als 
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‚als in-einem folhen Meiberparlamente abgethan werden. 
Mas Finnten fie nicht wegen Einrichtung der Kleider und 
Putzmoden für heilſame Schlüfle abfaflen ?. Was Fönnten 
fie nicht von Auferziehung der Töchter für gute Verordnun⸗ 
gen machen? Alle Verliebten Fönnten ihre Zuflucht zu ihnen 
nehmen, und fich entweder über die Unempfindlichkeit, oder 
über die Untreue ihrer Geliebten beklagen. Miteinem Worte, 
es würde feinem Gerichte in der Welt weniger an Arbeit feh⸗ 
len, als einem folchen weiblichen Rathe. | 

Wenn man num ferner von allen Mitgliedern einer fol 
hen obrigfeitlichen Geſellſchaft gewiſſe Eigenfchaften erfor 
bern möchte : fo hätte dag Frauenzimmer einen ftarfen Bes _ 
wegungsgrund, nach) Berftand und Klugheit zu flreben. Eine 
iede Rathsfrau müßte vor anderen Weibern den Rang ha⸗ 
ben, die nur fchlechte Bürgerinnen wären, Wie fehr würden 
fich alsdann die Ehrliebenden nicht angelegen feyn laflen, die⸗ 
‚jenige Gelehrfamfeie zu erlangen, die von einer Candidatinn 
der Rathswahl erfordert würde ? Wie manche würde Tag 
und Nacht ftudieren, und alle Gelegenheit ergreifen, ihre Ges 
fehicflichfeie an den Tag zu legen, um eheftens auch eine Raͤ⸗ 
thinn zu werden? Was aber diefes unter unferm Gefchlechte 
fuͤr Solgen und Wirkungen haben wuͤrde, das iſt nicht zu be= 
fehreiben. Kurz, ich bedaure nichtsmehr, alsdaß Heliogabals 
fürtveffliche Anftalten nicht bis auf diefe Stunde erhalten, 
und in allen Städten eingeführet worden. 

In Ermangelung folcher weiblichen Rathhaͤuſer ſchei⸗ 
net es faſt, als wenn wir Tadlerinnen einigermaßen derglei⸗ 
chen Gerichtsbarkeit auszuüben hätten. Wir haben ſchon oft 
einige Bittſchreiben eingeruͤcket, die an ung eingefchicfet wor⸗ 
den; nicht anders, als wenn unſer Ausſpruch den Nothlei⸗ 


denden Recht verſchaffen koͤnnte. Eine ordentliche Obrigkeit 
J 
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ſind wir nicht; denn niemand hat uns Gewalt gegeben, die 
Uebertreter der Geſetze zu beſtrafen: doch haben wir uns ſelbſt 
das Recht angemaßet, den Klagbareinkommenden gewiſſe Ent⸗ 
ſcheidungen auszufertigen. Wir ſind alſo einiger maßen mit 
Tyrannen zu vergleichen, die ſich, ohne iemands Bitten oder 
Befehl, zu Herrſchern und Richtern aufwerfen. Und da unſre 
Geſellſchaft aus dreyen Mitgliedern beftepet: fo habe ich ſchon 
etlichemal gedacht, ob wir uns nicht ein Triumvirat nennen 
Fönnten, dergleichen es vormals in Rom gegeben? Doch das 
Wort Triumpirat ſchickt fich für Srauenzimmer nicht; und 
ein Triumfeminat will auc) nicht fo recht Flingen: dergeſtalt 
fehlt es ung bey unferm Richteramte an nichts, als an einem 
bequemen Namen. 

Ich will meinen mwertheften tefern diefesmal wiederum 
einige Supplifen vorlegen‘, die bey unfrer geheimen Rath« 
ftube eingegeben worden; und zugleic) aus unfrer Canzeley 
die nöthigen Verabſcheidungen auf diefelben ausfertigen laſ⸗ 
fen. Dieß ift die erſte: 


Wertheſte Tadlerinnen! 

ch nehme mir die Freyheit, eine muthwillige Schoͤne bey euch 

zu verklagen, die mir einige Tage her ſehr viele Unruhe ges 
macht bat. ch bin etliche Fahre her in dem, feines artigen 
Frauenzimmers halber, berühmten Leipzig geivefen, und es iſt mie, 
dergleichen noch niemals begegnet, als in vergangener Woche, 
‚Den Sonnabend vor Fubilate habe ich erfahren, daß es wahr fep, 
was unfer Philander fagt, wenn er in einem gewiſſen Hochʒeitge⸗ 
dichte ſchreibt: 


Dur u vr en Beibgig fe bee Ort 
Wo manch geliebtes Kind den edlen Sieg erlangen, 
Den beften Redner kann burch ein geſchicktes Wort, - 
Und durch zwey Augen mehr, ald hundert Herzen, fangen. 
LT TR Die 
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Die ganze Sache verhält füch fo: Ich war mit einem guten Freun⸗ 
de, nach meiner Gewohnheit, in einen Barten gegangen, und hatte 


mich, durch ein Geſpraͤch mit demfelben, bereits eine Stunde un⸗ 
terhalten, als wir beyderſeits des Gehens müde wurden, und ung _ 


der Thuͤre des Gartens näaherten, mit dem Vorhaben, wiederum 
nach Haufe zu gehen. Uber feht, ald ich eben den letzten Schritt 
thun, und die Thuͤr eröffnen will, fo tritt mir plöglich ein Frauen⸗ 
‚zimmer entgegen, deren unverhoffter Anblick mich, wie ein Blitz, 
zuruͤcke ſchlug. Mein Lebtage habe ich Feine fo freye und zugleich 
wohlanſtaͤndige, Feine. fo vornehme und zugleich Teutfelige Mine 
an einer Schönen geſehen, als ich bier wahrnahm. Gie mar von 
mittelmäßiger Länge, und von einer überaus geſchickten Leibes⸗ 
ſtellung. Eine Andrienne war ihre Kleidung, und zwo Aufwaͤr⸗ 
terinnen folgten ihr auf dem Fuße nach. Ich Iaffe die Bildung 


Ihred Geſichts, welches Die angenehmſte von der Welt war, zur. 
legt; weil ich mir fait nicht getraue, Diefelbe recht zu befchreiben. 


Es war eine Blonde, vonfonderbarer Annehmlichkeit. Der volle. 
Mond ift nicht fo weiß, als ihre Farbe war, und ich glaube, daß 
fe mich geblendet haben würde, wenn nicht der übergehangene 
zarte Flor die Kraft ihrer Stralen in etwas geſchwaͤchet hätte. 
Ihr laͤnglichtes Geficht harte vecht vollfleifchigte Wangen, und ihr 
Heiner Mund war mit einem Paar Lippen verſchloſſen, die der ro- 
sben Tulpenfarbe in diefem Garten ben Wettſtreit anboten. Das 
Lebhaftefte von allem waren ihre hellen und großen Augen, mit 
welchen fie mir fo unerfchrodten ing Geficht ſah, daß ich Darüber 
erſchrack, umd in der Verwirrung nicht mußte, mo ich hin follte. 
Endlich griff ich, wider meine Gewohnheit, nach Dein Hute, ud 
she ich noch das Kompliment ausführen konnte, mar fie mit einem 
ſo geſchickten und nach ber beſten Hofmanier eingerichteten Reve⸗ 
renze fertig, daß ich, nebſt meinem Gefaͤhrten, noch mehr als vor⸗ 
hin, verwirret, ja faſt gar entzuͤcket wurde. 

Ein rechter galant homme, geehrte Tadlerinnen, wuͤrde 
euch dieſes alles weit lebhafter beſchrieben haben, als ich: denn, 
die Wahrheit zu geſtehen, ich bin ein halbes Pietiſt, und Babe wich 
auf die Galanterie niemald befliffen, Ihr werdet alfo, durch euer 
Nachſinnen, Diejenigen Fehler erſetzen bie Ich in meiner Erzählung 

Degangen 
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begangen habe. Ich will nur noch hinzuſetzen, daß ich und mein 
Gefaͤhrte, ohne uns zu bereden, augenblicklich unſern Schluß aͤn⸗ 
berten, unſre Müdigkeit vergaßen, ſogleich umkehreten, und von 
neuem anfiengen, Durch Die Gange des Gartens zu ſpatziren. Ich 
weiß auch nicht, wie dieſelben ſo artig eingerichtet waren, daß wir 
wohl drep oder viermal unſrer Schoͤnen begegneten; und da war 
es nicht moͤglich, ſie ohne ein Compliment vorbep zu laſſen. Ihre 
Dankſagungen zeigten allezeit neue Annehmlichkeiten, und ige 
uͤberaus artiger Gang machte, daß wir ihr allezeit hinten nach 
ſahen, und uns doch nicht ſatt ſehen konnten. 

Dieſes daurete fo lange, Bis fie ſich in das Gartenhaus zu | 
ber daſelbſt befindlichen vornehmen Gefellfchaft, von Manns: und 
Frauensperfonen, verfügte. Aus den Bewillkommungen, welche 
wir von weitem hörten, war es Leiche zu fibließen, daß fie nicht 

aus Leipzig, fondern aus, einer benachbarten fürfllichen Reſidenz 
wäre. Indem wir nun mit einander bin und wieder giengen, fiche 
fo fanden wir auf benen in voller Blüte ſtehenden Blumenbeeten 
zwo Tulpen, beren Stengel ſo genau an einander gewachſen waren, 
daß man fle unten nicht mehr von einander unterfcheiden konnte. 
Wir wundersen uns bepbe über dieſe Seltſamkeit, mein Gefährte 
aber, der ein guter Poet ift, faßte alsbald den Entfchluß, dieſe Ras 
ritaͤt, nebſt einer kurzen poetifchen Bepſchrift, an dieſes Frauen⸗ 
zimmer einhaͤndigen zu laſſen. Sein aufgeweckter Kopf ließ es ihm 
an einem guten Einfalle nicht fehlen; und che ichs mir verfah, ſo 
batte er in feinen Schreibtafel folgende Zeilen verzeichnet: 


Zwo Tulpen liebten ſich, und ſprachen Floren an, 
GSie beyde fo genau, ald möglich, zu verbinden. 
Die Goͤttinn ſprach ſogleich: Es ſey hiemit gethan! 
Man ſoll euch kuͤnftighin an einem Stengel finden. 
Geſagt und auch geſchehn. Florander fand das Paar, 
Und fehickte folches gleich der fehönen Coͤleſtinen; 
Die Blumen, die auf fie fo eiferfüichtig fehienen, 
Begleitete ein Blatt, Darauf die Beyſchrift war : 
O Schoͤne, möchte mir ein Seufzer wohlgeratben ! 
So that ich keinen Wunſch, n ben die Zulpen thaten. Br 
. ⸗ 3 
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Ich will mich nicht Lange aufhalten, zu erzäßlen, wie er diefeß 
an bag Frauenzimmer beſtellet, und wie fie e8 aufgenommen: ich 
bleibe nur bey dem, mas mich angeht. Ich weiß gar nicht, wie 
mir nach der Zeit zu Muthe iſt. Ich denfe immer an bie artige 


Cöfeftine, mie fie mein Gefährte taufete. Ich wuͤnſche fie bald 


wieder zu ſehen, und berene es, daß ich mich nicht genauer um ihren 
Aufenthalt, Etand und Namen befrager babe. Eine Bürgerliche 
muß fie wohl feyn; denn ich glaube fehwerlich, daß ein Fraͤulein 


gegen ein Paar Gelehrte, die weder Gold noch Silber auf ihren 


Kleidern tragen, fo höflich geweſen ſeyn würde: aber bey dem allen 
befuͤrchte ich, meine iegige Unruhe werde vielleicht eben dasjenige 
feyn, mas man fonft die Licbe nennet. Wäre dieſes, fo wäre es mir 
fehr leid; denn ich babe noch mein Lebenlang nicht geliebet, und 
halte es fir eine Simde, verliebt zu feyn. Weil mich nun diefe 
Schöne burch den Ueberfluß ihrer Artigkeit dazu verleitet hat: fb 
bitte ich euch, wertheſte Tadlerinnen, fie des gegebenen Aergerniſſes 
halber zu ſtrafen; und inskuͤnftige allem Frauenzimmer zu verbiethen, 
daß «8 Feiner Mannsperfon fo fleif ind Geficht fehen, vielweniger 
auf eine fo reigende Art ein Compliment machen fol. Denn in 
Wahrheit, da folches bey mir, ald einem, der fich allzeit für ums 
empfindlich gehalten, einen folchen Eindruck gemacht. bat: fo kann 
ich mir leicht einbilden, mad es bep zartlichern Gemuͤthern für Wir- 
fungen nach fich ziehen wuͤrde. Ich machte mir zwar anfänglich 
einen Errupel, ob es auch ſuͤndlich ſeyn wuͤrde, an euch, ald Frauen: 
immer, zu führeiben : allein ald ich. Bedachte, daß es Fein Liebesbrief 
werden folkte, fo gab fich mein Gewiſſen zufrieden. Ich boffe von 
euch die Ehre einer, Öffentlichen Antwort, und nenne mich 
Leipzig, 1726, den‘ Euren Ä 
15 May. ergebenſten Lefer, 
Weichherz. 


Verabſcheidung. 
In Sachen des Herrn Weichherz wider Jungfer Cie 
leſtinen, einen freyen Blick und ein ſchoͤnes Compliment be⸗ 


suetend, eufennen die vernuͤnftigen Tadlerinnen für seht Fig 
nn lg: 
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billig: Daß, weil Here TBeichherz, als ein Pietift, billig die 
Augen hätte zumachen follen, Jungfer Coͤleſtine dießmal 
obne alle Strafe frey ausgehen fol. Wir anferlegen ihre 
aber ins Fünftige, wenn fie Herr Weichherz wiederum mo an- 
treffen follte, ihn weder anzufehen, noch feinen Grüßen eine 
Danffagung wiederfahren zu laffen: damit ein fo frommer 
Menſch nicht ferner beunrupiget oder geärgert werde. Wie 
recht iſt. V. R. W. Halle, 1726, den 24 May. 

Die Tadlerinnen. 


Galante Tadlerinnen! 
ch ſchreibe euch in einem Zuſtande, da ich die Feder kaum fuͤh⸗ 
ren kann: weil mir der ganze rechte Arm etliche Tage her ge⸗ 
laͤhmet geweſen, und noch ietzund geſchwollen iſt. Dieſes Uebel 
ruͤhrt von einem Falle her, den ich neulich auf einer Treppe gethan, 
und dabey ich den Hals oder ein Bein haͤtte brechen koͤnnen, wenn mir 
das Gluͤck nicht guͤnſtiger geweſen waͤre. Ihr werdet vielleicht den: 
ten, ich müßte wohl, wie Pulchella, deren ihr, in eurem LI Stuͤcke 
vorigen Fahres, gedacht, gar zu hohe und firigige Abfage, oder 
gar zu Feine Schuhe tragen: aber ihr irret. Meine Unachtfamtfeit 
iſt theils Schuld daran, theild aber auch die verzweifelte Mode in 
unferen Frauenzimmerkleidungen. Dan tragt bey ung die Schnuͤr⸗ 
leiber und die anderen Kleider oben fo weit auggefchnitten, Daß die 
Aermeln lange nicht an die Schultern reichen, welche deswegen 
oben ganz nackend hervor ragen müffen. In diefer Tracht gebt 
man nun gleichfam mit gebundenen Armen. Kaum daß mar bey 
Tiſche einen Finger zum Munde bringenfann; zur Seite und hin⸗ 
terwaͤrts kann man fie ohnedieß nicht. eine Spanne hoch heben. 
Bon diefer qualenden Tracht kam nun mein Fall ber. Ich weiß 
nicht, wie mich auf Der Treppe ein Heiner Schwindel überfiel, und 
als ich nach dem Geländer griff, mich an demſelben zu ba ten, 
fiche, fo hinderte mich das Schulterſtuͤck des Schnürfeibes, den 
Arm auszuſtrecken, und ich fehlug wie ein Holz die übrigen. Stu: 
fen herunter. Da lag ich num, das unterſte zu oberfl, und war 
nicht vermögend, mit meinen gefchloffenen Armen mir felber zu: 
N 3 rechte 
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rechte zu helfen; bis endlich unfere Hausgenoffen berzuliefen, und 

mich mwieber auf die Fuße brachten. Wie fehr ich mich dabey ges 

ſchaͤmet habe, das koͤnnt ihr euch Leicht vorſtellen, und eben des⸗ 

wegen bitte ich euch, durch eure Vorftellung dieſe Hagliche Mode - 
ein wenig ſchwarz abzumalen ; Damis man fie endlich abbringen 

möge. Ich Bin fonft | | 

Dr. 1726, den Eure 
5 Map. ergebenſte Freundinn, 
Sr. von Nackthauſen. 


J Antwort. 

Welches Frauenʒimmer nicht geſonnen iſt, aus Liebe zur 
Bequemlichkeit, dieſe Mode zu aͤndern; das ſey ſo gut, und 
laſſe ſich einen huͤbſchen Gaͤngelwagen machen, in weichen es 
ſich, gleich den kleinen Kindern, vor dem Falle verſichern koͤnne. 


Unachtſame Tadlerinnen !- 
Wenrn werdet ihr voch endlich anfangen, eurem Geſchlechte die 
VVorſchriften zu geben, darnach es ſich in ſeiner Aufführung 
mit Mannsperſonen he richten bat? Das liebe Frauenzimmer if 
im der That fo uneins in feinen Sitten, daß man nicht weiß, wie 
man ſich in daſſelbe ſchicken ſoll. Nur den einzigen Punkt des 
Gruͤßens zu beruͤhren; ſo weiß ja ein ehrlicher Kerl nicht, wie er 
ſich dabey zii verhalten habe. Gruͤßet Man gar nicht; fo heiße e8 
Der Toͤlpel traͤgt Vögel unter dem Hute! Gruͤßet man aber; 
ſo fpricht eine andre: Der Kerl muß ein verliebter Wurm ſeyn, 
Warumt würde er mich fonft grüßen, da er gar Feine Bekannt: 
ſchaft mit mir hat? Unter denen, die gegruͤßet werdet wollen, iſt 
auch noch ein Unterſcheid. Die eine will freundlich, die andre aber 
nur ernſthaft gegruͤßet ſeyg. Diefe will zwar Außer der Stadt, 
wenn fie um die. Wale fähtet, Ser in einem Garten iſt; nicht 
aber-in der Stadt, gegrüßet werben, wenn fie etwaim Fenfker liegt, 
oder auf ber Straße geht. Was foll ich von ihrer Are zu danken 
fügen? Mopſa danket gar nicht; denn weil ihr Mann Rathsherr 
ift, fo drehe fie ſich nach ber andern Seite, wenn iemand ihr eine 
| | - Höflichkeis 
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Höflichkeit erweiſen will. Hilaria hergegen iſt fo freundlich, dag 
üch bey dem erſten Gruße, den ich ihr machte, geſchworen hätte, fie 
wäre in mich verliebt ; bis ich hernach wahrnahm, daß fie dem 
Lackeyen eben fo holdfelig danket, als feinem Herrn. Etliche haben 
hoͤlzerne Beine, ohne alle Gelenke; und andere haben ſchon gewiſſe 
Halten, in welche fie ihre Angefichter zuſammen ziehen, wenn fie ein 
Compliment vermuten. Ich wünfehte nichts mehr, als daß ihr 
alle diefe Misbraͤuche abfchaffen, und euren Mitſchweſtern Regeln 
vorfchreiben möchtet, wie fie fich in diefem Stücke zu verhalten hät- 
ten; damit mar endlich auch wiffen Fönnte, wie man ſich gegen die⸗ 
felben aufzuführen habe. Sch bin 
Bon hier an der Pleige, Derofelben 


1726, den 9 May. gehorfamfter Diener, , 


von Höflihsdorf 


Unfre Meynung geht dahin, daß man dasjenige Frauenzim⸗ 
ner, die nicht gegrüßet ſeyn will, unaufhoͤrlich; dieaber, welche 
viel darauf halten, garnicht, oder doc) fparfam grüßen möge: 
damit beyde Gattungen lernen mögen, ſich indie Leute zu ſchic⸗ 


- Ten, und ſich alles gleichviel gelten zu laflen. Für das Uebrige 


will ich kuͤnftig ſorgen. 
Iris. 
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ſelbſt, als eine Pflicht auferleget. Sie giebt uns aber auch die 
Warnung, daß wir allezeit die gelindeften Wege, uns in Si- 
cherheit zu ſetzen, zuerſt ergreifen, und, wenn diefe nicht anſchla⸗ 
gen, allmählich härtere anwenden follen, um uns vor aller Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit zu verwahren. Wer noch mit Drohungen ſei⸗ 
nen Feind zuruͤcke halten kann, der muß nicht gleich zuſchla⸗ 
gen: und wer mit einer kleinen Beſchaͤdigung ſeine Gegner ab⸗ 


weiſen koͤnnte, der wuͤrde ſehr uͤbel thun, wenn er ihnen Arme 


und Beine entzwey ſchluͤge. Dem ungeachtet giebt es Faͤlle, 
da man auch berechtiget ſeyn wuͤrde, ſeinen Feind des Lebens 


zu berauben: wenn man naͤmlich Fein ander Miteel wüßte, 


das feinige zu retten ; oder unaufhoͤrlichen Nachſtellungen, 

davon man völlig verfichert wäre, zulänglich vorzubeugen. 
5 Wer nur ein wenig nachdenken kann, der wird Teiche fehen, 
daß dieſer natuͤrliche Zuſtand der Menſchen zu ſehr vieler Un⸗ 
ruhe Gelegenheit geben wuͤrde. Der Verſtand iſt bey den al⸗ 
kermeiſten ſo ungeuͤbt, daß er nicht einmal die leichteſten Re⸗ 
geln des natuͤrlichen Geſetzes, oder der vernunftmaͤßigen Bil⸗ 
ligkeit, begreifen; geſchweige denn von ſich ſelbſt entdecken 
kann. Die Verbindlichkeit, darinnen wir ſtehen, derſelben ein 
Genuͤgen zu thun, iſt ihm viel zu tieffinnig und zu ſubtil; als 
daß fie einen Eindruck in das Herz machen, und daffelbe zur 
Tugendliebe bewegen ſollte. Was würde alſo nicht für Unheil 
unter den Menfchen, durch die eigenmächtige Vertheidigung 
des Seinigen, entftehen? Wie leichte wären die Schranfen 
der Billigfeit zu überfihreiten, wenn man die Beleidigung, 
bie uns widerfaͤhrt, für größer anfähe, als fie in der That waͤre? 
Und doch kann diefes durch die unmäßige Eigenliebe gar leicht 
gefhehen. Herr Spitzig fage feinem Freunde einen beißenden 
Scherz, den derfelbe nicht ohne Rache vorbey laffen will: er 
vergit ihm denſelben derowegen durch eine ſehr bittere Aut⸗ 
| . wort 
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wort. Herr Spitzig wird dadurch entruͤſtet, und ſetzet, wie 
man zu reden pfleget, einen Trumpf darauf. Herr Empfind⸗ 
lich erwiedert denſelben mit einer derben Maulſchelle, und die 
Antwort erfolget mit einem ſpaniſchen Rohre: worauf jener 
den Degen zieht, und dem Herrn Spitzig eine toͤdtliche Wun⸗ 
de beybringet. 

Solche Faͤlle wuͤrden ſich ſtuͤndlich zutragen, wenn wir 
außer der Republik leben ſollten. Ja was für Weitlaͤuftigkei⸗ 
sen wuͤrden nicht entſtehen, wenn etwa eine Perfon von ihrem 
Gegner entleibet würde ? Es wuͤrden Kriege unter einzelnen 
Familien gefuͤhret werden, daraus nichts, als Mord und Blut⸗ 
vergießen, erfolgen wuͤrde; bis der eine Theil entiveder gaͤnz⸗ 
lich aufgerieben, oder doch merklich enefräfter wäre. Allein die⸗ 
fen Untoefen ift, durch die Einrichtung des gemeinen Weſens, 
Einhalt gethan. Die Selbftrache ift durchgehends verbochen, 
und die Obrigkeit ſchuͤtzet einen ieden bey feinen Rechen. Wer 
Bas ihm angethane Unrecht ſelbſt vergelten, und feitten Feind, 
in ſolchen Fällen, da man bie Öffentliche Gerechtigkeit zu Huͤlfe 
rufen kann, wiederum beleidigen will, der empoͤret ſich wider 
die gemachte Ordnung der Republiken. Er will ſich wiederum 
in den Stand der natuͤrlichen Freyheit verſetzen; der doch aus 
guten Urſachen, und um unſrer zeitlichen Wohlfahrt willen, 
abgeſthaffet worden. | 

Hieraus kann man nun leicht abnehmen, was von un⸗ 
ſeren Duellanten zu halten ſey. Ihre ſo hochgeruͤhmte Herz⸗ 
haftigkeit iſt ein Verbrechen wider den Staat; wenn ſie gleich 
die wichtigſten Urſachen haͤtten, ihren Feind zum Zweykampfe 
auszufordern. Keine Beleidigung iſt fo groß, die nicht von der. 
Obrigkeit beſtraft werden koͤnnte. Ja eigentlich zu fogen, ſo 
kann fie dieſelben beſſer beſtrafen, als wenn ſich ein ieder ſelbſt 
Hecht ſchaffen will, Wer ſich ſelbſt rächer, der muß ed bes 

rgen, 
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forgen, daß ihm fein Feind von neuem Schaden zufügen wird. 
Er läuft Gefahr, noch härter. beleidiget zu werden, als vorhin 
gefchehen war : und wer zuvor.ein fchimpfliches Wort niche 
verbauen Fonnte, der muß hernach wohl gar eine gefährliche 
- Wunde erdulden,ohne weitere Rache zu fuchen. Strafet aber: 
die Obrigfeit meinen Feind; fo bin ich vor feinen ferneren An⸗ 
fällen geſichert. Wenn ihn die Geſetze verdammen, ſo kann er 
auf mich nicht zuͤrnen; zum wenigſten kann er ſich an mir des⸗ 
wegen nicht raͤchen. Thut ers aber doch, fo muß er kefürchten, 
von neuem dem Richter in die Hände zu fallen. 

. Mein die Fälle find fehr felten, da man, um wahrhafter 
und wichtiger Beleidigungen halber, Schlaͤgereyen anfaͤngt. 
Mehrentheils ſind es nur Einbildungen und leere Phantaſien, 
die man mit dem Degen in der Fauſt ausmachen will. Ein 
falcher Begriff von Ehre und Reputation iſt der Vater aller 
Zweykoͤmpfe, und die laͤcherliche Begierde, für. einen braven 
Kerl gehalten zu werden, ift ihre Mutter. Wer einem foldyen 
Ritter de la Manche nur den Zipfel vom Kleide anruͤhret; 
per ihm nur nicht einen folchen Blick machet, als er nach fei- 
nem närrifchen Eigenfinne haben will: der hat den windigten 
Federfechter auf dem Halſe. Er geht mit lauter Heldenthaten 
ſchwanger, und wenn er nicht Gelegenheit dazu finder; fo 
muß er fie, wie man fpricht, dom Zaung abbrechen. Kein 
Menſch muß ihm wiberfprechen; Fein Menfch muß ihm mag 
verfagen; ja niemand foll von einer Sache nur anders den- 
ken, als er: fonft muß er gewärtig ſeyn, .von ihm auf ein 
Tractament von Buten Degenflingen eingeladen zu werden. 
Man Fann Fein Wort in Gefellfhaften fagen, daraus er nicht 
etwas Schimpfliches erzwingen Fann. Sogar aus den $o- 
- beserhebungen, die man ihm beyfeget, klaubet er etwas Ehren- 
ruͤhriges. Er ſiehet Windmuͤhlen fuͤr Riefen, und Dorfichen- 

fen 
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Ten für Zauberichlöffer anz wie ‘Don Ovixote, jener. fpani- 
fehe Finkenritter. Bringt er eine Gefundheit aus, und ide 


thut ihm nicht Beſcheid, oder laſſet nur. etliche Tropfen im 


Glaſe: fo ift diefes Lirfache genug, euch einen bloßen Degen 
anzubiethen. Iſt er von Adel; fo iſt der Degen zu berächeih, 
ein folches Unrecht zu vergelten. Es heiße: 
Ich bin ein Cavalier, bier liegen die Piſtolen! Gäntber, 
Doc) auch) darbey bleibt es nicht. Wenn nur noch alles 
zeit eine Mishäfligfeie der Gedanfen und Worte der Grund 


folher Schlägereyen wäre! Nun aber ift felbft die Ueberein⸗ 


flimmung ihrer Meynungen und Neigungen oftmals eine Ge⸗ 
legenheit zum Zweykampfe. Herr Siegfried liebet eine ge⸗ 
wife Schöne, und als er des Abends obngefähr vorüber gehe, 


fo trifft er ein Chor Mufifanten vor ihrem Hauſe an, welche 


Herr Pinſel dahingeführer hat, um diefem Frauenzimmer eine 
Abendmuſik zu machen. Diefer hält Jungfer Lorchen eben 


ſowohl für ſchoͤn, artig und liebenswürdig, als jener; folglich 


glauben fie beyde einerlen, fie verehren auch einerley Vollkom⸗ 
menbeiten: allein, eben diefe Einhälligfeie verurſachet Streit 
unter ihnen. Herr Siegfried ſpottet des Ständchens: ex 
. wundert fi), daß Jungfer Lorchen ſich auch von Pinſeln 
verehren laffe; und macher diefes fo lautbar, daß fein Neben- 


buhler es nothwendig erfahren muß. Was diefem an Her ⸗ 


baftigfeit fehlet, das erfegen die Ermahnungen feiner Freunde, 
die Herrn Siegfrieds Gluͤck beneiden, Der folgende Tag 
giebt beyden Gelegenheit, ihre Rachgier ausbrechen zu laflen. 
‚Sie begegnen einander vor dem Fenfter ihrer Schönen; fie 
ziehen vom Leder, und ihre Gefährten thun desgleichen. Zween 
eiferfüchtige Haͤhne Fönnen fo eifrig nicht um die ‘Bedienung 
ihrer Weiber fechten, als diefe hitzige Liebhaber. Die Gegen- 
wart ihrer Geliebten Ttärfee fie von beyden Theilen; indem 

ein 
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: sein ieber — daß dieſer Kampf den Ausſchlag in 1 ſeinem 


Sluͤcke geben werde. Beyde kommen mit blutigen Köpfen 
. ‚davon. Herr Siegfried behaͤlt zwar den Platz; traͤgt aber 
nichts deſto weniger an feiner verwundeten Hand ein langes 
. Andenken diefer Begebenheit davon. Beyde verfallen in die 
Hände det Obrigkeit. Beyde werden von ihren Anbängernge- 
lobet, und von ihren Widerwärtigen gekholsen. Und mas er« 
langen fie durch ihre Herzhaftigfeis für Vortheile? Diefe, 
daß ſich Das Frauenzimmer hernach fehenet, ihnen die geringfte 
Gewogenheit zu erweifen ; indem die ganze Stadt: cu weiß, 
daß fie ſich oͤfſentlich für ihre Liebhaber erklaͤret haben. 
Es iſt nichts uͤbrig, als daß ich jungen Leuten, die auf 
Akademien kommen, den Wahn -benehme ; als Fönnten fie 
nicht für rechtſchaffene Burſche gelten, dafern fie fich nicht mie 


einem ieden, der ihnen ein wenig zu nahe koͤmmt, herumſchluͤ⸗ 


gen. Diefe ſchaͤdliche Einbildung ift fonderlid) bey-ung und in 
Jena gewöhnlich; da hingegen auf den anderen Akademien 
dieſes bey weitem fo fehr nichr eingeriflen if. Es würde man- 

ehem, der auf unferen Univerſitaͤten nicht bekannt ift, ſehr wun⸗ 
derlich vorfommen, wenn man ihm fagen follte ; daß man fo» 
gleich aus dem Außerlichen Anfehen eines Studierenden ur- 


theilen Fünne, auf welcher Afodemie er ſich aufhalte, Und - 
doch iſt nichts fo leicht, als dieſes. Man darf nur auf die eine 


gen Degen fehen, die fie on der Seiten haben. (ine lange 
Stoßklinge, und ein gelbes Gefäß mir einem großen runden 
Stichblatte, find ein untruͤgliches Merkmaal eines Hallen- 
ſers. Ein ſchwarzes eifernes Gefaß iſt das Kennzeichen eines 
Jenenſers. Eine breite Klinge iſt wittenbergiſch. Und ein 
kleiner Galanteriedegen if das Kennzeichen eines Leipzigers. 
Dieſe letzteren ſehen in dieſem Stuͤcke noch am vernuͤnftigſten 
aus; und dobglech unſere Klopffechter ſich des Lachens nicht 
enthalten 
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‘enthalten koͤnnen, wenn etwa ein artiger Leipziger mit dem 
Hute unter dem Arme, und mit einem Affectionsbaͤndchen an 
feinem kleinen Gewehrchen, über unſern Markt geht: fo eu. 
getze ich mich doc) allezeit über diefe vernünftige Mode, und 
Bann verfihern, daß vielen von unferm haͤlliſchen Frauenzim« 
meer ihre Siebhaber weit beffer gefallen würden; wenn fie auch 
ijhre lange Mordeifenin Furze Federmeſſerchen, und ihre Schlä« 
gerpofiur in die Geftalt eines angenehmen Stugers , ver⸗ 
"wandeln möchten. ö " 
Doc) ich frage noch zuletzt: Ob dieſes wohl eine twahr« 
hafte Schande fen, wenn etliche wilde und ungezogene Leute 
einen befcheidenen und vernünftigen Menſchen für verzagt aus⸗ 
rufen? Geht denn deswegen der Hochachtung etwas ab, die alle 
Bernünftige gegen einen wohlgearteten Studenten haben ? 
Iſt es nicht ein größerer Ruhm, fich vor allen hafsbrechenden 
Handeln gehuͤtet zu haben; als ein Paar lahme Finger und 
durchbohrte Arme von der Univerſitaͤt nach Haufe zu bringen ? 
Wird auch) endlich der Senior von einer alademiſchen Sands, 
manuſchaft, oder fonft ein tapferer Renomiſt, wohl eher. be» 
fordert; als ein feiebliebender Menfch, der, anſtatt des Sehe: 
bodens ſeine Studierftube abgewartet har? 
Calliſte. 


Das 
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Das XXIU Stuͤck. 


Den 7 Junius, 1726. 








Canitz 
Daß ich mich aus Verdruß gekruͤmmet und gewunden 
So oft als def. Tyrann zu ben geſetzten Stunden, 
Durch ein verhaßtes Wort, mich in dem Spiel geſtoͤrt, 
Und, eb ich deutfch gekonnt, was Roͤmiſches gelehrt. 








De eine Brief, der in dem XI Stuͤcke unſerer Blaͤt— 
ter auf der 10 1 ten Seite befindlich ift, hat ung die 
Frage vorgeleget :" Ob man nicht bisweilen genöthigee fey, 
fremde Wörter in unferer Sprache zu dulden, wenn man 
mit guten deutſchen Worsen die Sache fo gut, oder fo kurz, 
nicht geben Fann ? Wir find allerdings der Meynung uns 
fers Correfpondenten zugethan, und. beantworten die Frage 
mit Ja. Unſere Gedanken find niemals dahin gegangen, 
unſere Sandesleute zu hindern, daß fie Fein fremdes Wort 
brauchen follten, wenn. fein einheimifches vorhanden ift. 
Wir Haben nur die unnuͤtzen Sprachmifcher ausgelachet, 
die ohne Noch dergleichen auslaͤndiſche Lumpen auf ihren 
deutfchen Rock hängen, und fich einbilden, recht galant zu 
reden und zu fehreiben ; wenn fie dasjenige mit einem ver» 
flümmelten franzöfifhen Worte übel ausdruͤcken, was fie 
mit einer guten deutſchen Redensart weit beſſer hätten vor- 
ragen Fönnen. 
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Ich glaube, hierinnen die Gewohnheit der alten Roͤ⸗ 
mer auf meiner Seiten zu haben. Ein ieder Studierender 
wird wiflen, mie fehr diefelben auf die. Reinigfeit ihres Mut⸗ 
terfprache gehalten. Man wird wiffen, daß, als der Kai⸗ 
fer Claudius ein gemwifles fremdes Wort auf dem. Rathhaufe 
gebraucht, fogleich ein’ Rathsherr aufgeftanden und ihm ſol⸗ 
ches vermwiefen habe. “ Kaifer,” bie es, “ ob du gleich 
« fremden Bölfern das römifche Bürgerrecht geben kannſt; 
« fo Fannft du doch Fein ausländifches Wort in unfre. Spra 
“ che aufnehmen.” Doch haben fie fich Fein: Gewiflen ges 
mache, geiechifche, auch wohl gar barbarifche Wörter, zu 
gebrauchen, wenn die" Armuth ihrer Sprache e8 nicht zuließ, 
diefelben recht zu überfegen. Sie bereichersen dadurch ihre 
Mutterfprache, indem fie diefe Wörter nicht mit fremden, 
fondern mit ihren eigenen Buchftaben fchrieben, und diefel- 
ben fo mit anderen zufammen fügten, wie e8 die Regeln ihrer 
Mundart zuließen. Die einzige griechifche Sprache ift fo 
reich) an Wörtern gewefen, daß ich nicht glaube, daß man 
darinnen viel Ausländifches antreffen werde. Alle Künfte 
und Wiffenfchaften waren bey diefem Flugen Volke erfunden; 
folglich hatten fie auch lauter einheimifche Kunftwörter : 
wiewohl es Fein Zweifel ift, daß man heute zu Tage wieder⸗ 
um unzählige Dinge erfinden bat, davon man vormals 
nichts gewußt ; dazu alſo Griechenland auch die ausländis 
fhen Namen würde annehmen müffen. Wenn alfo unfere 
Stauenzimmerfleidungen bald Juͤppen, bald Eontufchen, 
bald Wolanten , bald Andriennen genennet werden, fO - 
wunderts mich nicht. Diefe Moden fommen aus Frank⸗ 
reich; folglich kommen auch die Namen daher. Wenn aber 
Magdalis, aus eingebildeter Galanterie im Reden, fagt: 
Die Sonne brillivet ſe ſtark, daß man ſich nicht ſufß- 

II. Th. O ſamment 
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famment eventailliren kann: fo möchte ich flugs dein 
Krampf in die Obren befommen. Ich rathe ihr, ein Paar 
alte deutſche Tractäcchen zu lefen, die im vorigen Jahrhun⸗ 
derte fchon herausgefommen. Das eine heiße: Der Deutz 
{he Franzos, worinn der Deutfchen allaubegierige 
‚ Nachahmung im den franzöfifchen Sitten, Kleidung, 
. Sprache, Reifen und anderen Vanitaͤten, vorgebils 
det wird. 1682. 8. Das andre: Der unartige Deut 
ſche Sprachverderber, und ift um eben diefe Zeit in gvo 
auf etlichen Bogen herausgekommen. 

Bor kurzem ift wiederum ein Schreiben von einem 
Freunde der deutfchen Reinigfeit bey uns.eingelaufen, wel⸗ 
ches meine Leſer nicht ohne Vergnügen durchſehen werden. 
In diefer Abſicht feße ich es hieher, obwohl es mir an ver- 
fhiedenen Materien nicht fehlet, diefes Blatt voll zu ma⸗ 
chen. Ic) wünfche, daß ein ieder darinnen den Scherz von 
dem Ernſte unterſcheiden und unferm aufgeweckten Corre⸗ 
ſpondenten keine wunderliche Meynung andichten moͤge; 
wenn er, bloß zur Luſt und Auszierung ſeiner ernſtlichen Ge⸗ 
danken, etwas ſeltſames hat einfließen laſſen. Es lautet 
alfor - oo 


Hochwertheſte Tadlerinnen! 
it ihr wohl, mas ein deutſcher Michel heiße? Diefer ver- 
drießliche Name ärgert mich noch diefe Stunde, fo oft er 

mir in den Sinn koͤmmt; ja es reuet mich faſt, daß ich dieſes 
Papier mit der Erklaͤrung deſſelben verderben ſoll. Als ich in 
meiner Jugend den Grund zur lateiniſchen Sprache legte, hielt 
mein Lehrmeiſter, dem ich, wegen der an mir erwieſenen Treue, 
noch ietzund allen Dank ſchuldig bin, mich und meine Mitſchuͤler 

ſo ſcharf; daß wir bey Leibes⸗ und Lebensſtrafe kein deutſches 

Wort redan durften; damit wir und die ſogenannte Sprache 
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der Gelehrten deſto geläufiger machen möchten. Hactenus 


bene! 

Ach! vergebe mird boch, liebſte Tadferinnen, daß ich dieſes 
Iateinifche Blümchen mit einfließen laſſe! Das Ding Elebt einem 
fo an, daß man fich nicht nenugfam davor in Acht nehmen Fan. 
Run iſt es mir einmal aus der Feder, und da ich an Frauenzim⸗ 
mer fchreibe, fo möchte es nicht huͤbſch ſtehen, wenn ich es wieder 
ausffreichen wollte. Doch wieber sum Terte ! 

Verſah ed nım die inachtfame Tugend zumeilen, und plagte 
mit einem beutfchen Worte, einer ganzen Nebendart oder Frage 
ungefähr heraus; fo war unfer beſter Titel: Du deutſcher Michel! 
Mich verdroß diefer Name nicht wenig: denn ob ich mohl fo viel 
begreifen Eonnte, dag der Name Michel Feine ſchimpfliche noch 
ehrenrüßrige Bedeutung in fich faffete, zumal da ich mußte, daß 


‚gleichwohl ein heiliger Erzengel denſelben gefuͤbret; mir auch uns 


terſchiedene ehrliche und angeſehene Leute bekannt waren, die mit 
dieſem engliſchen Namen getauft worden: ſo mußte ich boch den⸗ 
ken, daß in dem Beyworte Deutſch vielleicht etwas ſtecken muͤſſe, 
das mich ſo empfindlich machen koͤnnte. Meinen Lehrmeiſter 
wollte ich deswegen nicht befragen: denn ich hatte keine Luſt, mir 
uͤber dieſen verhaßten Namen eine vielleicht noch verhaßtere Be⸗ 
ſchreibung geben zu laſſen. Ich ſtellte Daher meine eigene Be⸗ 
trachtungen druͤber an, welche, wie man ſich leicht einbilden kann, 
meinen damaligen Jahren gemaͤß, das iſt, ziemlich kindiſch, her⸗ 
aus kamen. Ich will euch, wertheſte Tadlerinnen, einen Theil 


davon entdecken. 


Ich dachte ſo: Weil doch Michael ein Name iſt, der aus 
der hebraͤiſchen Sprache herkoͤmmt: ſo kann es leicht ſeyn, daß etwa 
im alten Teſtamente ein Jude, der Michael geheiſſen, von der 
weltbekannten iſraelitiſchen Univerſitaͤt Abel, wo er etwann ſtudieret, 
oder auf gut rabbiniſch zu reden, zu den Kiffen feiner Lehrer mag 
geſeſſen haben, eine Luftreife in die gegen Abend gelegenen euro⸗ 
paifchen Zander gethan; fo wie etwa unfere junge Herren heut zu 
Tage nach Frankreich reifen. Ohne Zweifel wird er dann auch 


‚zu unferen alten Deutfchen gekommen ſeyn: und wer weiß, was er 


von den gelehrten Druiden, oder getan derfelben, für Weisheit 
9 zu 
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‚ zu erlernen gehoffet ; weswegen er fich die Mühe nicht bauten 
laſſen, fich mit Ernſt auf ihre Sprache zu legen. Neugierigen 
Leuten gefällt in der Fremde alles , womit fie fich zu Haufe von 
Alfen Ungereiſeten unterfcheiben und zeigen Finnen, daß fie die 
Welt gefeben haben. Da nun unfer gemanderter Herr Michel die 
deutſche Landesfprache einmal gefaffet hatte; fo hielt er fiche, bey 
feiner Zurückkunfe nach Abel, für eine Schande, anders als deutſch 
zureden. Wenn man ihn gleich bebraifch anrebete, fo wollte er 
Doch nicht mehr Adoni, ſondern mein Herr genennet ſeyn: war⸗ 
um? weil man in Deutſchland ſo ſpraͤche. Er ſelbſt that dieſes 
gegen alle, mit welchen er umgieng, und bemuͤhte ſi ch, zum we⸗ 
nigſten nicht zwey hebräifche Worte zu ſagen, ohne ein deutſches 
auf das artigſte mit anzubringen. 

Das gemeine Volk ſperrte gleich Naſe, Maul und Ohren 
auf, und hielt den Herrn Michel fuͤr einen weitgereiſeten Herrn. 
In der That lag Abel weit genug von Deutſchland; und durch 
dieſe Bewunderung, feiner in Der Fremde erlangten Geſchicklichkeit, 
ward feine Einbildung dermaßen geſtaͤrket, daß er ſich alſobald 
vornahm, Profeſſor Ordinarius Linguae Teutonicae zu 
werden. Er gab ſich bey dem hochanſehnlichen geiſtlichen Rathe zu 
Jeruſalem gebuͤhrend an, und ſtellte demſelben weitlaͤuftig vor, 
wie viel Nutzen es haben wuͤrde, wenn ſich die jungen juͤdiſchen 
Schriftgelehrten auf eine Sprache legen moͤchten, die noch, von 
dem babyloniſchen Thurme her, viele alte Stammwoͤrter der erſten 
Sprache beybehalten haͤtte, welche denn zur Erklaͤrung vieler 
Stellen in den moſaiſchen Geſetzbuͤchern etwas beytragen koͤnnten. 
Den hochehrwuͤrdigen Raͤthen oder Beyſitzern des Synedrii kam 
dieſes Anſuchen ganz fremde und unerhoͤrt vor: gleichwohl hiel⸗ 
sen fie daruber verfchiedene Sitztage. Endlich fiel durch die mei- 
ften Stimmen der Schluß, daß Herr Michael nicht nur mit feinem 
‚Euchen abgemwiefen ; fonbern auch noch zur Rede gefeget werben 
folle, warum er die deutſche Sprache bey ihnen in Schwang brin« 
sen wolle? Denn da es befannt iſt, daß die Süden über die Er⸗ 
baltung der Reinigkeit ihrer Sprache damals ein machfames Auge 
gehabt ; ; fo hielten fie auch das Vorhaben des Herrn Michaels 
für einen guten Anfang zur Ketzerey, und mepneten, wenn die 

| deutfche 
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deutſche Sprache unter die Leute kommen moͤchte; ſo wuͤrden ſie 
wohl gar ihre Mutterſprache daruͤber verachten, folglich koͤnnte 
die Religion einen gewaltigen Stoß bekommen, als deren Geheim⸗ 


niſſe ihnen nur im Hebraͤiſchen waͤren vorgetragen worden. 


Herr Michael haͤtte ſich eher des Himmels Einfall, als der⸗ 
gleichen Dinge, vermuthet. Er mochte aber einwenden, was er 
wollte, ſo blieben ſie doch bey ihrem Kopfe: und da er ihnen die 
Nutzbarkeit der deutſchen Sprache, als eine neue Wahrheit, viel⸗ 
leicht zur Unzeit, etwas derb mochte vorgeſtellet haben; ſo erfuhr 
er mit ſeinem Schaden, daß man ſich nicht allemal gerne die 
Wahrheit zeigen laſſe. Mit einem Worte, die Sache ward dahin 


geſpielet, daß er mit Schimpf und Schande aus Abel verwieſen, 


oder, nach afademifther Art zu reden, cum infamia relegiret 
wurde. Jedermann nennete den armen Teufel nunmehro den deut⸗ 
ſchen Michel, und dieſes wurde nachgehends beſtaͤndig als ein 


: Schimpfwort gebraucht, und allen denen angehängt, die fich un⸗ 


terftehen wollten, anders, als hebraifch, zu reden. Auf diefe Art 


kann alſo vielleicht daffelbe entſtanden, und auf Kindeskind fort: 


gepflanzet feun; bis endlich, bey erfolgter Zerffreuung der “Juden, 
feldiges in alle Welt ausgebreitet, und auch hieher zu ung gebracht 
morden. 

Ich geftehe ed gern , daß wider diefe Muthmaßung meiner 
Jugend fehr viel einzumenden iſt, melches ich auch nach der Zeit 
beffer eingefeben babe: allein, damals gieng meine Beurtheilungs: 
Fraft noch nicht weiter, und aus obgebachten Urſachen wollte ich auch 
niemanden darum befragen, der etwa in dergleichen Dingen ges 
Iehrter geweſen wäre, ald ich. Ich mag daher von biefem Kinde 
vorige durchaus nicht Bater feyn, werde mir auch Darüber mit 
keinem Critico in ein Gezaͤnk einlaffen; ob ich mir gleich eben f6 


viel darauf einbilden koͤnnte, als fie, auf ihre herrlichen Erfin⸗ 


dungen, bie oftmald von feinem beffern Schrote und Korne find, 


wenn fie gewiſſe Redensartenmug den Altertbiimern erflären wol: 
- Ien. Genug, ich ffellete mir, nach meinem damaligen Begriffe, die 
erzählte Sache fo wahrfcheinlich vor; daß ich feit glaubte, den Ur⸗ 


fbrung des deutſchen Michels gefunden zu haben; wiewohl ich 
vor dieſem Namen einen ſo großen Abſcheu behielt, daß Ich auch 
93 nach 
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nach ber Zeit verbrüßlich wurde, dieſen Grillen weiter nachzu⸗ 
denken. 2 

Nunmehr aber, artige Tablerinnen, werdet ihr mich bald 
fragen wollen: Wayım ich euch die wunderlichen Einfälle meiner 
Kindheit fo weitläuftig erzähle? Vielleicht habt ihr auch dieſes 
Blatt ſchon ein paarmal weggeſchmiſſen; weil ihr noch nicht habt 
finden Fönnen,, was ich haben will 2 Allein ich bitte noch um ein 
wenig Gebult, denn gleich ietzt will ich euch die Urſache dieſes 
Schreibens entdecken. Ich muß geſtehen, daß ich von der Zeit an, 
da meine Beurtheilungskraft ſich zu regen angefangen, bis auf 


dieſe Stunde, ein beſondrer Liebhaber der Reinigkeit unſrer Spra⸗ 


che geweſen. Es hat mich daher iederzeit gekraͤnket, daß wir 
Deutſchen ſo wenig Hochachtung gegen unſre Mutterſprache ha⸗ 
ben; dahingegen andere Voͤlker, z. E. die Franzoſen, ſichs ſo ſauer 
werden laſſen, die ihrige auf den hoͤchſten Gipfel der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Die Urſachen, warum wir unſre Sprache ver⸗ 
achten, find vielerley, und ihr habt deren ſchon manche in euren 
Blättern berübret. Nun bin ich auf diefe Gedanken gerathen: Ob 
nicht obgebachter Name des deutſchen Michels ein vieles zu folcher 
Verachtung babe beytragen können? Man weiß, was folche Nas 
men, womit man Kinder befchämen will, oftmals für Eindrücke 
in. ihre @emüther machen : zumal wenn fie fo viel Ehrgeiz im Leibe 
haben, daß fie füch vor derjenigen Sache zu hüten ſuchen, durch 
welche fie dergleichen Beſchimpfung zu verdienen meynen. Die 
Urfachen, warum er ihnen gegeben wird, namlich weil fie beutfch 
reden, koͤmmt ihnen ald jfrafbar vor. - Kommen fie num zu meh⸗ 
reren Jahren, fo klebt ihnen noch immer etwas bavon an, und fie 
denken: Es ſtehe nicht gelehrt oder artig, wenn nicht in ihren deut⸗ 
ſchen Reben manchmal ein lateiniſches, franzöfifches oder andres 
fremdes Wort mit unterlaufen follte. Wenn und unfere Waͤrte⸗ 
rinnen noch nicht fo viel deutsch, als fie felber Eönnen, herplappern 
gelehrt ; fo martert man ung herngch ſo viel Jahre mit dem La⸗ 
teiniſchen, daß wir auch auf Univerſitaͤten manchmal noch nicht 
recht damit fertig ſind. Dabey ſindet ſich zuweilen eine Franzoͤ⸗ 
finn, welche dem kleinen Papageyen die Zunge loͤſen muß; an die 
Mutterfprache aber gebenfet Fein Menſch: ja wenn wir ke 
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—* h veben anfangen, fo heißen wir ohne alle Umſtaͤnde beuefche 
l e ““ , 

Ich Babe mein Tage nicht gehöret, daß man in Frankteich | 
feanzöfifche Eafpare, in Engelland englifche Melchere, und in 
$talien welſche Balzere babe Nur wir Deutfchen geben und 
mit aller Gewalt einen Beynamen , der fo lächerlich als verdruͤß⸗ 
lich Klinge. Scheinet es doch bald, als ob die Deutfchen ſich ihres 
Baterlandes, wie Baſtarte ihrer Aeltern, fehameten! Und es mare 


doch zum wenigſten ein Schein einer Klugheit, wenn wir dieſes 
nur in der Stille thaͤten: fo aber ſagen wir es fein deutſch heraus, 


wie es und ums Herze iſt; damit ja unfre Sprache, ſowohl bey 
Auslaͤndern, als bey unſeren Landesleuten in Verachtung bleiben 
möge. Es follte mir leid feyn, wenn iemand aus dem, was ich 


‚ bisher gefchrieben , den Schluß ziehen wollte‘, als dachte ich Die 


Inteinifihe und andere Sprachen zu verwerfen,, und allein die 
deutfche anzupreifen. Das fey ferrie von mir ! “Sch weiß den gros 
gen und zum Theil unentbehrlichen Nusen der übrigen Sprachen 
gar wohl ; gebe ed euch aber zu bedenken : ob ed recht fen, unſre 
angebohrne Sprache gar hindan zu ſetzen, und noch dazu ein fol- 
ches Spruͤchwort benzubehalten, welches wir von anderen Voͤllern 
ſowohl, als yon unſeren Landsleuten ſelbſt fuͤr ein Schimpfwort 
annehmen ſollten? 

Derhalben, liebſte Tadlerinnen, Verweifet doch denen, melche 
eine Aufſicht über die Jugend haben, ihre Unart. Saget ihnen, 
daß fie kuͤnftig diefelbe nicht mehr mit bem Popanze eine® deut⸗ 
ſchen Michels erfchresten follen. Es find ja durch vernünftige Leute 
Bisher fo viel Gefpenfler vertrieben worden : fo wird ja auch zur 
Vertreibung dieſes böfen Dinged Rath geſchaffet werden können. 
Ich weiß, alle Liebhaber der deutſchen Sprache werben euch dar⸗ 
innen beyſtehen, und kann auch ich etwas darbey thun; fo wird fich 
wider biefeß Ungeheuer mit einem tüchtigen Gewehre verfeben , 


Hochgeehrteſte Tadlerinnen, 


keipzig, ben 15 May, Euer 
1726. ergebenfler Diener 


| | Franciſci. 
24 Wir 
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Wir danken dem muntern ımd für die Ehre feines Bar 
terlandes eifeenden Herrn Franciſci, für die Mittheilung ſei⸗ 
ner artigen Gedanfen, und wünfchen, daß auch andere gute 
Köpfe feinem Erempel folgen und felbft die Hand ans Werk 
legen mögen. ‚Der Anfang ift ſchon hier und da gemacht. 
Es fangen auch anfehnliche Hofleute ſchon an, ſich auf einen 
reinen und regelmäßigen deutfchen Ausdruck zu befleißigen 
Wenn es noch zeh Jahre fortgeht, fo wird man geroiß, an⸗ 
ſtatt der deutſchen Michel, die franzöfifchen und italieni⸗ 
ſchen Michel auslachen Können, 

Phyllis. 


Das 
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ELLE LESE EZ 


Das XXIV Stuck. 


Den 14 Junius, 1726. 





Canitz. 
Den ſtillen Waffen iſt am wenigſten zu trauen. 





Sem⸗ welche uns ſchon zweymal mit ihren Zuſchriften 


beehret, hat uns wiederum eine Probe ihrer Gewo⸗ 
genheit gegeben, indem ſie uns die Abſchrift eines Schutzſchrei⸗ 
bens ertheilet, womit ſich die vormals bey uns angeklagte 
Jungfer Adelliebinn, wegen ihres Umganges mit Manns 
perfonen, zu vertheidigen fischt. Ich kann nicht umhin, folches 
meinen wertheften Mitſchweſtern hiermit vor Augen zu legen, 


and hernach meine Gedanken davon zu eroͤffnen: 


Liebenswuͤrdige Iris! 


©’ verdrüßlich die Zeitung war , daß die Tadlerinnen wären 
gehindert worden , ihre tugenblehrende Blätter indkünftige 
fortzufegen : fo viel mehr vergmügte mich der Anblick eures IX 
Stückes, welches den vorigen Ruf für falfch erklaͤrete. Daſſelbe 
ward mir von der Jungfer Adelliebinn zugeſchicket. Koͤmmt euch 
ſolches wunderlich vor, fo will ich mit eurer Erlaubniß den Brief 
berfegen, womit fie felbiges begleitet bat: woraus ihr erfehen wer⸗ 
det, was fie bemogen, mir durch etwas eine Freude zu machen, wels 
ches ihre Neigung vielleicht zum Teuer verbammet hatte; wenn 
fie es dadurch in eine ewige Vergeffenheit hatte ſtuͤrzen koͤnnen. 


So war er eher: 


v x 


| 05 Erzarnte 
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Erzauͤrnte Satilde! | 


We ſeine Fehler aufrichtig geſtehet, deſſen Gemuͤth muß 
der Tugend noch nicht den Scheidebrief ertheilet haben. 
Ich bekenne mein Verbrechen, und fordere demnach von euch 
den Beweis, daß ich eine wahre Tugend aus meinem Herzen 
verbannet habe. Beſitzet ihr aber diefelbe? Euer Schreiben 
an die Tadlerinmen mag von euch zeugen, “Wie feyd ihr nicht 
fogleich im Zorne gegen mich enebrannt, da ich euch nur den 
Beſuch verweigert ? Ihr gedenket fogleich wegen diefer leich⸗ 
ten Beleidigung an die empfindlichfte Rache. Die unſchul⸗ 
dige Begleitung des Heren von Eedernforft muß euch dazu . 
dienen, meine Lebensart den Leichtglaͤubigen verhaßt zu ma 
hen. Iſt es denn ein ſolch abſcheulich Lafter, daß man einem 
artigen Herrn die Erlaubniß giebt, uns nach Haufe zu beglei- 
ten? Ihr urtheilet zu frühzeitig. Ihr wiſſet nicht, daß eine 
allgemeine Höflichkeie mir diefe Begleitung abgezwungen. 
Erfordert denn der Wohfftand in eurem Sande nicht, daß man 
es unverheirafheten und mohlgefitteten Mannsperfonen er- 
Tauben muß, uns bis zu unferen Wohnungen zu führen; 
wenn man zuvor einige Stunden bey unferen Freundinnen, 
in ihrer Gefellfchaft, zugebracht hat? Fraget über dem unſre 
ganze Stadt, mas felbige von dem Heren Cedernforft ur 
theilet? Diefelbe wird euch feine angenehme und tugendhafte 
Aufführung auf das zärtlichite anpreifen. Ja frage nur euer 
eigenes Gewiſſen, firenge Satilde, wie viel mein Herr von 
Cedernforſt bey euch gegolten ? Entſinnet euch aber auch, 
was ihr eurem Bruder geflanden, daß nämlich die Perfon des 
mehrermähnten Heren bey euch fo viele Hochachtung gefun⸗ 
den, als er vielleicht bey mir, in der ganzen Zeit, da er in Halle 
ſeyn wird, vergebens zu erlangen hoffet. Ihr wiſſet ſeine Be⸗ 

muͤhungen 


⸗ 
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muͤhungen gegen meine Wenigfeitnicht. Soll ich denn gegen 
feine beftändige Siebe, und gegen feinen unermuͤdeten Eifer, 
ganz und gar ohne Bewegung feyn ? Mich dünfet gar, ihr 
zuͤrnet auf mich, daß ich ihn dennoch fo gleichgültig und kalt⸗ 
finnig dabey anfehe, Ich zmweifle, ob ihr es mir verübeln wuͤr⸗ 
det, wenn ich gleich fo leurfelig gegen ihn waͤre, und denfelben, 
wie es bier eine unfrer Jungfern mit einem Gavalier gethan, 
auf ein von ihm durch eine Flute traverfiere gegebenes Zei⸗ 
hen, bey.einbrechender Macht, in unfer Haus ließe, mit im 
in ein dunkles Zimmer ſchliche, deſſen Thüre mehrer Sicher⸗ 
heit halber verriegelte, auch meinem uͤbrigen Geſchwiſter an⸗ 
laͤge, bey der Nachfrage meiner Aeltern, wo ich waͤre, zu ver⸗ 
melden, daß ich wegen Kopfſchmerzen mich ſo fruͤhzeitig ins 
Bette gemacht haͤtte. Ich bekenne es, uͤberließe ich mich dem 
Triebe meiner Begierden; ſo wuͤrde es mir ſchwer werden, 
dergleichen Abwege zu vermeiden: allein ich ſterbe! wenn ich 
nicht dergleichen Graͤuel verfluche. Ihr trauet mir zwar, arg⸗ 
woͤhniſche Satilde, keine wahre Tugend zu, und ich will ſelb⸗ 
ſten nicht fo praleriſch ſeyn, mir dieſelbe zuzueignen: allein 
unter die Laſter, damit ich behaftet bin, rechne ich auch einen 
unumſchraͤnkten Ehrgeiz; und derſelbe iſt mächtig genug, meine 
Reizungen in Ordnung zu erhalten. Mein Gott, ſollten eure 
Augen meinen Verehrer begleiten, wenn ich demſelben, nach 
unablaͤßigem und oftwiederholtem Anſuchen, endlich in Gegen⸗ 
wart meiner Aeltern den Beſuch verwillige: ſo wuͤrdet ihr 
aus dem gleichguͤltigen Bezeigen ſattſam vermerken, wie un⸗ 
billig meine Feinde allhier verfahren ; wenn ſie ſich nicht ent⸗ 
bloͤden, die allerſchaͤndlichſten Ausſchweifungen von mir zu er⸗ 
dichten. Ja ich glaube, uͤbereilte Seele, daß ihr durch derglei⸗ 
chen Urtheile verfuͤhret worden, ſo nachtheilig von mir zu ſchrei⸗ 
ben. Von eurer Bitterkeit zeiget der Name, unter welchem 


ihr 
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ihr mich den Tadlerinnen verkaufet. Was habt ihr fuͤr Gedan 
‚Een mit dieſer Benennung verknuͤpfet? Tadelt ihr mich da⸗ 
Dun) vielleicht, weil unter dee Zahl meiner Liebhaber die mei- 
ften von Stande find? Was kann ich für das Verhängniß? 
Gienge es mir nad) meinem Wunfche, den ich iederzeit, in- 
fonderheit aber bey diefen meinen verftändigen Jahren, hoͤren 
laflen; fo würde ich feinen einzigen Anbecher haben: allein 


es iſt ein Schieffal, dem Fein afademifches Frauenzimmer qus⸗ 


weichen Fann. Hat fie der Himmel mit einer ſchoͤnen Larve be- 
fehenfet, fo muß fie es gefchehen laffen, daß verfchiedene die: 
felbe zum Gegenſtande ihrer Liebe machen. Ihr werdet euch 
doch nicht daran aͤrgern, daß ich gelernet habe, anders einem 
hochgebohrnen Grafen; anders einem hochwohlgebohrnen 
Freyherrn; anders einem wohlgebohrnen Edelmanne; an⸗ 
ders einem hochedelgebohrnen, hochedlen und wohledlen von 


buͤrgerlichem Stande; und unter dieſen anders einem hoch⸗ 


vermoͤgenden Herrn, der wegen feiner ſtattlichen Einkuͤnfte 
oͤfters eine Standesperſon uͤberwiegt, und anders einem petit 
Maitre zu begegnen? Wuͤrde ich mit gleicher Hoͤflichkeit eines 
ieden geruͤhrten Hut beehren, ſo wuͤrde ich billig Leute von fei⸗ 
nem Verſtande zum Gelaͤchter uͤber meine Einfalt bewegen. 
Erweget demnach, mein Liebes, ob ihr mich nicht ſchmerzlich 
beleidiget, wenn ihr mich fuͤr ein Kind der Finſterniß ausſchel⸗ 
tet. Empfindet ihr es ſo uͤbel, daß meine Mutter nicht euren 
Beſuch angenommen, ſo bitte ichs euch deswegen hierdurch 
ab, und geſtehe unſre Grobheit. Eilet nach Halle; meine 
Mama biethet euch unſer Haus zu eurem Aufenthalte an: 
und iſt euch ſolches verwerflich; ſo lebet doch verſichert, daß 
eure Ankunft in Halle mir ein großes Vergnuͤgen geben wird; 
indem ich alsdann keinen Augenblick verſaͤumen will, euch per⸗ 
ſ onlich um die Vergebung unſres Bauerſtolzes zu efochen. 

Damit 
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Damit ich euch auch fartfam überführe, daß eure Zufchrift an 


unſere Tadlerinnen mich Feinesweges verdeoflen, ſondern viel⸗ 
mehr zu einer Hochachtimg gegen euch. getrieben : fo will ich 
es euch erlauben, diefen meinen ‘Brief an eure und meine wers 
thefte Mitſchweſtern, die Tadlerinnen, zu ſchicken. Diefelben 
werden fich auch nicht weigern, auf euer Anſuchen denfelben 
ihren lehrreichen Blättern anzuvertrauen ; und dadurch zu⸗ 
gleich meinen Leumund zu retten; welchen zu Fränfen fich fo _ 
viele außerft bemühen. Laſſet euren Haß gegen mid) fahren, 
und ſchreibt ein andermal nicht fo unreif und erhigt, indem ihe 
fonften dem billigen Tadel unfrer ſcharfſichtigen Mitſchweſtern 
nicht entgehen Fönnet. Empfehlet michdenfelben, wenn ihr an 
fie ſchreibt: ich ſchwere euch, daß ich diefelben der größten Hoch⸗ 
achtung, und euch meiner Liebe werth halte, und alfo erfterbe, 
vielleicht. anietzt 


Beſaͤnftigte Satilde ! 
In meinem Zimmer, den Eure 
5 April, 1726. : ergebene 


Olorena. 


Wertheſte Iris, ich uͤberlaſſe es eurem Gutduͤnken, mit was fuͤr 
einem Herzen Olorena dieſen Brief an mich geſchrieben habe? 
Waͤre ich nicht mit ihr von einem Geſchlechte, ſo ſollte mich theils 
ihr Schreiben, und theils die beſondere Höflichkeit zum Glauben 
bewegen, daß mein Zorn gegen ſie zu weit gegangen. Ja ich will, 
dem ungeachtet, mich ganz willig zur Abbitte verſtehen, wenn ihr 
mich hierzu ſchuldig erkennet; und wenn ein vergebens gefuͤrchte⸗ 
tes Fieber, bey dem baldigen Abzuge des Herrn von Cedernforſts, 
die Olorena von dem Verdachte befrepet, daß ſie ſelbigen einer 
heftigen Liebe gewuͤrdiget. Unpartbepifhe Iris, ihr ſollt in dieſer 
Sache Richterinn ſeyn. Mein Vertrauen gegen euch erwartet euren 


vernuͤnftigen und gerechten Ausſpruch: bis dahin mag ſich, nach 


meiner Mundart, die Jungfer Adelliebinn, ober, . wie fie heißen 
. 0 . will, 
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tungen von Complimenten im Vorrathe hat, dadurch fie Gra⸗ 
fen, Freyherren, Edelleute, ja reiche und arme Bürgerföhne 
von einander unterfcheiben kann. Das find ja fünferlen Re⸗ 
verenze, die fie von einem fonderlichen Tanzmeifter gelernet 
baben muß. Ich glaube, man wird es an ihren verfchiedenen 
Dankfagungen oder Begrüßungen fehen fönnen, wes Sta 
ges und Reichthumes unfere Studierende find: welches ge⸗ 
wiß denen fehr zu ftatten kommen würde, die fonft fo neugie⸗ 
rig find, ieden zu Fennen. Sie wird auch ihren Mitfchweftern 
einen großen Gefallen erweifen , wenn fie ihre Wiflenfchaft in 
diefem Stüde ung mittheilen wird, um diefelbe eheftens allen 
unſeren Leſern Fund zumachen, | 
Noch eins: Olorena unterfcheidet die Petits Maitres 
von den reichen Bürgerföhnen, ja auch von allen denen, die 
von Adel find. Sind denn aber bloß die Armen fähig, Petits 
Maitres zu feyn ? Wahrlich am allerwenigſten! die reichen 
Junker find weit geſchickter dazu. Ja ich glaube, daß aud) bie 
Herren von Adel weit andere Begriffe von diefer Creatur ha⸗ 
ben werben, als daß fie ihren Stand davon ganz frey fprechen 
follten. Ein andermal mehr davon. 


Iris. 


— 
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Das XXV Stud. 


Den 22 Junius, 1726. 





Philander. 
Geld iſt ihr Sinn und Herz; Geld iſt ihr Leib und Seele; ; 
Geld iſt ihr Chriſtenthum, ihr Gott und Seligkeit. 





Mo kann es nicht ſattſam mit Worten ausdruͤcken, wie ſehr 

es mich jammert, wenn ich ſehe, daß Verſtand, Tugend 
und Geſchicklichkeit bey Unverſtaͤndigen gar nicht geachtet wer⸗ 
den; dafern ſie nicht mit Gold und Silber verbraͤmet einher 
gehen. Ich ſage mit Bedacht bey Unverſtaͤndigen. Die wah⸗ 
ven und vernünftigen Renner deſſen, mas liebens⸗ und lobens⸗ 
würdig ift, wiſſen freylich die rechefchaffenen Verdienfte in ih 
rem gebührenden Werche zu halten... Sie verachten mit gu⸗ 
tem Rechte einen ieden Thoren, . 

Der für ein iedes Loth, das ihm an Tugend fehlt, 

Ein Pfund des eiteln Gluͤcks und ſchnoͤden Goldes zähle. 

anitz. 

Alein, ie Fleiner die Anzahl diefer Vernuͤnftigen iſt, deſto groͤ⸗ 
ßer iſt die Menge derjenigen, die den ganzen Werth eines Men⸗ 
ſchen, nach ſeinem vollen oder leeren Beutel, beurtheilen. Ich 
beſchwoͤre alle meine Leſer, ob nicht, wenn in Geſellſchaften etwa 
von einem Unbekannten die Rede iſt, die allererſte Frage def 
fen, der ſich um feine Umſtaͤnde bekuͤmmert, dieſe fen: Hat er 
denn Geld? Oder: Wie hoc) befäuft ſich das Seinige? 
Nicht nur Männer laflen ſich auf eine fo niederträchtige Art 
gegen einander vernehmen : : ſelbſt unſer Geſchlecht hat ſich 
u. Th. P durch 
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durch diefen Strom dahin reißen laſſen. Warum bekuͤmmert fich 


ein Frauenzimmer wohl am meiſten, wenn ſich iemand um ihre 
Gewogenheit bewirbt? Iſt es nicht fein Vermoͤgen? Iſt es 
nicht, wie viel er jaͤhrlich zu verthun habe? Iſt es nicht, wie 
ſeine Aeltern ſtehen, und was er noch dermaleins fuͤr ein Erb⸗ 


theil bekommen werde? Die Sache iſt ſo gemein, daß ich kein 


Exempel anführen darf, dieſelbe zu beftätigen. Wehe nun 
demjenigen, dem dag Glück feine Gunſt in diefem Stuͤcke ver« 
faget hat! Wehe dem, der nicht einen reichen Vater bat, und 
bloß durch feine eigene Geſchicklichkeit in der Welt fortzufom- 
men fucher! Man verlachet fein Begehren: man fihäger ihre 
kaum des Anfehens würdig, und ſpottet fein in allen Geſell⸗ 
ſchaften. Was ift indeffen wohl gemöhnlicher, als mas He⸗ 
raus, in feiner Befchreibung der Sappländer, ſaget: 

Daß Tugend betteln gebt, der Thor in Kutfchen ſitzt, 

Seit ſtolzer, als fein Roß, das fie mit Koch befprigt. 


Meine reiche Mitſchweſtern mögens mir nicht verden⸗ | 


fen, daß ich hier einmal armen; aber dabey geſchickten und tu⸗ 


gendhaften Mannsperfonen das Wort rede. Ich habe ſonſt 
fhon die Sache des armen Frauenzimmers gegen wohlbeguͤ⸗ 


terte Mänmer vertheidiget, und denfelben gerathen; bey ihren 
Heirathen nicht ſowohl auf Geld, als auf ein angenehmes und 
wohlgeartetes Kind zus fehen, dadurch fie ſich eine vergnügte 
Ehe zumege bringen Fönnen. Ein gleiches erfordert die Bil⸗ 
figfeie von einem wohlhabenden Frauenzimmer, und von allen 
denen, die ihnen mit Rath an die Hand zu geben befugt find, 
Wie glücklich) würde nicht manche reiche Argyria heiratben, 
wenn fie bey ihren Freyern mehr auf wahre Verdienſte, als 


auf goldgefüllte Kaften, fehen möchte? Lind wie wohl würden 


unzählige Aelsern und Vormuͤnder ihre Töchter verforgen, 
wenn fie ihren Unmündigen lieber rechtſchaffene Männer, als 
seiche Tangenichte, an. die Seite legen möchten, 


Die | 
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Die Quelle alles diefes Unweſens ſteckt in dem falſchen 
Urtheile, daß man durd) Geld und Gut alles erlangen, oder 
glücklich werden Fönne ; ohne Geld aber nothwendig darben 
und unglücklich werden muͤſſe. Diefer Wahn ift fo ungegruͤn⸗ 
det, daß felbft diejenigen, die darinnen fteefen, ihn nicht lange 
für wahr Halten koͤnnen; wenn fie fi nur ein wenig in der 
Welt umfehen wollen. Man fehe doc; unfere reichften Kaufe 
leute, Gelehrten, und Hofbediente an, und fage mir : Ob die 
felben niche von geringem oder wohl gar feinem Vermögen 
geweſen, als fie angefangen, dur) eigene Verdienſte ihr Gluͤck 
zu machen? So ſehr nun dieſes zu ihrem Lobe gereichet, ſo 
kraͤftig widerlegt es die Thorheit dererjenigen, die immer Geld! 
Geld! ſchreyen. Geſchicklichkeit iſt allezeit Geldes und Gol 
des werth, und traͤgt ihre Zinſen weit richtiger ab, als alle Ca⸗ 
pitale und liegende Gruͤnde. Wie ſeltſam iſt es hingegen, daß 
reiche Erben die von ihren fleißigen Baͤtern und Auverwand 
ten erworbenen Reichthuͤmer im Weſen erhalten; ich will 
nicht ſagen, vermehren. Cs iſt bereits ein Spruͤchwort wor⸗ 
den, daß das große Vermoͤgen ſelten auf den dritten Erben 
komme. Ich will indeſſen hierdurch nicht leugnen, daß nicht 
auch die Kinder der Reichen zuweilen gerathen, und bisweilen 
hoͤher kommen ſollten, als ihre Aeltern, denen manches Huͤlfs⸗ 
mittel gefehlet hat, ihr Gluͤck ſo hoch zu trelben. Nein, dieſes 
iſt eben ſo wenig mein Vorſatz, als denjenigen Nothleidern 
das Wort zu reden, die eben fo wenig Verſtand und Tugend, 
als Gold und Silber, befigen. 

Auf diefe Gedanken hat mic) folgendes Schreiben ge⸗ 
bracht, welches von dem Geige handele ; ich will es meinen 
Leſern hiermit vorlegen: 


| np Vernuͤnftige 
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Vernuͤnftige Tadlerinnen! | 
Ernvlich kann ich nicht umhin, euch die Ehrfurcht meines Herzens 
zu eroͤffnen, und dasjenige tauben Blaͤttern anzuvertrauen, 
was weder mein Mund hoͤrenden Ohren ſagen, noch mein Auge 
ſcharfſinnigen Blicken verrathen darf. Dieſes iſt ſonder Zweifel 
ein Merkmaal eines recht aufrichtigen Menſchen; wenn es zumal 
wahr iſt, was man gemeiniglich ſpricht: Weſſen das Herz voll 
iſt, deſſen geht der Mund uͤber. Nehmt mir es nicht uͤbel, daß ich 
von mir ſelber anfange; aber da ich euch meine Ehrfurcht entdec⸗ 
- Ten will‘, fo werde ich faſt dazu gezwungen: Damit ihr fehon vor= 
ber wiſſen möget, daß diefed die Hand eurer ehrlichen Freundinn 
gefchrieden... Denn mo Treue und Glauben vorher die Gemuͤther 
eingenommen, da ſchmecken bernach alle Worte füße, da find alle 
Minen angenehm : und die Wirkung ift auch auf. benden Geiten 
fehr herrlich; denn fie verbindet beyde Theile zu einer unverbruͤch⸗ 
lichen Freundſchaft. Dieſe Freundſchaft hat nicht allein die Kraft, 
zwey gegenwärtige. Herjen zu verbinden; fondern auch die Macht, 
unter Abmefenden Wunder zu thun. j 
So miffer demnach, daß eure vollfommene Beurtheilungs> 
kraft, eure tiefe Einficht, eure lebhafte Vorſtellungen, eure gezies 
mende Ausdruͤckungen, alle Wirkung gehabt, mir mein Herz zu 
nehmen. Ihr koͤnnet damit vergnügt feyn, denn.ihr habt- dadurch 
in einem Fleinen Sufammenfluffe alles erobert ; und wenn ihr eure 
Schriften mir vor Augen leger i fo iſt es nicht anders, ald wenn 
ich mit euch einerley Perfon wäre. So oft ald ich eure Blätter . 
fehe,, nehme, ich die Are der Kinder an, welche fich fehon zum 
voraus erfreuen, wenn fi ie hören, daß fi ie etwas Schönes bekom⸗ 
men werden. 

Vornehmlich erfreue ich mich, wenn ich ſehe, daß ihr die 
vornehmſte Regel, worauf ſich die Freundſchaft am meiſten gruͤn⸗ 
det, taͤglich ausuͤbet, da ihr nicht allein eure, ſondern auch anderer 
Beute gute Gedanken, der Welt mittheilet. Das in eurem XLVI 
Stuͤcke vorigen Jahres enthaltene fehöne Gedicht von der Zufrie- 
denheit, iſt es eben, welches mich die Feder anfegen heißt ; und 
eb ſchon Deffelben Verfertiger folches bloß ben Laͤſterern entgegen 

geſetzet 
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gefeßset zu haben ſcheint: fo ſchadet ed doch nicht wenn ich es auf 
der andern Seite auch dem Geige entgegen halte, und euch erfüche, 
doch auch einmal der Gluͤckſeligkeit, welche aus ber Zufrieden: 
beit, und des Unglückes, welches aus dem Geige entſtehet, in 
euren Blaͤttern zu gedenken. 

Calliſte wuͤrde ſich einen großen Ruhm machen, wenn fie bie 
einzige Lebrmeifterinn eines großen Theils der Welt werden, und 
derfelben einen Wahn benehmen wollte, welcher fie bisher, zu ih⸗ 
rem Untergange, beberrfchet bat. Denn dem meiften Theile der 
Welt gebet ed wie den Maͤuſen, welche mit aller Macht nach dem 
in ber Kalle ſteckenden Biffen rennen ; kaum aber benfelben erlan: 
get haben, wenn fie fich auch zugleich gefangen und in ihrem Ver⸗ 
derben feben. Oder beifer zu fagen, fie gleichen auch denjenigen, 
welche, m Meynung, daß fie Wein trinten, Bift hinunter gießen ; 
den Becher aber nicht fo gefchwinde ausleeren können, daß fie 
nicht vorher noch Krankheit und Tod in ihren Sliedern merken 
ſollten. Dieſes Ungluͤck kommt aus einer doppelten Unwiſſenheit 
her, daß die Menſchen weder wiſſen, was gut iſt, noch in wie 
weit ſie den Reichthum verlangen ſollen. 

Hieraus iſt nun die Natur des Geizes rechtſchaffen zu erken⸗ 
nen, wie er unter dem Scheine, ſich groß zu machen, ſich ſelber 
verkleinert. Er ſammlet Schaͤtze; aber er bricht es auch zugleich 
an ſeinem Leibe ab, und iſt daher ein Selbſtmoͤrder. Er kaufet 
ſich zwar in allen Ständen die höchften Ehrenämter; aber nur 
darum, daß er durch Verachtung Gottes, durch Beugung der 
Gerechtigkeit, durch Verrathung des gemeinen Beſten, ein deſto 
größeres Kapital ſammlen möge. Die Elingenden Thaler haben 
bey ihm die allerſchoͤnſte Religion, und das allerbefte Recht. Er 
hat einen offenen Kram, in welchem er Zucht, Ehrbarkeit, Pfliche 
und Gewiſſen an den Meiſtbiethenden verkaufet. Dieſes iſt das 
Allerentſetzlichſte, daß er fo tief verfaͤllt, daß er auch ein unbes 
lebtes Metall höher halt, als ſich felber, da er Doch das alleredelfle 
Geſchoͤpfe Gottes iſt. 

Wider dieſes graͤuliche Laſter nun iſt kein ander Mittel, abs 
Die Zufriedenheit. Sie ſorget auch Fir ihren Unterhalt, doch fo, 
daß fie weder durch allzufnappe ung ihren Leib, noch 

3 durch 
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durch allzugroße Bekuͤmmerniß ihr Gemuth ſchwaͤcht. Sie ſamm⸗ 
let auch Schaͤtze, welche, ob ſie gleich nicht ſo groß ſind, als des 
Geizhalſes ſeine, dennoch mehr gelten, als dieſe, weil ſie das Ge⸗ 
wicht des Segens des Allerhoͤchſten erhoͤhet hat. Endlich bringet 
fie auch der Hoͤchſte zu Ehren, und da hat fie das Vergnügen, daß 
fie fich wegen ihrer Verdienfle von den Gefcheideften, das Geld 
des Geizigen von den Thörichtften, den Geizhals felbften aber von 
niemanden verehret ſieht. Gleichwie fie aber den Nachften fo 
ſehr liebet, als fich felber, und ihm auch fo viel gönnet, als ſich 
Selber; alfo hat fie von ihm ein gleiches zu genießen, und iſt alfo 
deſto reicher: iſt fie es gleich nicht am Belde, welches fie haufig 
auf die Werke der Liche verwendet ; fo iſt fie.ed dennoch an Liebe 
und Gunſt unter den Menfchen. Ihr ſeht alfo, daß ich nicht 
der gemeinen Meynung bin, welche den Armen bloß für ungluͤck⸗ 
lich, den Reichen aber für glücklich haͤt. Die Zufriedenheit iſt 
nur ein Gluck eined Armen : denn wenn ein Reicher nichts mehr 
mag , fo iſt dieſes Feine Zufriedenheit, fondern ein aus einem Ueber⸗ 
fluſſe entſtandener Ekel. 
Weil aber der Geiz aus der Unwiſſenheit deſſen, was und 
wie viel uns gut iſt, entſteht: alſo muß man im Gegentheile, 
die Zufriedenheit zu erlangen, ſolches wiſſen. Da aber das allein 
gut iſt, was des Menſchen Weſen und Daurung am allerkraͤftig⸗ 
ſten erhaͤlt und vermehret: ſo fallen dadurch deſto mehr Sachen 
von ſich ſelber weg, ie weniger der Menſch zu ſeiner Unterhaltung 
‚bedarf. Daß er aber ſehr wenig zu feinem Unterhalte bedarf, er⸗ 
Heller daraus: wer täglich fo viel ißt, als es feiner Natur ges 
maͤß if, der wird ſtark und alt; wer aber zu viel ißt, ber über: 
fchuttet den Magen, nnd verkuͤrzet fich die Zeit feiner Jahre ſehr 
viel. Es fchader nicht, daß der gufige Schöpfer uber alles dasje⸗ 
ige, was er erfchaffen, gefagt : Und es war alles ſehr guf. 
Sind wir doch nicht allein auf der Welt, und alfo ift auch nicht 
les und zu gut. Auch in dem allerfchönften Garten Eden 
fund ein Baum ded Erfenntniffed Gutes und Böfed, an deffen 
Sruchten fich der Menſch fein Verderben aß. Unter demjenigen, 


was und gut ift, muß auch Maaß gehalten werben, weil der Leber: 
fluß felder ein Nebel iſt. 


Diefe 
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Dieſe letzten Worte ſind allenthalben ſo wahr, daß ſie mich 
zwingen, auch an mich ſelber zu gedenken, und zu verhuͤten, daß 
der Ueberfluß meiner Gedanken nicht das Uebel der Verdruͤßlich⸗ 
keit nach ſich ziehen möge. Bisher hoffe ich noch, dag ihr meine 
Tpeitlauftigkeit entfchuldigen werdet, welche theild aus der Wich- 
tigkeit der Sachen, theild aus ber Unmöglichkeit, mit euch muͤnd⸗ 
Lich; theild der Seltenheit, mit euch fehriftlich zu reden, entſtan⸗ 
den, . welche mich gezwungen, mir diefe ſeltne Luft defto langer zu 
machen. Anitzund will ich, nebft Wiederholung meiner vorigen 
Bitten, nur noch euch und mir ein Vergnügen gönnen ;' euch, 
indem ich aufhöre, und einem anmuthigern Zeitvertreibe den Plag 
laſſe; mir aber, indem ich thue, was euch, meinen Freundinnen, 
wohlgefaͤllt, die ich ieberzeit feyn werde, 

Bernünftige Tadlerinnen, 
Bon Haufe, den zı Wärz, ‚Eure 
| 1726. ergebene 
. La Contente, 


Zum Befchluffe will ich nur nod) eine kurze Fabel her⸗ 
feßen, die ich, als die erſte Probe meiner Poefie, meinen 
$efern vorlegen will. Ich bin zwar etwas furchtſam daben, 
weil man vielleicht viele Fehler darinnen wahenehmen wird. 
Doch ich will es wagen: | | 


E⸗ traf von ohngefaͤhr ein fremder Wandersmann 
Im Reiſen einen Gaul und einen Eſel an. 
Der letzte war ſehr ſchoͤn geſchmuͤcket, 

Das Sattelzeug gar reich geſticket, 

Kaum hatte der verguͤldte Zaum, 

Der ihm nicht noͤthig war, im traͤgen Maule Raum 
Ein Scharlach uͤberſchlug die ſeltnen Koſtbarkeiten, 
Die unſern Reiſenden um deſto mehr erfreuten: 
Inſonderheit, da auch des ſchlaffen Halſes Haar 
Mit Baͤndern ausſtaffirt und Fi verfihnitten war. 
4 | 
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Der Gaul hingegen war ganz fehlecht, 

Das eiferne Gebiß war feinem Maule recht, 

Geſchwindigkeit und Muth und Jugend, u | 
: Das war fein ganzer Schmuck und feine ganze Tugend: 

Denn ſonſten ſah man uͤberall 

Kein herrliches Gewand, kein koͤſtliches Metall. 


Was that der Wandersmann mit den gefundnen Spieren? 
Er dachte fie aus Geiz zwar bepde zu entfüßren 3 
Doch ſah er auf den Eſel mehr, 
Und achtete das Pferd nicht ſehr. 
Indeſſen zieht er fort, und koͤmmt an einen Wald, 
Darinnen ein Geſchrey verwegner Raͤuber ſchallt. 
Aus Furcht ergreift er einen Stecken, 
Und ſucht ſein reiches Thier dadurch zur Flucht zu wecken. 
Er droht, er ſchreyt und ſchlaͤgt. Umſonſt! der Eſel ſteht. 
Und als der Raͤuber Heer ihm immer naͤher geht: 
Muß er zuletzt aus Noth den Faulen gar verlaſſen, 
Und ſeines Roſſes Zuͤgel faſſen. 
Kaum ſchwang er ſich hinauf, ſo ſchoß er als ein Pfeil, 
Und trug, mit ungemeiner Eil, 
Den Wanderer den Raͤubern aus dem Rachen. 
Hier fieng er endlich an, ſich ſelber auszulachen, 
Und ſprach zuletzt: Fuͤrwahr! iſt doch das aͤrmſte Pferd 
Mehr, als ein guͤldner Eſel, werth. 


Calliſte, 
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Dad XXVI Stuck. 


Den 28 Junius, 1726, 





frau von Brenner, f. Doef. der M. &, II. ch. 
Nein! Wis und Tugend koͤmmt nicht immer an die Barte, 
Zwar kann es glaublich ſeyn, daß wohl der Glieder Harte 
Die Maͤnner zwiefach flärkt. Was fonft wird vorgebracht, 
Bon Stärke des Gemuͤths, iſt mehrentheils erdacht. 





A⸗ wir faſt vor einem Jahre den Lebenslauf der beruͤhm⸗ 
ten Frau Dacier unſeren Leſerinnen mittheileten; ſo 
hatten wir zwar die Abſicht, dieſelben dadurch zu einer eifri⸗ 
gen Nachfolge eines ſo ruͤhmlichen Exempels anzufriſchen: 
wir haben aber nach der Zeit hier und da vernehmen muͤſſen, 
daß ſolches Abſehen mehr gehindert als befoͤrdert worden. Es. 
iſt mir nicht lieb, daß ich meinen Mitſchweſtern eine Kleinmuͤ⸗ 
thigkeit vorruͤcken muß, nad) welcher fie glauben, daß ein ſol⸗ 
cher Grad der Gelehrſamkeit, als die belobte Franzoͤſinn ge⸗ 
habt, viel zu hoch fuͤr ſie waͤre: es moͤchte ſtudieren , wer da 
wollte; fo weit zu kommen, das wäre für fie eine unmögliche . 
Sache. Ich muß and) felber geftehen, daß es freylich bey er» 
wachſenen Jahren, wo nicht unmöglich, doch gewiß fehr ſchwer 
ſey, zu einer ſo hohen Fertigkeit in der lateiniſchen und griechi⸗ 
ſchen Sprache zu gelangen, als wozu die erwaͤhnte Frau Da⸗ 
‚eier gelanget iſt. Wenn es ein Frauenzimmer fo weit bringen 
ſollte, fo müßten freylich ihre Aeltern fich folches in früher Ju⸗ 


gend angelegen ſeyn laffen, wie Herr Tanaquill Faber mie 
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feiner Tochter gerban. Dem ungeachtet aber follte doch un⸗ 
fer Sefchlecht den Much nicht gar finken laſſen. Es giebt ja 
verfchiedene Stufen der Gelehrſamkeit. Wer fich nicht ge- 
trauet, die oberfte zu befleigen, der darf doch) destvegen nicht 
gar zurück bleiben. Es ift ja beffer, ein wenig, als gar nicht 
gelehrt zu ſeyn. Und wenn man es gleich den Riefen in der 
Gelehrſamkeit niche gleich thut: fo ift es doch möglich, fich 
aus der Zahl der Zwerge zu erheben. | 

Um num meinen geliebteften Mitſchweſtern einen Muth 
dazu zu machen, fo will ic) ihnen für diefesmal den Lebenslauf 
eines gelehrten Frauenzimmers zuftellen, der mir neulich aus 
Königsberg in Preußen zugeſchicket worden. Diefes gefehrte 
Srauenzimmer ift die bereits in dem legten Stücke des vori⸗ 
gen Jahres von ung gerühmte Gertraud Mollerinn, welche 
ſich fonderlich in der Poefie, als einem Theile der galanten Ge: 
lehrſamkeit, hervorgethan. Es hat nämlich eine unferer daſi⸗ 
. gen Gönnerinnen unſerm damaligen Anfuchen ftatt gegeben, 
und ung auch zugleich eine Probe von der eigenen Arbeit die- 
fes berühmten Srauenzimmers zukommen laſſen. Nun ift 
zwar der überfchicfte Lebenslauf von dem damaligen koͤnigs⸗ 
bergifchen Profeflor der Beredſamkeit verfertiger: allein die 
Wahrheit zu geftehen, fo ift derfelbe lange niche ein fo guter 
Redner gewefen, als unſre Mollerinn eine gute Poetinn war. 


.. Und aus eben diefer Urfache wollen wir unferen $efern, ducch 


die darinnen vorfommenden Proben einer falfchen Beredfam- 
Feit, nicht beſchwerlich fallen. Ich will aber das Merfmür- 
digſte daraus, nach meiner Act, mit einer hiftorifchen Einfalt 
erzählen. | 
Frau Gertraud Mollerinn war im 1642ſten Jahr, 
zu Königsberg in Preußen, gebohren. hr Vater war Here 
Kifler, Profeflor der Vernunftlehre und Metaphyſik auf der 
| daligen 
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dafigen Akademie. Ihre Mutter war Frau Elifabeth, eine 
Tochter Heren Gigismund Weyers, welcher zuerft in der 
Mathematik, hernach in der Hiſtorie die Profefforftelle dafelbft 
befleidet hat; und Frauen Reginen Weißinn, die eines 
preußifchen Oberhofpredigers, D. Paul Weißens, Tochter 
geweſen. 

Herr Profeſſor Eifler hatte nebſt dieſer Tochter noch 
etliche Soͤhne, welche er von Jugend auf, in Sprachen und 
freyen Kuͤnſten, auf das ſorgfaͤltigſte unterweiſen ließ. Ger⸗ 
traud, fein kleines Toͤchterchen, hatte noch nicht die Faͤhigkeit, 
ihren Brüdern Geſellſchaft zu leiften ; ats ſchon die Bücher 
ihres Vaters ihr befter Zeitvertreib waren. Sie liebte dies 
felben mehr, als alles Spielzeug, welches man ihr, wie andes 
ren Kindern, zur Ergetzung vorlegte : doch es dachte noch 
niemand, daß aus diefem Scherze der Kindheit mit der Zeit 
ein Ernft werden würde. Als fie etwas mehr heran muchg, 
ward fie eine Geſellinn ihrer lernenden Brüder, und wies nicht 
nur einen fehr lehrbegierigen Kopf; fondern auch ein überaus 
fertiges Gedaͤchtniß, welches fonder alle Mühe die ſchwerſten 
Dinge fallen konnte. Man bemerkte ſchon in diefen erften 
Jahren an ihr eine Luſt zum Reimen : denn fie las nicht nur 
gern diejenigen Schriften, darinnen fie deutſche Verſe fand; 
fondern fie bemühte ſich auch oftmals, ihre damals nod) kindi⸗ 
ſche Einfälle in gereimten Worten auszudruͤcken. Ste älter fie 
‚ warb, defto mehr verftärkte fie diefer Trieb zur Poefig, und ihr 

Vater unterließ nicht, ihr die beften poetifchen Schriften in die 
Hände zu geben, die man damals hatte 5; darunter ihr denn 
des berühmten Simon Dach, als ihres Landsmanns, der 
damals als Profeffor der Poefie zu Königsberg noch lebte, 
geiftreiche Oden und andere Gedichte, einen guten Geſchmack | 
beybrachten. 


So 
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So brachte fie num ihre Jugend mit Erlernung det 
freyen Künfte zu ; verfäumte aber indeffen niche, von ihrer 
Mutter auch die Haushaltungsfunft, und andere ihrem Ge⸗ 
ſchlechte anftändige Dinge zu erlemen. Sowohl diefes, als 
daß fie von Geftalt nicht unangenehm geweſen fey, das kann 
man daraus fchließen, daß fie ſchon im 165 6ften Jahre, als 
fie kaum ihr viergehntes Jahr zurück geleget hatte, ‚an Herrn 
Peter Mollern, Doctorn und Profeffoen. der Arzneykunſt 
dofelbft, einen anftändigen Sreyer befommen, mit welchem. 
auch) die Heirath den ı4ten Februar felbigen Jahres gluͤck⸗ 
lic) vollzogen worden. Ihr Eheftand war nicht unfruchtbar. 
Denn Gott fegnete denfelben dergeftalt, daß fie innerhalb vier 
und zwanzig Jahren fünfzehn Kinder, nämlich neun Söhne, 
und ſechs Töchter, zur Welt gebohren : wiewohl fie ihr faft 
alle ducch einen frühzeitigen Tod wieder entriflen worden ; fp 
daß fie nicht mehr als drey davon am Leben behalten. 

Weer follte num nicht denfen, ein fo fruchebarer, und 
eben, deswegen befchmwerlicher Eheftand, würde der Frau D. 
Mollerinn alle ihre vorige Luft zum Studieren verfalgen ha⸗ 
ben? Allein nichts war vermögend , fie von der Siebe zur Ge- 
lehrſamkeit, und von der Begierde, Bücher zu lefen, abzus 
halten. Ohngeachtet fie ein weitläuftiges Hauswefen zu be- 
ftelfen, und nach und nad) die Auferziehung von fünfzehn 
Heinen Kindern zu beforgen hatte : fo fand fie doch noch alle⸗ 
zeit mäßige Stunden, ihre Neigung zu den freyen Künften 
‚zu vergnügen. Sie hatte einmal die Suͤßigkeit derfelben ges 
ſchmecket; folglich Fonnte fie ihrem guten Geſchmacke fo viel 
Gewalt nicht anthun, ihn diefes unſchuldigen Vergnuͤgens zu 
betauben, ‚Sie that ſich bey allen vorfallenden Gelegenheiten, 
durch ihre finnreiche Schriften, in gebundener und ungebuns 
dener Rede, beroo. Sie begeigte dadurch nicht nur buͤrger⸗ 

lichen 


Das ſechs und zwanziafte Stuͤck. 237 


lichen und adelichen Perſonen, bey glücklichen und traurigen 
Begebenheiten, ihre Mitfreude und ihr Beyleid; fondern fig 
widmete auch den Vornehmſten des Landes, ja felbft dem da⸗ 
maligen brandenburgifihen Churfuͤrſten und Herzöge in Preis 
Een, als ihrem höchften Oberhaupte, die Früchte ihrer Poefie: 
fo daß endlich ihre Gedichte nicht nur in Preußen, fondern 
auch in ganz Deutſchland, befanne wurden. 

Eine auenehmende Probe davon fah man, als ihr im 
167 ıften Jahre von der berühmten Gefellfchaft der Pegnig- 
fchäfer, obne, alles ihr Anfuchen, dee poetiſche Lorberkranz, 
nebft dem gewöhnlichen Ordensbande und dem Kraute Ehren« 
preis, zum Sinnbilde zugefande wurde. Diefes gefchah durch 
den theuren Floridan, d. i. Siegmund von Birken, ein 
Mitglied des erwähnten Drdens: und Daniel Bärhoß, ein 
andrer Faiferlicher gefrönter Poet, ſtattete ihr feinen Glück 
wunſch deswegen in folgenden Zeilen ab: 


Nimm, o unſrer Felder Zier, Ehrenpreis des Preußenlandes 
Zehnte Muſe dieſer Zeit, ſondres Wunder deines Standes, 
Nimm für deiner Lieder Pracht, die der Himmel preiſt und ehrt, 
Bon dem theuren Floridan, was dir würdig zugehert. 

Nimm den edlen Lorberfranz, ſammt dem Kleinod feines Bandes, 
Und beliebe wohlgeneigt Diefen Werth des fchöniten Pfandes, 
Der dich, Sonne beutfiher Erd, hinfort aller Erden Ichrt, 
Und mit Ehren deinen Preis, wie die Stern am Himmel, mehrt. 
Lebe wohl mir diefem Schmuck! Prang mis deinem Tugendlohne, 
Was im Herzen dir gebildt, das vergülde deine Krone, j 
Deine Blum, Veronica, die des Himmels Ehre fücht, 

Steige gleich den Palmen auf, und bring hundert taufend Frucht. 
Zeig, Mornille, Schaferinn, deines hoben Geiſts Geſchmeide, 
Mach’ befihamet manchen Dann, und ung allen Herzensfreude. 


Der Name Mornille, den fie in dieſem Orden gefuͤhret, 
iſt aus ihrem wahrhaften Namen Mollerin durch einen 
Buchſtaben⸗ 
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Buchſtabenwechſel entftanden, und fie hat ſich deffelben in ih⸗ 
ren Gedichten nach der Zeit oftmals bedienet. Eben diefer 
Poet Baͤrholz hatte in feinen Klinggedichten N. 48 unferer 
Dichterinn nochmals mit Ruhm ermähnet, wenn er geſchrie⸗ 
ben: 


= 5 ee =: © = Die edle Mollerinn, 
Der Zeiten Zier und Ruhm, die zehnte Kunſtgoͤttinn, 
Die durch des Himmel! Geiſt und ihren fehönen Sinn, 
Eich nach den Sternen ſchwingt, und bringt gleich Adlern hin, 
Die, liebes Preußen, dich ſchmuͤckt, adele und-erhebet, 
Und preisbar in Die Wett auch mit der Dichtkunſt lebet. 


- Dusch dergleichen öffentliche Ehrenbegengungen ward 
ihr nun die Poefie noch immer angenehmer. Inſonderheit 
uͤbte fich ihre Feder auch in geiftlichen Gedichten; und wie ihr 
von ber Pegnißgefellfchaft nebft dem Kraute Ehrenpreis dies 
ſer Wahlfpruh: Der Himmel im Herzen gebildet, war 
zugeeignet worden 5 ſo entwarf fie darüber ihre Gedanken in 
folgendem Sonnette: 


Komm! du liebes Lungenkraut, du gefinder Ehrenpreis, 
Welche mir die Granadill, deine Koͤniginn, verebret, . 
Und mich, was ich fingen fol, von des Himmels Ehre lehret, 
. Komm! du ſollſt mein eigen fepn, auf der Granadill Geheiß. 
Meines Heilandd Marterblum, nunmehr leg ich allen Fleiß 
Auf den hochgeſchaͤtzten Ruhm, welchen feine Zeit verfehrer, 
Keine Misgunſt ſtoͤren kann; der von Zeit zu Zeiten waͤhret, 
Und von Feiner Aenderung und von feinen Abgang weiß. 
Weg, du Ehre diefer Welt! nimmer will ich dein gedenken, 
Meines Himmeld Ehrenpreis foll den Sinn zum Himmel Ienfen, 
Diefen ſchau ich hoffend an, deffen heller Sonnenfchein . 
Liegt im Herzen nur gebildt, bis ich felbfien ihn erlange, 
And zu Gottes Ehr und Preis mit der Chrenfrone prange. 
Denn wirb meine Sranadil, Jeſus, Ehr und Preis mir ſeyn. 
Ä Die 
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"Die Blume Granadille, deren fie hier gebenfet, wird 
vermuthlich das Sinnbild des vorerwaͤhnten Floridans ge⸗ 
weſen ſeyn, der ihr den Lorberkranz und Ehrenpreis uͤberſchic⸗ 
ket hatte. Sonſten werden die Poeſieverſtaͤndigen leicht ſehen, 
wie regelmaͤßig dieſes Sonnet der Frau D. Mollerinn ge⸗ 
ſchrieben ſey. Es muß in dieſer Gattung von Gedichten alle⸗ 
zeit mit den vier erſten Zeilen der erſte Verſtand aus ſeyn; 
mit den vier folgenden muß ſich wiederum eine vollkommene 
Rede ſchließen; und in dem Schluſſe der ſechs uͤbrigen Verſe 
muß etwas ſinnteiches ſtecken. Ohngeachtet num viele von 
unſeren neuen Poeten ſich an dieſe Regel nicht gekehret: ſo 
bat doch dieſe berühmte Dichterinn alle dieſe Stücke genau 
beobachtet, und ſich dadurch, auch in diefer ſchweren Gattung 
von Berfen, als eine Meifterinn erwieſen. 

Im 165 7ften Sabre hatze fie ihren Bater, im 168 2ſten 
Sabre ihre Mutter, und theils zuvor, theils hernach viele vor 
ihren wohlgebildeten und boffnungsvollen Kindern verloren. 
Da hatte fie nun Gelegenheit genug befommen, fich bey fo 
vielen Todesfällen, durch ihre Poefie, felber aufguricheen. Aber _ 
die größefte Traurigfeit empfand fie fonder Zweifel, als im 
1 68 6ften Jahre ihr Eheherr felbft Todes verblich. Ihr dars 
auf folgender Wittwenftand daurete noch länger, als ihr Ehe⸗ 
ſtand gewaͤhret hatte, nämlich fünf und zwanzig Jahre. Sie 
brachte diefelben zwar großentheils mit Erziehung ihrer noch 
übrigen Kinder zu: doch kann man leicht denken, daß ihr in: 
. fo vieler Zeit mancher Tag fehr lang, und manche Stunde fehr 
verdrüßlic, geworden ſeyn würde : wenn fie ſich nicht durch 
ihre Geſchicklichkeit manchen angenehmen Zeitvertreib mit Leſen 
und Schreiben gemacht hätte. Sie führte dabey einen gott» 
feligen und einer hriftlichen Wittwe wohl auftändigen Wan⸗ 
bei, und ward deswegen von Hohen amd Niedrigen, welche ſie 

kannten, | 
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kannten (wie ſie denn, ihrer beſonderen Verdienſte wegen, in 
ihrer großen Vaterſtadt faſt ein ieder kannte) geehret und ge⸗ 
liebet. Sie ſtarb endlich im 1705ten Jahre, den 16ten Fe⸗ 
bruar, um fuͤnf Uhr Nachmittage, uud hatte ihr ruͤhmliches 
Leben auf drey und ſechszig Jahre, vier Monate und drey Tage 
gebracht. Unter ihren Schriften fand man folgende Erklaͤ⸗ 
rung ihrer legten Gedanken aufgezeichnet: 

*Von meinem Chriſtenthume kann ich mich nichts ruh⸗ 
«men, als meiner Schwachheit: das Wollen habe ich noch; 
« Gott £ob ! aber in meinem Fleiſche wohnet nichts Gutes, 
« unddas Vollbringen finde ich nicht. Ach ich elender Menſch! 
«© ger wird mich erlöfen von dem Leibe der Sünden? Das 
⸗ wirſt du thun, Herr Jeſu, auf den ich mich verlaße, und in 


“ deſſen heilige Seite.ich mic) einwickele. Daraus foll mich 


« Fein Teufel noch Tod reißen, weder im Leben noch) im Ster- 
« ben. Süßefter Jeſu, erhalte mich bey diefen Gedanfen big 
« an den legten Herzſchlag. Ich bin eine arme Sünderinn; 
«das reuet mich: ich verlafle mic) aber einig auf dich. Ach 
« gütigfter Herr Jeſu, dein Blur und Tod mache mich felig! 
« Amen! Mein Tod gefehehe wenn, wie und mo du, mein 
« fiebfter Gore, willſt. Es foll mich doc) nichts von dir ſchei⸗ 
« den: und wie ich mich iederzeit in deinen heiligen Willen 
«« gegeben habe ; fo thue ichs auch hierinnen. Dein Wille, 
“mein Wille, ein Wie!” 

Sie hatte bis an ihr Ende von Seiner Föniglichen Ma- 
jeftär in Preußen, deſſen Krönungstag fie gleichfalls mic ihrer 
Poefie befungen, ein jaͤhrliches Gnadengeld genoflen ; und 
ward auch nad) ihrem Tode, aus Foniglicher Frengebigfeit, 
frey und ftandesmäßig begraben, welches den zten März fel- 
bigen Jahres geſchah. Was fie unter den Gelehrten für 
einen Ruhm erlanget, das ift daraus zu urtbeilen, daß Jo⸗ 

bann 
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hann Peter Titius, Profeſſor in Danzig, in einem lateini⸗ 
ſchen Gedichte von ihr geſchrieben: | 


GERTRVDIS s decimum pridem iubar addita Muf 15, 
Pallados & Phoebi ‚gloria quanta tui? 


Sonft hat Herr D. Sauerbrey ihrer in zwoen 1673 zu 
Leipzig gehaltenen Difputationen mit Ruhme gedacht. Paſch 
hat fie. fonft unter das gelehrte Frauenzimmer gezähler, und 
D. Paulini hat gleichfalls, in feinem philoſophiſchen Feyers 
abende, diefer preußifihen Poetinn das gebührende Lob bey⸗ 
geleget. Im vorigen Jahre hat man auch, im vierten Quar⸗ 
tale des zu Thorn herausfommenden gelehrten Preußens, 
ihren Lebenslauf, fo wie er bey ihrem Begraͤbniſſe Damals ver- 
fertiget worden, eingeruͤcket; ben welcher Gelegenheit denn 
and), in den gefehrten Leipziger Zeitungen, ‚von der Frau 
D. Mollerinn mir Ruhme Meldung gefehehen, O wie herr⸗ 
lich ift e8 deromegen nicht auch für ein Frauenzimmer, Pinen 
Namen zu verewigen, und ſich durch eigene Berdienfte einen 


unſterblichen Nachruhm zu erwerben! 
| Phyllis. 





UHR Das 


_\ 
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Das XXVII Stud, 


Den 5 Julius, 1726. 





Gäntber. 
O ungerechter Unterfcheid, 
Den Stand und Geld im Lieben feßen! 
Wie glücklich war. doch jene Zeit, 
Da jedermann nach Wunich gefrene ? 
Man mußte nichts von Rang und Schägen, 
. Doch mehr von Tren und Zaͤrtlichkeit. 





&: ift ein befondrer. Kunftgeiff der Romanfchreiber, wenn 
N fie gewiſſe Schriften erfinnen, die ihre Helden oder 
Heldinnen mit einem Demantringe in die Fenſter geſchnitten 
haben follen. Sie bedienen ſich deffelben, wenn ihre Liebha⸗ 
der und $iebhaberinnen auf Feine andre Weife ein geheimes 
Verſtaͤndniß unter einander haben koͤnnen. (ja fie richten, 
vermittelſt ſolcher Inſchriften, zumeilen ganz neue und fonder« 
bare Berwirrungen in ihren Erzählungen an, dadurch fie ihre 


Leſer vergnügen, und ſie begierig machen, den ganzen Ber- 


lauf und Ausgang der Begebenheiten zu wiſſen. Ich kann 
es frey geſtehen, daß mir dieſe Erfindung, vor vielen ande⸗ 


- zen, deren fich erwähnte Scribenten bedienen, gefallen habe: 


weil fie mir namlich fehr natürlich und wahrſcheinlich vorge- 
fommen. 

Ich ſelbſt hatte indeſſen noch niemals dergleichen Spu⸗ 
ren eines Liebesverſtaͤndniſſes in irgend einem Fenſter anges 
7 troffen, 
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troffen bis ich neulich in ein gewiſſes Haus kam, wo noch 
vor weniger Zeit ſehr viele, theils fremde, theils einheimi⸗ 
ſche Leute aus⸗ und eingegangen waren. Ich gerieth eben in 
ein Zimmer, darinnen ſich nach und nach viele Perſonen von 
beyderley Geſchlechte aufgehalten hatten: weil der vorige 
Hauswirth daſſelbe oftmals auf Monate, Wochen und ein⸗ 
zelne Tage vermiethet hatte. Als ich nun von ohngefaͤhr 
zum Fenſter heraus ſehen wollte ſo ward ich verſchiedener 
Worte, ja ganzer Zeilen gewahr, die mancherley Denkſpruͤche 
in ſich faſſeten, und meine Neugierigkeit trieb mich an, dieſel⸗ 
ben zu leſen. Das erſte, deſſen ich anſichtig ward, war deutſch 
verfaſſet, und hieß ſo: | 

Gluͤck, Verſtand, Gebuld und Zeit 

Macht oft aus Unmoͤg⸗ Moͤglichkeit. 


So ſchlecht die Poeſie des letzten Verſes war, ſo mohlgegrüne 
det kam mir der ganze Satz vor: wenn nur durch die Unmoͤg⸗ 
lichkeit Feine wahrhafte; ſondern bloß eine ſcheinbare Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu verſtehen iſt. Nichts iſt der Erfahrung mehr ge⸗ 
maͤß, als daß Dinge, die man anfaͤnglich, ihrer vielen Schwie⸗ 
rigkeiten halber, fuͤr unmoͤglich gehalten, doch endlich durch 
Klugheit und Gluͤck moͤglich werden; wenn man nur Geduld 
hat, die rechte Zeit abzuwarten. Doch wer weiß, was ſich 
derjenige, der dieſen Reim abgefaſſet, fuͤr wunderliche An⸗ 
ſchlaͤge auszuführen, mag vorgenommen haben! Auf der 
naͤchſten Glasſcheibe ftand folgendes: 


Der Wirth iff ein ic... 
" Ein Schelm kehrt mehr. bey ihm ein! ! 


Sch konnte mic) über diefe munderliche Mache des Lachens 
nicht enthalten. Es ift wahr, daß viele Gaſtwirthe mit ihren 
Sremdlingen fehr unbillig verfahren: aber was hilft es, fich 
Ä > Br wegen 
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wegen eines erliteenen Unrechts durch eine folche Schrift zu 
rächen, die Feinem zu Gefichte koͤmmt; als denen, die ſchon 
in den Klauen eines Betruͤgers ſtecken, und erwarten müfe 
ſen, wie hoch er feine Ungerechtigkeit bey ihnen treiben werde. 
Ich gerieth dabey auf die Gedanfen, ob nicht vielleicht alle 
Rachgier einigermaßen etwas Auslachenswuͤrdiges in ſich 


hätte ; ward aber bald darinnen geftörer, als ich nicht weit 
davon folgende franzöfifche Worte wahrnahm: 


Ah que Pamour m’accable! 
Oder auf deutſch: | 


Ach ‚wie fehr beſchwert mich doch 
Das verhaßte Liebesjoch! 


Elender Menſch! dachte ich, iſt dir die Liebe ein ri beſchwer⸗ 
. liches Weſen; warum befreyeſt dus dich nicht davon? Wer 
iſt fo thoͤricht, daß er ſich freywillig mit einer verdrüßfichen 
Sache ſchleppet? Wer zwinget dich zur Liebe! Thuſt du es 
nicht aus eigenem Belieben? Und warum ſchlaͤgſt du dir dieſe 
unruhige Neigung nicht aus dem Sinne, wenn ſie dir kein 
Vergnugen bringet? Ich hieng dieſen Gedanken noch weiter 
nach, und es beduͤnkte mich, als wenn ich gar nicht im 
Stande waͤre, mit einem ungluͤcklichen Verliebten ein Mit⸗ 
leiden zu haben. Mein Herz war ſo kaltſinnig bey dieſer 





Klage, daß ih mid für vollkommen unempfindlich hielt. 


Aber fiche, Faum hatte ich meine Yugen ein wenig in die 
Höhe gekehret, fo verſchwand alle meine Hartigkeit. Ich 
erblickte nämlich folgende Zeilen: | 


Ich liebe mit trauriger Seelen; 
Mais mon Ami, m'aimez vous? M.E.R. 


Sowohl 


Das fi eben und zwanzigſte Stüf, 245 


Sowohl die unzierlichen Zuͤge der Buchſtaben, als der Inn⸗ 
halt ſelber, uͤberfuͤhrten mich genugſam, daß die Unterſchrift 
den Namen eines Frauenzimmers bedeuten muͤßte; welche 
hierdurch ihrem Geliebten eine zaͤrtliche Zuneigung und ein 
bruͤnſtiges Verlangen nach ſeiner Gegenliebe zu verſtehen 
geben wollen. Der Vortrag dieſer Gedanken iſt ſo natuͤrlich, 
und der Ausdruck ſo beweglich, daß ich recht empfindlich da⸗ 
durch gerüßtet wurde, Die Vermifhung zwoer Sprachen ı 
ftellte mir den Affect diefer Schreiberinn noch lebhafter vor; 
denn warum würdefie, bey ruhigem Gemuͤthe, nicht lieber auf 
deutſch gefchrieben haben: Aber, mein Seliebter, feyd ihr 
‚ mie auch mit Liebe zugethan? Nein, ſprach ich bey mir ſelbſt, 
‚dag arme Kind ift bey diefer Schrift ihrer felbft niche recht maͤch⸗ 
tig geweſen. Die zärtlichfte Liebe ihres Freundes hat ihre Ge⸗ 
danken fo fehr befchäfftigee, daß fie nicht Zeit gehabt, an die 
Sprache zu gedenfen, darinnen fie ihm ihre Gemuͤthsverfaſ⸗ 
fung hat entdecken wollen. Ohne Zweifel wird fie fich die Hoff 
‚nung gemacht haben, daß ihr Geliebter an diefen Ort kom⸗ 
men, diefe Zeilen finden, und ihr eine geneigte Antwort darauf“ 
ertheilen würde. Was wuͤnſchte ich mehr, als daß ſolches 
wirklich geſchehen wäre, und wie gern möchte ich felber feine 
Begenerflärung allhier leſen! Ich ſuchte Hierauf, mie der grö- 
ßeſten Sorgfalt, an allen Fenftern des Zimmers nah: und 
ob ich wohl noch fehr viel ſeltſame Schriften fand, fo lie doch 
meine Befümmerniß es nicht zus, mich bey einer einzigen das 
don aufzuhalten. Endlich traf ich an einem ganz andern 


‚Senfter folgende frranzoͤſi ſche Verſe geſchrieben: 


Ce n’eft pas dans le rang füpräme 
Qu’on trouve les plus doux appas; 

Et fouvent un bonheur extreme . 
Eft plus für, dans un rang plus bas. 


23. Unter 
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Unter diefen vier'Zeilen fand unmittelbar: Mademoifelle 
M. E.R. gefchrieben, woraus ich alfofort abnahm, daß die⸗ 
felben an die vorige Flagende tiebhaberinn gerichtet wären ; 
welches id) fonft nimmermehr errathen hätte. Sch zeichnete 
mir diefe Antwort in meine Schreibtafel, und bach nachmals 
unſre Sehälfinn, Phylis,diefelben, unferen im Sranzöfifchen 
unerfahrnen Leſern zum DBeften, ins Deutfche zu bringen. 

Diefe Ueberfegung gerierh ihr folgendermaßen: 


Die Schönheit wohne nicht in. Palläften, 
Kein hoher Stand giebt Lieblichkeit; 

Und oftmals glückt es ung am beften, 
Denn man aus fihlechten Hütten frept. 


Es fiel mir anfänglich ſchwer, den Zufammenbang diefer Ant⸗ 
wort mie der oberwähnten Frage zu finden : daher es denn 
Fam, daß ich mich ganz und gar in diefem verwirrten Liebes“ 
handel vertiefte. Wie fchicke fich doch diefe Gegenerflärung 
mit jenem verliebten Antrage zufammen ? fragte ich bey mir 
ſelbſt. Roſimene, fo will ich die betrübte Liebhaberinn nen⸗ 
nen, fragt ihren Freund, ob er fie liebe? Er aber verfege 
darauf: Die vornehmften Perfonen find nicht allezeit die Lies 
bensmwürdigften: und es kann ung oft eine aus geringerm 
Herkommen überaus glücklich machen. Wie reimt ſich num 
dieſes zufammen ? Ä 

Meine wahrfcheinlichfte Muthmaßung war endlich fol⸗ 
gende: Roſimene müffe wohl ein Srauenzinmer von gutem 
Verſtande, oder gar eine Vornehme von Adel geweſen ſeyn; 
die aber dabey wenig Annehmlichfeiten befeffen. Ob ihr Ge⸗ 
liebter ihr am Stande gleich oder ungleich geweſen; das fonnte 
ich zwar nicht ergrübeln: fo vielfah ich aber, daß er ganz Faltfin« 
nig gegen fie geweſen; ; aber zu gleicher Zeit eine andre Schönheit 

u verehret, 
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verehret, die Roſimenen am Range ein vieles nachgeben 
muͤſſen. Daraus ſchloß ich nun, er habe ihr hiemit ſagen 
wollen: Es ſey vergebens fuͤr ſie, ſich um ſeine Gegenliebe zu 
bewerben, da ſie ſo wenig Reizendes an ſich habe. Ihr hoher 
Stand werde ihn niemals verliebt machen. Gute Eigenſchaf⸗ 
ten; nicht aber dag Gefchlecht und Herkommen, wären das⸗ 
jenige, was eine Perfon liebensmürdig machte. | 

Ich vermuthe von Feinem Menfchen was Boͤſes: wen 
nicht ausdrückliche Merkmaale vorhanden find, die mich dar 
von überzeugen. Folglich glaubte ich auch, daß Mofimene 
Feine unanftändige ; fondern eine züchtige Liebe gegen ihren 
Freund getragen hätte. Ich bedaurete alfo die zärtliche Lieb⸗ 
haberinn, daß die Natur ihr nicht fo viel Neigungen als Ems 
pfindlichfeie verliehen hätte, Ich beklagte fie, daß ihr vorneh⸗ 
- mer Stand ihr niche die gerihgfte Schönheit und Anmuth 
geben koͤnnen. Ja ich ward faft auf ihren Geliebten unmillig, 
weil er fo unerbitelich geweſen, fich, durch alle ihre Zaͤrtlich⸗ 
Feit, und duch eine fo herzruͤhrende Liebeserflärung, nicht zum 
Mitleiden beivegen zu laffen. 

Meine werthefte Leſer fehen wohl, Daß dieſe letzteren Berfe 
ſich fehr wohl ſchicken, dasjenige zu erläutern, mas Calliſte 
vor vierzehn Tagen gefehrieben. Sie hat damals gewiefen, 
daß fich eine rechrfchaffene Liebe nicht fomohl auf Geld und Gut, 
auf Armuth und Reichthum ; als vielmehr anf andere weit 
reinere Zuneigimgen gründe. : Und diefe bedenkliche Antwort 
eines umfonft Geliebten giebt mir iego Gelegenheit, zu zeigen, 
daß auch die Hoheit des Standes Feine wahrhaftige Bew 
knuͤpfung dee Gemuͤther zu wirfen fähig fey. | 

Was fonft bey dem männlichen Geſchlechte die Verdienſte 
find, welche fie ſich durch ihre Leibes- und Seelenkräfte zuwege 
bringen : das ift bey unſerm Gefchlechte die Artigfeie und 

24 Schoͤnheit. 
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Schoͤnheit. Haben num viele ſtaatskluge Leute gewuͤnſchet, 
daß in dem gemeinen Weſen der erbliche Adel abgeſchaffet; 
und die Verwaltung der hoͤchſten Aemter den geſchickteſten 
Leuten aufgetragen werden moͤchte, die ſich durch ihre eigene 
Tugend vor anderen hervorthun, und wenn ſie gleich aus dem 
niedrigſten Poͤbel ihren Urſprung haͤtten: ſo habe ich zuweilen 
gewuͤnſchet, daß unter dem Frauenzimmer allezeit diejenigen 
für Königinnen, Fuͤrſtinnen, Graͤſinnen und Fraͤuleins gehal⸗ 
gen werden möchten, die an ihrer Geſtalt einen Vorzug vor 
anderen häften. Gab dort. der fterbende Alerander, auf die 
Stage, mer fein Kronerbe feyn folle ? zur Antwort: Der 
Wuͤrdigſte! fo würde man einem Könige, der heirathen 
wollte, nothwendig die Schönfte ‚zur Gemahlinn vorfchlagen 


muͤſſen. Man hätte hiebey nicht zu beforgen, daß es der Prin- 


zeßinnen alsdann zu viel geben möchte, Die Schönheie ift 


eben fo fehr gemein niche; ohngeachtet es fehr viel mit⸗ 


selmäßige Geftalten giebt: die würden alsdann in die Claſſe 
des Adels fommen. Zudem würde auch Feine das Recht ha⸗ 
ben, ſich eher für eine Graͤfinn, Fuͤrſtinn und Königipn aus: 
zugeben, oder diefen Rang von anderen zu fordern, als bis fie 
wirflich einen folchen Bräutigam befommen hätte. Doch diefes 
find eitle Vorfchläge aus einer platonifchen Republik, weiche 
man feeylich niemals einführen wird : und ich breche um fo viel 
geſchwinder darinnen ab; weil ich befürchten muß, den übelges 
bildeten Theil meiner Mitſchweſtern dadurch zu erzürnen, 


Der Unterfcheid der Stände bleibe wohl ein für allemal 


eingefühtet, und die meiften Heirathen werden wohl; fo lange 
die Welt ſtehe, nach diefer Einrichtung vollzogen werden, 
Wenn nicht geoße Herren zuweilen eine Ausnahme von dieſer 
allgemeinen Regel machen, und Perfonen von fchlechtem Her 
fommen, um ihrer Annehmichtet balber ihres Ehebettes 

wuͤr⸗ 


vi 
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wuͤrdigen: ſo behaͤlt wohl der gewoͤhnliche Schlendrian ſein 
Recht. Was macht man nicht für ein Aufſehen, wenn etwa . 
ein Graf ein fchlechtes Fräulein; oder umgebehrt, eine hoch? 
gebohrne Graͤfinn einen gemeinen Edelmann heirathet? Wig 
empöret fich nicht der ganze Adel, wenn ein Cavalier ein Buͤr⸗ 
germaͤdchen, oder ein wohlgebohrnes Fräulein einen Mann 
aus unedlem Gefchlechte nimme ? Man follte denken, die Na⸗ 
tur haͤtte felbft unter uns den Unterſcheid gemacht, der doch 
bloß von dem Wahne der Menfihen herkoͤmmt. Ich bitte 
meine $efer allbier, die unvergleichliche Satire nachzulefen; 
die der große Canitz aus dem berühmten Boileau überfegt 
hat. Sonderlich find folgende Worte fehr nachdruͤcklich: 
Verflucht fen jener. Tag ! an dem ein eitler Tand 
Zuerft die Reinigkeit der Sitten weggebannt. * 
Als noch die zarte Welt lag gleichſam in der Wiegen, 
Durft einer ſich auf nichts, als auf die Unſchuld, triegen. - ; 
Das Volk war ganz vergnügt, und in Gefegen gleich, 
Verdienſt war Adels werth und galt ein Königreich. | 
Da fand man feinen Held, der ſich auf Herkunft flügte, .' - 
Und der nicht von fich ſelbſt, mit einen Stralen bligte, | 
Biß daß man mit der Zeit die Tugend fo verließ, - 
Daß man fie bürgerlich, das Lafter edel hieß. 

Am allerunerträglichften ift es, wenn im bürgerlichen Stande 
felbft ein fo großer Unterfcheid des Herkommens gemacht wird, 
Eines Doctors Tochter denket Wunder was fie vor einem an⸗ 
dern ehrlichen Rinde für einen Borzug hat. Und iftihr Freyer 

nicht gleichfalls aus doctorlichem Geblüte entſproſſen (dafern 
ich mid) diefes lächerlichen Wortes bedienen darf, um ein eben 
fo lächerliches Vorurtheil auszudrücken) fo giebt fie ihm gewiß 
in Gedanfen einen Korb. Meine Vorftellungen wider dieſen 

unzeitigen Hochmuth würden vielleicht fehr unfräftig ſeyn: 
wenn nicht die Natur felbft dawider zu eifern fehiene. Woher 
koͤmmt es doch, daß der vornehmſten leute Kinder nicht alles 
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zeit die Fhönften find? Die Natur flreieer felbft wider ihren 
Stolz, welcher oft unerträglich feyn würde, wenn die Einbil- 
‚bung auf ihren Stand auc) von einer guten Geſtalt unter: 
flüget würde. Nun aber fieht eine vornehme Monftrofa, 
daß eine fchlechte Pulchella ihr weit vorgezogen wird. Sie 
bemerft e8 gar zu deutlich, daß ihr großes Herfommen ihr 
wwar Ehrerbietung genug; aber Feine Siebe zumege bringen 
Tonne. Hat fie nicht große Mittel; oder einen Water, der 
einem Eidame, durch feine Gönner, Bebienungen oder andere 
Vortheile verfchaffen Farin: fo muß fie gar veralten. Finder 
ſich aber dennoch iemand, der fo thoͤricht ift, ein Frauenzimmer 
einzig und allein deswegen zu heirathen; weil ihr Bater einen 
großen Titel geführet hat: fo ift ein folcher Ehevergleich einer 
der allerabgefchmackteften, ‚die nur zu exdenfen find. Cs 
koͤmmt mie nicht anders vor, als wenn ich einen folchen Braͤu⸗ 
tigam fein Wort alfo anbringen hoͤrete: 


Mein gnaͤdiges Franlein, fie find zwar fehr haͤßlich von Anſe⸗ 
ben, und überaus unangenehm von Perfon, fü Daß es mir unmög- 
lich ift, fie zu lieben. Gie haben auch Fein Geld, wodurch ich mit 
forthelfen Fönnte ; folglich hatte ich licher eines reichen Bauers 
Tochter genommen, als fie. Allein, weil ihrer uralten Vorfahren 
einer ein fo wackerer Mann geweſen, daß man ihn für edel erklaͤ⸗ 
ret bat; fo daß fie von. der Zeit an, fich durch ein adeliches Don 
von anderm Frauenzimmer unterfcheiden Finnen, die nur bürger- 
lich heißen, obwohl fie fonft weit liebenswuͤrdiger find, als fie: fo 
bin ich enefchloffen, fie zu heirathen, und allen den Verdruß, dem 
wir uns einander in der Ehe verurſachen werben, gertt zu erdul⸗ 
den; damit nur die Leute nicht ſagen koͤnnen, ich haͤtte eine, mei⸗ 
nem alten Adel unanſtaͤndige, Heirath gethau. 


Die Anwerbung klingt ohne Zweifel ſehr wunderlich; 
indeſſen kann die Antwort der Braut gleichfalls nicht anders, 
als folgender maßen lauten: 
F Ich 
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Sch höre zwar, daß der Herr von N. mich gar nicht lieb hat, 
auch gewiß in feinem Epeftande verbothene Ausfchweifungen genug. 
vornehmen, und mir dadurch taufendfachen Verdruß erwecken wird; 
den ich auch mit einem gleichmäßigen Bezeigen zu erwiedern geſon⸗ 
nen bin. Indeſſen aber, weiler.an den dreyen Buchftaben V.O.N. 
die ich vor meinen Namen fehreibe, mehr Belieben gefunden, ald an 
aller Schönheit, und an allem Reichthume bürgerlicher Weibsper⸗ 
fonen: fo gebe ich ihm hiermit die Hand, und verfpreche ihm, mich 
inskünftige, ‚ungeachtet aller Zeindfeligkeit, die unter und herr⸗ 
ſchen wird, ſtets feine Gemahlin nennen zu laſſen. 


Fuͤrwahr ein herrliches Eheverbündniß ! oder deuefch 
zu fagen, ein folches, darüber einem billig die Haare zu Berge 
ftehen ſollten. " 

Sie, 


Das 
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zeit die fehönften find? Die Natur ftreitet felbft wider ihren 
Stolz, welcher oft unerträglich feyn würde, wenn die Einbil- 
dung auf ihren Stand auch von einer guten Geſtalt unter 
flüget würde. Nun aber fieht eine vornehme Monftrofa, 
daß eine fehlechte Pulchella ihr weit vorgezogen wird. Sie 
bemerfe es gar zu deutlich, daß ihr großes Herkommen ihr 
zwar Ehrerbietung genug; aber Feine Siebe zumege bringen 
Tonne. Hat fie niche große Mittel; oder einen Vater, der 
einem Eidame, durch feine Gönner, Bebienungen oder andere 
Vortheile verſchaffen kann: fo muß fie gar veralten. Finder 
fich aber dennoch) iemand, der fo thoͤricht ift, ein Frauenzimmer 
einzig und allein deswegen zu beirachen; weil ihr Bater einen 
sroßen Titel geführee hat: fo iſt ein -folcher Chevergleich einer 
der allerabgefchmackteften,, die nur zu erdenken find. Cs 
koͤmmt mir nicht anders vor, als wennich einen folchen Braͤu⸗ 
tigam fein Wort alfo anbringen hörete: 


Mein gnaͤdiges Fräulein, fie find zwar ſehr höflich von Anſe⸗ 
ben, und überaus unangenehm von Perfon, fo daß es mir unmög- 
lich iſt, fie zu lieben. Sie haben auch Fein Geld, wodurch ich mit 
forthelfen Fönnte ; folglich hatte ich lieber eines reichen Bauers 
Tochter genommen, als fie. Allein, weil ihrer uralten Vorfahren 
einer ein fo wackerer Dann geweſen, daß man ihn für edel erklaͤ⸗ 
ret bat; fo daß fie von der Zeit an, fich durch ein adeliches Don 
von anderm Frauenzimmer unterfiheiden können, die nur bürgers 
Tich beißen, obwohl fie fonft weit liebenswuͤrdiger find, als fie: fo 
bin ich entſchloſſen, ſie zu heirathen, und allen den Verdruß, den 
wir uns einander in der Ehe verurſachen werden, gern zu erdul⸗ 
den; damit nur die Leute nicht ſagen koͤnnen, ich haͤtte eine, mei⸗ 
nem alten Adel unanſtaͤndige Heirath gethan. 


Die Anwerbung klingt ohne Zweifel ſehr wunderlich; 
indeſſen kann die Antwort der Braut gleichfalls nicht anders, 
als folgender maßen lauten: 
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Sch höre zwar, daß der Herr von N. mich gar nicht lieb hat, 
auch gewiß in feinem Eheſtande verbothene Ausſchweifungen genug 
vornehmen, und mir dadurch taufendfachen Verdruß erwecken wird; 
den ich auch mit einem gleichmäßigen Bezeigen zu erwiedern geſon⸗ 
nen bin. Indeſſen aber, weiler.an den dreyen Buchflaben V.O.N. 
die ich vor meinen Namen fthreibe, mehr Belieben gefunden, ald an 
aller Schönheit, und an allem Reichthume bürgerlicher Weibsper⸗ 
fonen: fo gebe ich ihm hiermit die Hand, und verfpreche ihm, mich 
inskünftige, ‚ungeachtet aller Zeindfeligkeit, die unter und herr⸗ 
ſchen wird, ſtets feine Gemahlinn nennen zu Taffen. 


Fuͤrwahr ein herrliches Eheverbündniß ! oder deutſch 
zu fagen, ein ſolches, darüber einem billig die Haare zu Berge 
fteben follten. 

Iris. 
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Das XXVIII Stick. 


Den 12 Julius, 1726. 





| Canig. 

- Warum verlangen wir in fletem Glück zu weiden, 
Und wünfchen, was vorhin Fein Sterblicher gethan ? 
Entfalle ung denn fogar, daß wir viel beffer dran, 

Als taufend neben und, die unfern Stand beneiden.? 


Ä 9 ch halte keine Art von Leuten fuͤr unſeliger, als die ohn 
| Unterlaß etwas zu mwünfchen haben. Ad) hätte ich doch 
nur diefes! Ach hätte ich doch nur jenes! Oder, wenn ic) es 
fo weit gebracht hätte, als diefer oder 'der, fo wollte ich mic) 
gluͤcklich ſchaͤtzen das ift die gemeine Sprache aller derer, die 
zu diefer Gattung gehören. Ihr täglicher Seufzer iſt, reicher 
und vornehmer zu ſeyn, als fie find, oder doch nur in anderen 
Umſtaͤnden zu leben, als darinnen fie ſich wirklich befinden. 
Sie ſuchen auch) ihrem Misvergnügen einen guten Schein zu 
geben. Wenn ic) das Geld diefes Geizhalfes hatte, heißt es ; 
o wie herrlich wollte ichs anwenden! Wenn ich diefeg jungen 
Verſchwenders Erbfchaftin Händen haͤtte; o mie fleißig wollte 
ich feudieren! Wenn ich diefes vornehmen Mannes Ehren- 


. amt und Stelle hätte ; o wie viel Gutes wollte ich darinnen 


dem gemeinen Weſen ſtiften! 

Herr Nimmerſatt iſt ein ſolcher ewiger Wuͤnſcher, wenn 
ich ſo reden darf. Nichts von demjenigen gefaͤllt ihm, was er 
ſelbſt hat und beſizet: nur was anderen zu Theil wird, dag, 
das woͤchee er ſo gerne haben, als er das Leben hat. Die Vor⸗ 


ſehung 
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fehung hat ihm nichts reche gemacht. Er wuͤnſchet ſich immet 
andere Gaben der Seelen, andere Gliedmaßen des teibes, ein 
andres Gluͤck, andere Freunde, eine andre Vaterſtadt; je 
was das Thörichefte ift, auch fogar andere Aeltern. Matt 
wundre fich nicht, daß ich auch der Leibes und der Seelenbe⸗ 
ſchaffenheit ermähne : da doch die Selbftliebe iedermann zu 
überreden fcheint, feine Seele fey die Flügfte, und fein Leib der 
‚gefchicktefte von der ganzen Welt. Es ift in der That nicht 
anders. Er klagt über fein Gedächeniß, weil er fo leicht was 
vergißt; er Flage über fein Geſichte, über feinen Magen und 
über feinen Franflichen $eib. Und es ift faft Fein Menfch in der 
Stadt, mit welchem Herr Nimmerfatt nicht fehr gerne tau⸗ 
ſchen moͤchte; wenn es ſich nur thun ließe. 

Fraget ihr, ob er denn fo gar von allem Gluͤcke und von 
allen guten Eigenſchaften entbloͤßet fey? fo muß ich mie Nein 
antworten. Er iftein Menfch, dem Gore weit mehr Gutes 
verliehen hat, als vielen taufend anderen. Er erfenner eg 
aber nicht. Er vergleicht fich immer mit anderen, die, feiner 
Einbildung nad), glücklicher find, als er. Hier ſieht er ihre ges 
vingfte Vortheile durch eine Brille, und ihre haben. befindliche 
Beſchwerden durch ein verfehrtes Fernglas an. Daher 


koͤmmts, daß ihm jene fehr groß ; diefe aber ganz Flein-vor- | 


kommen, oder wohl gar unfichebar werden. Er glaubt immer, 
andere Leute ſeyn glücklicher als er; ob fie es gleich, feiner 
Meynang nach, nicht wereh find. Das Glück ift, feiner Re⸗ 
densart nach, blind: esgeht die Würdigften ganz unvermus 
thet vorben, und überhäuft hingegen die größten Thoren mit Ä 
den größeften Gütern. Hieruͤber murret fein unvergnügtes 
Herz. Mit diefen Gedanken martere fih Nimmerfatt Tag 
und Nacht. Wenn er des Morgens-anfftehe, fo wuͤnſchet er 
fich ein Paar Kammerdiener, die ihn anfleiden follen; "wenn 


er 
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er ausgehet, eine Schwimmerkutſche; ; wenn es Mittag iſt, 
eine herrliche Fuͤrſtentafel; Nachmittage einen angenehmen 

Zeitvertreib; und des Abends eine praͤchtige Schlafkammer. 

Kurz, alle ſeine Gedanken, die er pen Tag über bat, find nichts 
anders, als eine Kette von unzähligen Wünfchen. 

Es befuchte ihn leßtlich ein guter Freund, den ich, feiner 
tugendhaften Gemuͤthsbeſchaffenheit halber, Gutherz nennen 
will. Sie redeten anfanglicd) von verfchiedenen Dingen, bis 
fie ſchluͤßig wurden, einen Fleinen Spaziergang anzuftellen. 
Kaum traten fie zum Haufe hinaus, als ihnen ein gewiſſer rei⸗ 
her Mann begegnete. Er faß in einer Kutfche, und die davor 
gefpanneten Hengfte hatten fo viel Feuer und Much, daß 
ihnen der Herr im Wagen, nebft denen hinten aufitehenden 
Dienern, faft gar Feine empfindliche Schwere zu verurfachen 
ſchien. Sie trabeten fo ſchnell über die Straße, da die Fun 
Fen unter den Nädern aus den Steinen fuhren; und che man 
dem Wagen recht nachfehen konnte, fo mar er ſchon etliche Gaf 
fen lang vorbey. Seht doch! Here Gutherz, ſprach Nim⸗ 
merfatt, febe doch, ich bitte euch um Gottes willen, dieſen 
Menſchen an! Wie fo? verfeßte jener, es ift einer unferer 
vornehmſten Kaufleute; kennet ihe ihn nicht ? Was werde 
ich ihn nicht kennen, ermwiederte diefer. Aber was meynt ihr? 
if er eines ſolchen Gluͤckes wohl würdig, als er vor fo vielen 
taufenden befißet? Der Müßiggänger weiß von Feiner Arbeit. 
Bon Sugend auf ift er in aller Zärtlichfeit erzogen. Hernach 
ift er mic vollen Beuteln und offenen Wechfelbriefen durch alle 
polite Provinzen von Europa gereiſet. Jetzo iſt er zuruͤck ge⸗ 
kommen. Sogleich hat er einen großen Staat zu führen an« . 
gefangen, und nunmehr heirathet er auch eines der artigſten 
Stauenzimmer, die wir bo uns haben. Was dünfer euch 
wohl davon ? 

Hm 
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Herr Gutherz hörte diefe Rede mit Gelaffenheit aus: 
doc) als er. aufhörete, und ihm fteif ing Gefichte fah, um feine 
Mennung darüber zu vernehmen; fo mußte er nicht, was er 
ihm antworten follte. Ich weiß nicht, mein Freund, fagte er. 
deswegen, mas ihr, eigentlich haben wollet. Erklaͤret alfo eure 
Gedanken etwas beffer. Nimmerſatt ward faſt ungeduldig 
über diefe vermennte Einfalt feines Gefährten ; darum fieng _ 
er mie einer etwas ungeflümern Sprache-an: Begreifet ihr 
denn nicht, daß andere ehrliche Leute diefer überaus glückfeli« 
gen Umſtaͤnde weit wuͤrdiger wären, als diefer Mann? Wo⸗ 
mit hat er fich denn in der Welt hervorgethan? Womit ver« 
dienet er, daß ihm alles Reverenze macht ? Was hat er für 
ein Recht, in verguͤldeten Kutſchen zu fahren, da andere feines 
gleichen zu Fuße gehen? ja daß ic) es rund heraus fage, 

warum hättet ihr, oder ich felbft, nicht eben die Geſchicklichkeit, 
ein folches Anſehen zu machen? Genug, genug, gab Herr 
Gutherz zur Antwort: num verftehe ich ſchon, was ihr mey⸗ 
net. Ihr ſeyd misvergnuͤgt, daß ihr nicht an feiner Stelle . 
fie: denn mas mic) anbetrifft, fo gläube ich nicht, daß es euer 
Ernſt ift, mir diefe Umſtaͤnde anzuwuͤnſchen. Ihr felber wuͤn⸗ 
ſchet euch fein Gluͤck, und hierinnen ſeyd ihr ſehr von mir un⸗ 
terſchieden. Ja ich glaube auch, daß ihr etwas unbedachtſam 
geredet habt, wenn ihr auf ihn ſo ſehr losgezogen. | 
Geſeettzt, er wäre nichts beſſer, als wir; gefeßt, er hätte 
nichts gelernet, womit er fein Brod verdienen Fönnte, wenn er 
an unſrer Stelle wäre: genug, daß ihn die Borfehung in alle 
diefe Umſtaͤnde gefeger hat, die für ihn fo vortheilbaftig find.- 
She werdet ja wiſſen und glauben, daß die Schiefung eines 
vollfonmen weiſen Wefens diefe ‘Welt regieret. Iſt diefes 
gewiß, wie es denn wahrhaftig ift; fo koͤmmt ja nichts von 
ohngefaͤhr. Yes, was ihr und ein ieder beſitzet; alles, be 
| Ä nn | euch, 
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euch, mic, und allen übrigen Mertfchen, begegnet, das iſt ung 
fo zugedacht. Wolle ihr nun wider den allechöchften Geiſt 
murren, der diefes ſo, und nicht anders, für gut befunden hat? 
BGlaubet nicht, daß es euch nüslich ſeyn würde, wenn ihr ſelbſt 
in den Umſtaͤnden diefes reichen Menſchen waͤret. Wäre dies 
ſes; gewiß, derjenige, der allezeit das Gute gern austheilet, 
and feine Gefchöpfe fo glücklich macht, als es ihm möglid) iſt, 
der wuͤrde euch diefes eingebildete Glück nicht verſaget haben. 
Koͤnnt ihr es gleich nicht zuvor fehen, was euch bey einer fol- 
chen Lebensart für Befchwerden wuͤrden getroffen haben, die 
eure geroünfchte Gluͤckſeligkeit gaͤnzlich gehindert hätten: was 
iſt es Wunder? Wie viel Dinge find nicht ſchon gefcheben, 
die ihr nicht zuvor gefehen? Gore ſieht viel weiter, als ein 
Menfh. Euer Zuftand ift fo bequem für euch; als.der Zus 
fland diefes reichen Junkers für ihn if. Gebet nur auf das 
Gute Acht, was ihre wirklich befigee. O wie vieles werdet ihr 
antreffen, welches auch euch, ohn euer Verdienft, wiederfahren 
iſt. Genießt deflelben mit einer ruhigen Zufriedenheit; und 
quaͤlet euch niche mie vergeblichen Wünfchen. Erkennet die 
Güte deffen, der euch fo viel Gutes ertheilet hat; laſſet aber 
feiner weiſen Borfehung die Freybeit, einem ieden zu geben, ſo 
viel ſie will. 

Wenn ich ſelber ein ſo misvergnuͤgtes Herz durch gute 
Vorſtellungen zurechte bringen ſollte, ſo wuͤßte ich mich keiner 
beſſern Gruͤnde zu bedienen, als derjenigen, die Herr Gutherz 
feinem Freunde vorgetragen. In der That wiſſen diejenigen, 
die ſo, wie Nimmerſatt, geſinnet ſind, nicht, was ihnen zu⸗ 
traͤglich oder gut iſt. Sie wuͤnſchen ſich, wie Midas, daß ab 
[e8; was fie anrühren, zu Golde werden möge. Wenn es nun 
gefchieht, was fie wuͤnſchen; fo fehen fie allererft, daß ſie Hun⸗ 
gers ſterben muͤſſen, wo nicht ihr thoͤrichter Wurſch baid wider⸗ 

rufen 
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rufen wird. Durch diefe Babel haben die Fingen Alten das un⸗ 


befonnene Verfahren der Misvergnügten abgefihildert; und 
in der That volllommen geteoffen. Alle diejenigen, die fich dag 
wuͤnſchen, was fie nicht haben, auch nach ihren Umſtaͤnden 
nicht erlangen koͤnnen, die wollen Elüger feyn, als der Herr 
Aber alles. Zum wenigſten meynen fie, er fen nicht gütig ges 
nug gegen fie gemefen: ba boch der allerunglüdlichfte Menfch 
ünter der Sonnen, nöd) weit mehr Gutes aus feiner Sand 
empfängt, als er verdienet. 

Epiftetus, der befannte griechiiche Weltweife, ſchreibet 
in ſeinem guͤldenen Handbuche, im dreyzehnten Capitel: 
* Verlange nicht, daß alles, was geſchieht, nach deinem Wun⸗ 
® che geſchehen ſolle; ſondern wenn du klug biſt, fo wolle 
“ vielmehr, daß alles fo geſchehe, wie es wirklich geſchieht. 


Konnte nun ein weifer Mann, durch die bloße Vernunft, eine 


fo herrliche Vorfchrift geben; da er doc) gewiß lange nicht fo 
gut, von der weifen. Regierung Gottes über die Welt, unter: 
richtet war, als wir Chriften: was follten denn wir nicht thun, 
die wir ein größeres Licht haben ? Ich enthalte mich bier der 
Gründe, die eigenelic) für die Gottesgelehreen gehören. Ich 
will num noch mie dreyen Worten zeigen, wie unvernünftig 
diejenigen an fich felbft handeln, die fich faft ieden Augenblick 
Dinge wünfchen, die fie doch, ihrem eigenen Begriffe und Ges 
ſtaͤndniſſe nach, niemals erlangen werden. 

Niemand ift glücklicher, als wer ein beftändiges Ver⸗ 
gnügen empfindet. Niemand empfindet ein beftändiges Ver⸗ 
gnügen, als wer an ſich wahrnimmt, daß er täglich an Sees 
len⸗ Seibes- und Gluͤcksguͤtern mehr und mehr zunimmt, und 
alfo von einer Vollkommenheit zur andern ungehindert fort- 
ſchreitet. Daß diefes die wahre Quelle eines vechtfchaffenen 


Vergnuͤgens fey, das ift ſehr leicht zu degree Denn weil 
II. Th. R wir 
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wie ung felbft natürlicher Weiſe alles Guse goͤnnen; fo ers 
freuen wir ung über nichts fo fehr, ale wenn uns daffelbe wirk · 
lich zu Theil wird. Wie kann num derjenige diefe Freude und 
dieſes beftändige Vergnügen empfinden, der auf diejenigen 
Güter, deren er täglich eheithaftig wird, nicht Acht bat; der es 
nicht mit Aufmerkſamkeit erwaͤget, mas ihm nach. den Ums 
ſtoͤnden, darinnen er fic befindet, nach und nach für Erferme 
ni, Klugheit, Vernunft, Tugend, Gefimdheit, Schönpeit, 
Stärke, Ehre und Vermögen zu Theil geworden. Diefes thut 
aber ein folcher Nimmerſatt niche. Auf das Gute, was er 
befiget, ſieht er nicht; folglich empfindet er auch das Vergnuͤ⸗ 
gen nicht, was ihm Daraus entftehen koͤnnte. Ex ſieht nur auf 
das Gluͤck anderer Leute, welches er nicht erlangen kann; weil 
es fich, nad) dem Zufammenhange aller Dinge, für ihn nicht 
geſchicket hat. Darüber quälet er ſich nun, und mache fich fein 
geben ohne Noch verdrießlich: denn iedervergebliche Wunfch, 
den er thut, ift eine neue Marter für ihn; und iedes fremde 
Gut, was er ſelbſt nicht Haben kann, gehe ihm als ein zwey⸗⸗ 
ſchneidig Schwerdt durch die Seele. O wenn fich doch diefe 
Midas Brüder-nicht felbft ins Unglück ſtuͤrzen —5 — ! 
Satire. 


. Das 
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Das XXIX Stuck. 


Den 19 Zulius, 1726. 





Vogel. 
Deutſchland hat zwar einen Lutherum; 
ber noch feinen Homerum: 
Einen rechtſchaffnen Propheten ; 
Aber noch feinen rechtſchaffnen Poeten, 
Doch mın thut Gott erwecken frep, 
Einen Vögel, der ohne Schen . 
Zum deutfchen Poeten gekroͤnet iſt 
Bon großen Leuten dieſer Friſt. 





U heutige Wele ift gang unerträglich, wenn man diejes 
nigen Poeten, bie einmal das Glück gehabt, ihr zu ges 
fallen, ein wenig auf die Probe ſtellt, und alsdann befindet, 
daß fie in ihren beften Meifterftüclen fehr wenige, oder wohl 
gar Feine taugliche Zeilen gefchrieben, Der Pöbel ſowohl, als 
die Halbgelehrten, bewundern ein iedes kahles Blatt, das, außer 
den Reimen und der flüßigen Schreibart, weder Verftand 
noch Geift in fich hat. Und es ift unmöglich, ihnen diefe Hoch⸗ 
achtung, gegen ſolche nichtswuͤrdige Dinge, aus dem Kopfe 
zu bringen; man mag das abgeſchmackte Weſen derfelben 
noch fo handgreiflich vor Augen ftellen. 

Bor etlichen Tagen war ich in einer'zahleeichen Gefell- 
fchaft von mancherley Perfonen, männliches und weibliches 
Geſchlechts, darunter fich auch fehr viele Liebhaber der Poefie 
| befanden. Etliche neue Beiden die auf eine nunmehr welt« 

_ Fündige 
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Fündige traurige Begebenheit verfertiget worden, gaben Ge⸗ 
legenheit, daB auch fehr vielerley andere poetifhe Sachen 
zum Vorſcheine gebracht, und verfchiedentlich beurtheilee wur⸗ 
den. in ieder lobte feinen Poeten, und erboth fich faft, aus 
Eifer für-deflen Ehre, ieden Fehler deflelben mie einem Gulden 
zu bezahlen. Unter diefer Gefellfchaft erhub fich endlich ein 
-junger Gelehrter, der ſich auf die Weltweisheit und freyen 
Künfte, wie ich hernach hörte, mie Fleiß geleget, und alles, was 
die Alten und Neueren Sinnreiches gefchrieben, mie Berftand 
und Nachfinnen gelefen harte. Er erhub fich, fage ich, unter 
Diefer Menge-eingebildeter Kenner von Wis und guten Ein- 
fällen, und warf ſich zum Richter aller von ihnen fo fehr ger 
rühmten Bersmacher auf. Wieift es möglich? fprach er, daß 
fo viel verftändige Leute, als ich in diefer Gefellfchaft beyfam- 
men fehe, an den meiften diefer Gedichte einen Geſchmack fin« 
den Fönnen? Wie elend find doch die meiften diefer Helden- Lei⸗ 
chen- Hochzeit und Scherzgedichtenicht eingerichtet ? Wie un⸗ 
achtſam fehreiben doch diefe berufne Poeten in ihren Werfen? 
Wie forglog find fie nicht, im Abfehen auf die Richtigkeit, for 
wohl der Gedanken als der Sprache ? Iſt auch wohl eine 
Strophe zu finden, darinnen nicht entweder grammatikalifche 
Schniger ; oder unerhoͤrte neugebackene Nedensarten ; oder 
falfche und ſchwuͤlſtige Gedanken ; oder Findifche Wortfpiele; 
oder ganz finnlofe Geſchwaͤtze zu finden wären? Und indem 
er diefes fagte, nahm er einen "Bogen, und ein poetifches Trac 
taͤtchen nach dem andern, und zeigte der ganzen Verſamm⸗ 
- fung, daß er nicht aus Uebereilung oder Haß; fondern mit 
wohlgegründeter Ueberlegung, alfo geurtheilet hätte. 
Man ſah ſich unter einander halb zornig und halb bes 
ſchaͤmt an; und niemand mußte etwas rechtes hervorzubrin⸗ 
gen, womit er feinen poetifchen Helden hätte vercheidigen koͤn⸗ 
nen. 
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sten. Endlich) fieng der Gelehrtefte unter ihnen an: En, man 
möffe gleichwohl die Poeten fo feharf nicht beurtheilen; mer 
würde fonft einen Bers zu machen fähig ſeyn, wenn man iede 
Sylbe, ja alle Buchitaben auf der Goldwage abwegen follte? 
Wir Deutfchen wären ja ohnedem an folche ſtrenge Geſetze 
nicht gebunden, als die alten Griechen und Roͤmer, oder die 
heutigen Franzoſen. Wir waͤren von Alters her ein freyes 
Volk geweſen, und unſere Dichter thaͤten ſehr wohl daran, daß 
ſie ſich von keinem Critiko ein ſolch ſklaviſches Joch auflegen 
Gießen. Meinetwegen, antwortete ihm Here Witzlieb: wenn 
es den freyen Deutfchen fo beliebt; fo kann ihnen niemand dies 
ſes Recht fireiig machen. Ohne Zweifel find fie Herren in 
ihrem Sande, Aber es frage fich bier gar nicht : Wie weit 
fich unfer Anfehen, im Abfehen auf diejenigen Scribenten, er⸗ 

ſtrecket, die fich ein ieder zu feinem Vergnügen erwählet? Ein 
ieder mag ſich einen nach feiner Phantafie ausfuchen, und fich 
ſo lange daran ergegen, als es ihm beliebe. Es fragt ſich aber: 
Ob wir mit allem unferm Belieben, was wir daran finden, 
mit allem Benfalle, den wir folchen Bersmachern geben, es 
wohl zumege bringen Fönnen, daß dasjenige, was fonft ein 
MWortfpiel, Schwulft oder ein Unſinn fenn würde, ein ſinnrei⸗ 
«her Einfall oder ein fehöner Gedanke werde? Einen Schwulſt 
nenne ich, ſprach er, was fonft die Sranzofen Phoͤbus, und 
die Engelländer Bombaft nennen: ein Unſinn aber heißer 
bey erwähnten Nationen Galimatias und Nonfenfe. Was 
duͤnkt ihnen, meine Herren, von diefem neuen Gedichte? Tape 
ums doch iede Zeile unterfichen, bie fie für ſcharfſinnig, für 
wigig und ſinnreich halten; iede unrichtige Redensart, die fie 
neu nennen; ieden Miſchmaſch von Gleichniſſen, den fie als 
eine fhöne Metaphore loben; und endlich alle die ſchwuͤlſtigen 
Anepehctungen ganz gemeiner m ‚ ‚welche fie für = 
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hohe Schreibart ausgeben. Laßt uns dieſelbe unpartheyiſch 
pruͤfen, und mit einer gelaͤuterten Vernunft in ihr Innerſtes 
dringen. Wie? meine Herren, ſind ſie ſo unwillig, ihr Gold 
an den Probierſtein kommen zu laſſen? Es muß gewiß mit 
unſeren Poeten ſehr ſchlecht beſtellet ſeyn, weil ſie ſich ſcheuen, 

ihre Gedichte einer gruͤndlichen Unterſuchung zu uͤberlaſſen! 
Ich erfreuete mich herzlich, daß dieſer geſchickte Menſch 
die Patronen der gemeinen Reimenſchmiede ſo herzhaft angeiff, 
und ihre Fehler fo glücklich entdeckte, daß die ganze Geſellſchaft 
fie erkennen mußte. Indeſſen fand ſich doch ein Frauenzini⸗ 
mer, welches fich feinem Urtheile widerfegte, indem es dafuͤr 
hielte: Here Witzlieb koͤnnte zwar vielleicht eine gute Einfiche 
in dergleichen Art von Schriften haben; aber er muͤſſe ſich 
doch) nicht ganz allein für Elug halten. Es wären gleichwohl 
viel andere gelehree Leute, die nichts an allen diefen Poeſien 
auszufegen fanden. Unter andern fönnte fie den Herrn Doctor 
N. == nennen, einen Mann, der gewiß in. der ganzen Stade 
feiner Gelehrfamfeie halber befannt wäre. Diefer ließe ſich 
gleihmwohl ein iedes Blatt von diefem oder jenem Poeten, ſo⸗ 
bald es nur unter der Preffe hervor Fame, bringen, und läfe es 
mit dem größeften Bergnügen wohl erlihemal duch. Ein 
Doctor, NB. ein Doctor müßte es doc in Wahrheit auch 
wohl verftehen! Herr Witzlieb that, als wenn er diefen Eins 
wurf nicht hoͤrete, weil er aus Befcheidenheit einen fo berühm- 
ten Mann, aud) in diefer Gattung der Gelehrſamkeit, Feiner 
Unwiſſenheit befehuldigen wollte; fonderfich in einer fo großen 
Geſellſchaft. Darum nahın derjenige, der dem erwähnten 
Frauenzimmer am nächiten faß, das Wort, und verficherte fie: 
Daß iemand gar wohl ein guter Gottesgelehrter, Juriſt und Arzt 
feyn Fönne, ohne von den freyen Künften mas gruͤndliches zu 
verſtehen; ja daß in der That die meiften Gelehrten noch feinen 
beflern 
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beffeen Geſchmack in dergleichen Dingen hätten, als die Un⸗ 
Selehrten, welche ihre Ohren nur an dem Klange der Reime 
Fügelten, aber ganz unfähig wären, den Inhalt zu prüfen. 
| Ich frolockte nunmehr gegen einige aus diefer Verſamm⸗ 
fung, mit welchen ich fonft von dergleichen Dingen gefprochen 
batte,daß fie doch endlich einmal gehöret hätten, wie auch an⸗ 
dere gelehrte Leute, wider den verberbten Geſchmack des Pöbels 
eiferten; und zwar folche, welche mehr Fähigkeit hätten, den 
eingebildeten Poeten ihre Schwäche zu zeigen, als ich, In⸗ 
deſſen brachte man noch immer mehr poctifche Werke zuſam · 
men, um des Herrn Witzliebs Gutachten darüber zu ver⸗ 
nehmen, (Es waren auch die drey neueſten mit darunter, 
welche niche langt zum Vorſchein gefommen find: nämlich 
das Heldengedicht auf sin gewiſſes fürftliches hohes Haupt in 
Niederfachfen.; die Gedichte der Frauen Annd Rupert 
Fuchſinn, und der dritte Theil von der Poeſie der Niederfach« 
fen. Kaum hatte er dag erfte ergriffen, als er es aufmachte 
und uns den Titelvorlag: Ein fürtreffliches und wohl aus⸗ 
gearbeiteteg Heldengedicht sc. Hier Fonnte er fich unmögs 
lich des Sachens mehr enthalten s O, rief er endlich, fein Dies 
zer, Herr Marktſchreyer! 
Ich muß ja ein Poet, bey allem Henker fepn, 
Und fünge gleich Hans Sache durch mich ein Liebelein ! 
Welche Worte, 100 ich nicht irre, irgendwo in Guͤnthers Ges 
‚Dichten ſtehen. Er ſetzt gleich Hinzu, warum er gleichfam dieſe 
Ueberſchrift über diefes fürtreffliche und wohl ausgearbeitete 
Heldengedicht geſetzet: weil nämlich der Titel felbft ſchon ſo 
viel Aehnlichleit mie Hans Sachſens Büchertiteln hätte, 
So beißt es auf dem erften Theile feiner Werke: “ Sehe 
«« ‚herrliche, fchöne und wahrhaftige Gedichte, geiftlich und 
* weich, allerley Art, als ernftliche Tragoͤdien, lijebliche Co⸗ 
R4 moͤdien⸗ 
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« möbien, ſeltſame Spiele, kurzweilige Gefpräche, ſehnliche 
« Kiagreden, wunderliche Fabeln, ſammt anderen laͤcherlichen 
“Schwaͤnken und Poſſen, sc" Was fehle unſerm neuen 
deutſchen Virgil, fragte er, an Praleren, als daß er nicht auch 
nach dem Mufter feines nürnbergifchen Anherrn darımter ges 
ſetzet: Durch den finnreichen und weitberühmten N. N. 
Man wollte Heren Witzlieb einer.Uebereilung ‚befchuldigen, 
weil er aug der bloßen Weberfchrift von dem Buche felbft ein 
Urtheil abfaffere. Allein er rechtfertigee fich bald, als. ex die 
eriten zwanzig Verſe deffelben laut vorlag, darinnen Fein ein« 
ziger von den Anmefenden weder etwas Fürtreffliches noch 
etwas Wohlausgearbeitetes finden konnte. Er forderte dero« 
- wegen Feder und Tinte, und ſchrieb auf das Vtelblatt dieſes 
Buches mit Erlaubniß des Beſitzers: — 


Muß diefen auch der Geiſt der Meiſterſaͤnger rühren, 
Der feine Griffe weiß, und mit dem Hübner fpielt, 
And feinen Funken Trieb in ſeinem Buſen füple? 


Es wäre Schade, feßte er hinzu, wenn der Herausgeber dei 
Poefie der Niederfachfen aud) diefem feinem Sandsmanne die 
Ehregethan hätte, fein fürtreffliches und wohl ausgearbeitetes 
Heldengediche mit einzuruͤcken. Er ergriff derowegen dieſes 
Buch und blaͤtterte es eifrigſt durch, um zu ſehen, ob er es auch 


dDarinnen finden würde, Er war vergnuͤgt, als er es nicht au⸗ 


traf, und die berühmten Namen, welche über den meiften Ge⸗ 
dichten in diefem Buche flunden, Eonnten ihm freylich nicht zu 
ſchlechten Sachen Hoffnung machen. Eins wunderte ihn nur. 
Warum man nämlich Herrn Pietſchen unter die Niederſach⸗ 
ſen gezaͤhlet haͤtte: da es doch ſattſam bekannt waͤre, daß er ein 
gebohrner Preuße ſey, und auch noch ietzt in ſeinem Vaterlande 
eb. vu folche Weiſe, prech er, Fan man auch inskuͤuftige alte 
Cur⸗ 
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Cur⸗ und Siefländer, ja felbft die Poeten aus Holland und aus 
allen vereinigten Provinzen, zu Miederfachfen machen. Als 
man aber eine Beurtheilung etlicher Gedichte von ihm for« 
derte, ſchlug er das Buch von ohngefähr auf, und traf ©. 334 
ein franzoͤſiſches Gedicht auf den Tabak an, darauf gar viele 
deutſche Lieberfegungen deffelben folgeten. 

Sch nehme mir die Freyheit, fein Urtheil davon hierher 
zu feßen, theils, toeil er es fehr befcheiden vortrug; theils, weil 
der großen Anzahl untadelicher Gedichte, fo in diefer Samm⸗ 
lung vorfommen, nichts von ihrem Ruhme entgebet, wenn 
gleich diefe Meberfegungen nicht glücklich gerathen wären, 
Das Gedicht ift auf den Taback gemacht, und fängt ſich an: 
Doux charme de ma folitude, etc. Weberhaupt, mennte 
Herr Wißlieb, wäre anden fechs erften Ueberfegungen aus⸗ 
zufeßen, daß fie fich in einer fo ſcherzhaften Sache, als der 
Innhalt diefes Tabacksliedchens ift, der langen und majeſtaͤ⸗ 
tifchen alerandrinifcyen Gattung ; oder doch einer ungewiſſen 
Artvon Berfen bediener hätten, Die ſiebente Heberfegung hätte 
alfo hierinnen einen Borzug, weil fie Feine längere Artvon Ber 
fen hätte, als das Original. In der erften fchien ihm das Wort, 
Zeitvertreiben, anftart Zeitvertreib, eine Neuerung zu ſeyn. 
Der Seelen Schwermuthsdampf im Ru zerftäuben,war 
ihm eine Ausdruͤckung, die ganz wider den guten Geſchmack liefe: 
angefehen folche Zmwitterwörter, die aus Sachen und Gleich⸗ 
niſſen zufammen gefeßtfind, bey Feinem reinen umd natürlicher 
Dichter, zum Exempel Sanigen, Beflern, viel weniger bey 
- den Alten, angetroffen würden. Du Eannft mir Freude 
geben, mar, feiner Meynung nach), undeutſch; Freude erwec⸗ 
Een, Freude machen, fage man wohl; aber nicht, Freude 
geben. : Ein Spötter würde gewiß fagen, diefen Vers hätte 
der Reim, und niche der Dichter gemacht. Der Sag, daß der 
Rs Rauch 
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Rauch den Tabak in die Lüfte führe, und fich, als ein Blitz, 


‚aus feinen Augen verliere; fchien ihm, zweyerley Fehler in fich 


zu halten. Das erfte ftünde im Franzöfifchen nicht; wäre 
auch, entweder ganz falſch gedacht, oder doch unrichtig ausge 
druͤcket. Der Rauch ſteigt zwar von dem Taback in die Luͤfte; 
aber daß er den Taback mit ſich in die Luft fuͤhre, das glaubt 
und ſagt auch Fein Menſch. Daß der Rauch ſich als ein Blitz 
aus den Augen verliere, ſtuͤnde zwar im Grundtexte; aber es 


. wäre nicht wahr. Es verlöhrefich ja nichts plöglicher aus dem 


Geſichte, als ein Blitz; allein im Gegentheile faft.nichts lange . 
famer, als der Tabacksrauch, welcher ſich ganz wölficht in dem 
Zimmer herum zieht, immer bläffer und bläfler wird, bis er 


endlich unvermerfe unſichtbar wird. Haͤtte fich alfo ja der 
* Meberfeger einige Freyheit nehmen wollen, etwas zu ändern; 


wie er es denn wirklich gethan : fo hätte ers hier chun follen, 
wo ein unaͤhnliches Gleichniß einen falſchen Gedanken verux · 


ſachte. 
Tu remets dans mon fouvenir, 
. Ce qu'un jour je dois devenir, 


. war, feiner Mennung nach, fehr fchlecht ‚gegeben: 


Du laͤſſeſt mir mein End’ in deinem Wefen ſehen. 


- Der Franzofe fagt: Du bringft mir in den Sinn, was ich 


dermaleinft werden muß, nämlich Staub und Afche. Heißt 
denn das, fein Ende in dem Weſen des Tabacks fehen? Aber 
das hat wiederum der Reim gethan. Nun koͤmmt der Schluß, 
darinnen das Beſte ftecken follte, welcher aber fo, wie in dem 
übrigen, ganz unrecht überfege iſt. Das Original heißt: 
Et vifiblement j Japergois, 
. Quand des yeux Je ſuis ta fumee, 
Qu’il me faut Ann, comme toi. 


Das 


Das neun und zwanzigfte Stüd. 267 


Das ift: Und wenn ich deinen Rauch mit den Augen dere 
folge; fo fehe ich ganz augenfcheinfich, daß ich, wie Du, 
vergänglich bin. Der Ueberfeger aber fagt ganz was anders; 
Daß ich, als Afche, die nur Feuer mit fich führt, 
Wenn ich noch eine Zeit den Dünften nachgefpurt, 
Werd eben fo, wie du, im Augenblick zergehen. 
oben auch noch ein Fehler wider die reine Poefie,und einer 
wider die Sprache mit untergelaufen; daß nämlich das Woͤrt⸗ 
chen die vor dem Abſchnitte ſteht, da es doch zum Folgenden . 
gehört; die Redensart aber, noch eine Zeit, ift verſtuͤmmelt, 
indem es, auf gut deutfch, eine zeitlang beißen ſollte. 

Die Anmerkungen über die erſte Ueberſetzung find mie 
fo meitläuftig gerathen, daß ich abbrechen muß. Aus dieſer 
Probe koͤnnen indefien meine Leſer fehen, mit tag, für einer 
Schärfe Herr Witzlieb alle übrigen geprüfet habe. Endlich 
muß ich auf das dritte Buch noch kommen, deflen ich vorhin 
gedacht habe. Es war die Poefie eines Frauenzimmers, da- 
von ich um fo viel begieriger mar, fein Urtheil zu vernehmen, 
ie mehr ich mich gefreuer hatte, daß fich wiederum ein neues 
Erempel eines gelehrten Srauenzimmers gefunden. Er bes 
kuͤmmerte fich erftlich um ihre Perfon, und fand, daß fie zus 
Elbing, in Preußen, gebohren, hernach an einen Priefter ver» 
heirathet worden, und vor wenig Jahren im Sranfenlande 
geftorben wäre. Bey diefer Gelegenheit verwies er es ber 
Tadlerinn Phyllis, daß fie in ihrem letzten Stücke, da fie den 
Lebenslauf einer andern preußifchen Poetinn erzähler, dieſer 
Frau Fuchſinn mit Feinem Worte gedacht : er wußte es aber 
nicht, daß ich felber mit in der Gefellfchaft zugegen wäre. Cr 
blaͤtterte faft das ganze Buch mit vielem Vergnügen ducch, 
und bemerkte es allemal, wenn er eine ſchoͤne Stelle darinnen 
wahrnahm, welches denn faft auf allen Seiten geſchah. Wir 

reisten 
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reisten ihn alle, er möchte doch feine feharfe Beurtheilungs⸗ 
kraft auch Bier blicken laffen: allein er ſchlug folches beftändig 
ab; vorgebend, die Gefälligfeit gegen das weibliche Geſchlecht 
erlaube ihm ſolches niche ; zudem fo Fönne man von einem 
Frauenzimmer ben weitem fo viel nicht fordern, als von Män- 
nern, die ſich für Meifter in der Kunft ausgeben. Alsdann, 
ſetzte er hinzu, wollen wir anfangen, die Werke der Poetinnen 
eben ſo ſcharf auf die Probe zu ftellen, als die Schriften der 
Poeten; wenn wir eben fo eine große Anzahl von jenen haben 
werden, als wir von diefen haben. 
\ Phyllis. 


Das 


\ 
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Das XXX Stil. 


Den 26 Julius/ 1726. 





Güntber. 


Ich lieb und lobe das, was Lieb und Lob verdient, 
Und lob es, wenn mir gleich dadurch kein Gluͤcke grint, 





Ve einiger Zeit lief ein Schreiben des Herrn von Z⸗⸗ 
bey uns ein; worinnen er uns eroͤffnete, daß ein ge⸗ 
wiſſes Srauenzimmer, welchem das XLVIII Blatt des vori⸗ 
gen Jahres von unbekannter Hand zugeſchicket worden, ihn fuͤr 
den Urheber deſſelben gehalten, oder ihn doch befchufdiget babe, - 
daß er daffelbe ihr zum Poflen gefauft, und ihr uͤberſchicket 
hätte. Ohne Zweifel muß fie darinnen die Abbildung ihrer Ge 
muͤthsart fo deutlich angetroffen haben, daß es ihr unmöglich 
geweſen, ihre eigene Geſtalt nicht zu Penmen. Ihr Nachfinnen 
aber ift fo ſchwach gewefen, daß fie es für eine Schmaͤhſchrift 
auf ſich felbft gehalten; ohne in Erwägung zu ziehen, daß es 
an einem fo entlegenen Orte, wo man weder ihren Namen, 
noch ihre Perfon, Fennet, verfertigee und gedruckt worden. Ich 
beflage den guten Herrn von Z⸗⸗/ daß er dabey fo unſchul⸗ 
Dig leiden muͤſſen; würde aber vielleicht feinen Brief gar nicht - 
beantwortet haben, wenn nicht. bald darauf. auch ein ander 
Schreiben von Efimenen an uns ergangen wäre, darinnen dies 
felbe offenherzig geftund, daß fie eben diejenige wäre, welche 
unfer gedachtes XLVIII Blatt an jenes Frauenzimmer über- 
ſchekt haͤtte; anietzt aber nichts mehr bellagte als daß viel an⸗ 
dere 
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dere unfchuldige Leute deshalber bey derfelben in Verdacht ges 
Fommen, und ihren Zorn haͤtten empfinden muͤſſen. Weil ung 
nun diefe Correfpondenten beyderfeits, wiewohl nur verftelleer 
Weiſe, erfuchen, nicht mehr dergleichen Pasquillen zu machen : 
fo halte ichs für rarhfam, einmal von der Natur folcher ehren⸗ 
übrigen Schriften zu handeln, und ihren Linterfcheid von einer 
fatirifchen Morale zu zeigen. 

Ein Pasquill ift, meiner Einficht nad), eine Schrift, das 
durch fich ein boshafter Menſch, aus Feindfehaft, Nachgier 
oder Neid, bemühet, den guten Namen vechefchaffener Leute 
zu Fränfen: indem er ihnen entweder Fehler darinnen vor- 
ruͤcket, die ſie gar nicht an fi) haben; oder doch die Fleinen 
Mängel, denen fie als Menfchen unterworfen find, zu großen 
Verbrechen macht; ober fie auch fonft, durch grobe Schimpf⸗ 
worte und anzügliche Redensarten, läftert. | 


Eine Satire hingegen ift, nach meinem Begriffe, eine . 


Schrift, darinnen ein wohlgeſitteter Moralift aus innerlichen 
Unwillen über alles, was thoͤricht, lafterhaft und abgeſchmackt 
iſt, und, aus eifrigem Verlangen, alles unanftändige Weſen 
abgefchaffet, und die allgemeine lückjeligfeit befördert zu fehen, 
fi) bemuͤhet, die irrigen Meynungen, böfen Sitten und nieder 
traͤchtigen Gebräuche feiner Zeit zu entdecken, und fo abſcheulich, 
oder auch wohl lächerlich, abzumalen, daß felbft die Freunde der 


felben anfangen muͤſſen, ſich darüber insfünftige zu ſchaͤmen. 


Laßt uns nun diefe beyde Beſchreibungen auch Stuͤck⸗ 
weiſe gegen einander halten. Ein Pasquillant ftecft voller 
feindfeliger Affecten. Ein ſatiriſcher Moralift empfinde einen 
Schmerz über alles unanftändıge und verwerfliche Weſen. 
Ein Pasquillant fische durch die Belhimpfung anderer Leute 
fein Müchchen zu Fühlen. Ein fatirifcher Moralift fuchet nur 
die Thorheit, das Lafter und den übeln Geſchmack auszurotten. 

‚Ein 
’ 
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Ein Pasquillant befchreibe und nennet einzelne Perſonen. 
Ein Moraliſt aber macht allgemeine Vorſtellungen, welche 
ſich auf alle unvernuͤnftige, laſterhafte und uͤbelgeartete Leute 
zugleich ſchicken. Kurz zu ſagen, der vornehmſte Unterſcheid 
eines Laͤſterers und Satirenſchreibers koͤmmt auf die Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Gemuͤther an. Jener hat ein neidiſches, feindſe⸗ 
liges und rachgieriges, das iſt, ein boͤſes Gemuͤth: dieſer aber 
hat ein ehrliches, aufrichtiges und wohlgeſinnetes Herz; mit 
einem Worte: ein recht gutes Gemuͤth. mn 

Es wird freylich vielen fehr fremde vorkommen, daß ih 
einem Satirenfchreiber ein gutes Gemuͤth beylege. Insge⸗ 
mein ſteht man in den Gedanken, daß ein ſolcher Tadler ein 
verdräßlicher, eigenfinniger und wunderlicher Kopf ſeyn muͤſſe. 
Man bält ihn für einen Splitterrichter, Klügling und Gril⸗ 
lenfänger, ja wohl gar für einen Menfchenfeind. Aber weit 
gefehle! Ein rechter Satirieus ift ein fo häßliches Thier nicht, 
als man fic) einbilder : er ift gerade das Gegentheil von dies 
fem allen. Ich zweifle, ob man mir in einer fo unwahrſchein⸗ 
lichen Sache Glauben beymeflen wird : darum will ich mich, 
wider meine Gewohnheit, auf Zengniffe berufen. Wer hält 
nicht den.in ganz, Europa berühmten Engelländer, Richard 
Steele, für einen der tieffinnigften, gelebreeften, galanteften 
und finnreicheften Männer, die iernals gelebet haben. Und man 
bat Recht, wenn man ihn dafin hält; denn er iſt es werth. 
: Man lefe aber nur, was diefer grundgelehrte Scribent in dem 
CCXLI Stüde feines Englifchen Tatlers oder Schmäts 
zers, im vierten Bande, auf der 2 3 1flen Seite, hievon geur⸗ 
£heilet hat. 

« Ein gutes Gemüch,” fhreibe er, “ ift eine nothwen⸗ 
« HigeEigenfchaft eines Satirici, und alle finnreiche Sprüche, 
« diein diefer Schreibart ſchoͤn lauten, muͤſſen aus dieſer Ei⸗ 


genſchaft 
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« genfchaft ihres Verfaſſers herfließen. Ein ehrlichen und red⸗ 
* liches Gemuͤth empfinder einen Ekel über alle Niedertraͤch⸗ 
«tigkeit, Lafter und Thorheit: und eben diefer Efel reizet es 
«an, ſich mit einem eifeigen Schmerze wider die Irrthuͤmer 
= der Menfchen auszulaflen; doch ohne Bitterfeit gegen die 
® Derfonen. Diefe Eigenfchaft macht ihre Seelen gleichmüs 
“thig, und verurſachet, daß fie fi) niemals von der Sanft- 
* much und Billigfeit entfernen, wenn fie gleich die gröbften 
«© gafter tadeln. Die gewöhnlichen Dinge, darüber Satiren 
« gefchrieben werben, erwecken in ben allerbeften Gemuͤthern 
«einen heftigen Verdruß; und eben darum find keute von 
*dieſer Gattung am gefchifteften, wider die Fehler der Men 
« fchen zweifern. . Sie fehen die Laſter und Thorbeiten, das 

duch ihnen Fein Leid gefchieht, mit eben dem Widerwillen 
an, womit andere dag Uebel, was Ihnen felbft widerfaͤhret, 
se anfehen. Ein folcher guthecziger Menfch kann es unmöglich 
« ertragen, daß ein umverfchänter Kerl eines wackern Man- 
*nes Beſcheidenheit misbraucher; oder ihm in der Bemüs 
« Kung nad) einigen Bortheilen zuwider ift: fondern er bren⸗ 
«© net vor Eifer, dem Beleidigten zu Hülfe zu fommen, die 
Vrerdienſte deffelben ans Licht zu bringen, und die Verwoͤ⸗ 

“ genheit des andern zu unterdrücken.” 

Dieß ift das Urtheil des gründlich gelehrten Richard 
Steele, welcher auch in dem nachfolgenden zeiget, daß unter 
den Alten Horaz und Juvenal rechte Mufter folcher guther« - 
zigen und ehrlich gefinnten Satirenſchreiber geweſen. Er 
verfichert auch, daß er fich aus allen ihren Schriften Feiner ein« 
zigen übelgearteten Redensart erinnern Fünne, bie aus einer 
andern Gemürbsbefchaffenheit hergefloflen wäre. Ich kann 
mich dabey nicht länger aufhalten, fondern will nur noch an⸗ 
merken, daß auch der befannte kameſſche Satiricus, Boileau 

Deſpreaux/ 
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Defpreaug, von einer fo gutherzigen Art und Natur geweſen. 
Herr des Maizeaup, welcher deffelben Lebensbeſchreibung 
verfertiget hat, giebe ung umftändliche Nachricht davon, und 
verfichert, daß derfelbe in fernen Sitten ungefünftele und na⸗ 
tuͤrlich, ja Voller Leutſeligkeit, Sanftmuth und vechtfchaffenen 
Weſens geweſen ſey. Er habe die Laſter ſcharf beurtheilet, 
und den verderbten Geſchmack maͤchtig angegriffen, ohne daß 
ihn der geringſte Neid, oder die Luſt zum Laͤſtern dazu ange⸗ 
trieben habe. Eben das verſichert Herr Valincourt in der 
Rede, welche er, bey Beſetzung der durch den Tod dieſes mo⸗ 
raliſchen Poeten erledigten Stelle, in der franzoͤſiſchen Akade⸗ 
mie oͤffentlich gehalten. Alles, was die geſunde Vernunft und 
die Wahrheit verletzte, ſpricht er, das erweckte in ihm einen 
Verdruß, den er nicht hemmen konnte, und welchem wir viel⸗ 
leicht ſeine ſinnreicheſten Schriften zu verdanken haben. Aber 
indem er die Seribenten angriff, bat er doch allezeit ihre Per⸗ 
fonen geſchonet. Endlich hat auch unfer Günther ganz Recht, 
wenn er alſo geſchrieben: 
Maß iſt es denn num mehr, wenn meine Muſe ſpricht : 
Bav ift ein ehrlich Kerl; nur dichten kann er nicht? 
Im Herzen wat Defpreaup dem Chapelain gewogen, 
An dem ex doch mie Recht das Reimen burchgezogen. 
Soll ih nun auf unfere moralifchfatirifche Blätter die Deu⸗ 
tung machen :. fo getraue ich mir, gefroft zu fagen, daß ein 
teder Unparteyiſcher unfer ehrliches und aufrichtiges Herz dar⸗ 
aus fattfam abnehmen werde, Diefes ift das einzige, deflen ich 
und meine Gehülfinnen ung rühmen. Wir wollen es gern zu: 
geben, daß alles übrige, mas wir an uns haben, nichts fonder- 
fiches fen. Man halte uns für einfältig und ungelehrt. Man 
made unferen Bernunftfehlüffen und dem Ausdrucke derfel- 
ben, denen von ıms abgehandelten Sachen umd der Schreib: 
IT | S art 
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. - art felbft, alle gute Eigenſchaften ſtreitig: wir werden fein 


Wort desmegen verlieren, vielweniger diefen Urtheilen wiber- 
fprechen, Aber vedliche Abfichten and ein ehrliches Gemuͤth, 


muß man an ung nicht in Zweifel ziehen ; denn darinnen fie 


chen wir unfere ganze Ehre. ch bin auch feft verfichert, daß. 


alle unfere Blätter davon Zeugniffe ablegen koͤnnen. Wellen 
das Herz voll ift, deflen gehee der Mund über: und die Ge⸗ 


muͤthsart eines Schreibers giebt fich allezeit durch feine Schrife- 
ten zu verſtehen. In diefer ruhigen Empfindung eines guten 
Gewiſſens kann ich alfe gar wohl behaupten, baß alle unfere - 


Blätter bisher Feine Pasauille, fordern moralifche, und zuroeis- 
len auch fatirifche Blätter gewefen.. Man umterfüche von den 
felben, welches man will, Man prüfe das erfte, oder das letzte: 
man forfche nach, ob wir Fehler, oder Menfchen angegriffen: 
man beurtheile, ob wir die Thorheit, oder die Thoren, das La⸗ 
fer, oder. die Lafterhaften, den übeln Geſchmack, oder die Lieb⸗ 


haber deflelben, ſchwarz und verhaßt zu machen geſuchet Has. - 


ben? Findet man nun das leßtere, und kann man es deutlich 
erweifen, daß wir, nicht aus Liebe zum Guten, und aus Haß 
gegen das Boͤſe gefhrieben ; fündern daß Feindſchaft, Neid 
und Rachgier unfere Feder geführet : fo will ich felbft alle 
meine Blätter, als ehrenruͤhrige und gottloſe Schriften, zer⸗ 
reißen, verbrennen, und auch den ſchwarzen Ueberreſt davon, 
als was Verfluchtes, in die Luͤfte zerſtaͤuben. | 

Ich will zum Beweiſe deffen, was ic) gefage habe, eben. 
Basjenige XLVIII Blatt vornehmen, welches, wie oben ge⸗ 
dacht worden, einigen als eine Paſquille vorgekommen. Wer 
nach den Regeln der Auslegungskunſt den Zweck erforſchet, 
den ich in Ausarbeitung deſſelben vor Augen gehabt, der wird 
‚finden, daß ich die Laͤſterung ale ein abſcheuliches Laſter darin⸗ 
‚nen worzuftellen gefiichet. Ich habe bie meiften Eigenfchaften 
\ und 
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und Wirkungen deſſelben unter gewiſſen ſinnlichen Bildern 
entworfen. Ich habe die ſchaͤdlichen Grundregeln der Laͤſterer 
in ihrer natürlichen Blöße gemwiefen. Ich habe den Urfprung 
dieſes Laſters unterſuchet, und gefunden, daß es feine Quelle in 
einem lieblofen Herzen habe. Ich Habe endlich auf eine begreif⸗ 
liche Art gewieſen, welch eingroßes Misfallen das allerliebreich- 
ste Weſen im Himmel über. diefes Safter hege, und durch feine 
Strafen deutlich anden Tag lege. Nun fordere ich alle Feinde 
anſerer Blätter auf, und biete fie, mir zu zeigen, in welcher 
Pasquille dergleichen Dinge ftehen ? Ich beſchwere fie, mir 
zu erweiſen, daß ich darinnen nicht wider ein Laſter, fondern 
wider gewiſſe Perfonen geeifert; und bin feft verfichert, daß 
ihnen beydes ganz und gar unmöglich fallen wird. 

Zum Ueberfluffe will ich noch ein anderes Blatt von mei⸗ 
ner Arbeit zeegliedern, und dadurch meine Unſchuld erweiſen. 
And diefes foll mein legte feyn, nämlich das XX VII diefes 
Jahres, welches vor vierzehn Tagen ausgegeben worden. Die 
Ueberſchrift deflelben zeiger gleich zung Borans, daß meine Ab: 
ficht darinnen geweſen, wider die thoͤrichten Wünfche der Mis⸗ 
vergnuͤgten zu fehreiben. Ich ftelle alfo die Unart diefer. Leute 
überhaupt vor, indem ic) ihre Wunſchformeln anführe, derer 
fie ſich insgemein zu bedienen pflegen; ja ich gedenke auch ihrer 
Ausfluͤchte, dadurch fie ihre Lafter zu befchönigen fischen. Hier- 
auf mache ich unter dem erdichteten Namen, Nimmerſatt, 
soelcher die allgemeine Gemuͤthsart diefer Gattung von Leu⸗ 
ten ausdrücket, eine befondere und etwas genauere Abbildung . 
eines misvergnügten Wünfchers. chy erzähle, was er fich für - 
Dinge münfchet, ich entdecke die Unbilligfeie feiner Wünfche, 
ba er ja Guͤter genug beſitzet, deren unzählige andere entbehren 
muͤſſen: ja ich zeige auch die Duelle feiner Unerſaͤttlichkeit, naͤm⸗ 
lich die unrichtige Beurtheilung feiner und fremder Guͤter. 

Sı Nun 
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Nun wird wohl ein ieder ſelbſt begreifen, daß dieſes be⸗ 

ſtaͤndige Misvergnuͤgen mehrentheils mit einem heftigen Neide 
verknuͤpfet ſey; einem Laſter, dawider man niemals genug 
eifſern kann. Dieſem Uebel num zugleich zu begegnen, ſtelle 
eine Perſon vor, die, ihrer gluͤcklichen Umſtaͤnde halber, die 
Misgunſt eines niederträchtigen Gemuͤthes zu erwecken ver⸗ 
moͤgend war. Dazu ſchickte ſich ein Mann von großem Ver⸗ 
mögen, der die Welt geſehen, und eine erwuͤnſchte Heirath ger 
ehan hat. Nimmerfatt wird denfelben Faum gewahr, als ihn 
feine innerliche Bosheit zwinget, fein neidifches Herz gegen 
feinen Gefährten, den ch Gutherz nenne, zu offenbaren. Sein 
verblendter Verftand finder an diefem vechtfchaffenen Manne 
nichts lobwuͤrdiges. Sein fÜheeles Auge kann nichts wahrneh⸗ 
men, weswegen ev folches Reichthums, folcher Ehre, und fol- 
her Bequemlichkeisen diefes Lebens, würdig wäre. Endlich 
verräch fich fein neidifches Herz ganz deutlich; indem er hinzu 
ſetzet: Warum er felber nicht eben ſowohl eines ſolchen Gluͤc⸗ 
kes werth fen, als dieſer; angefehen er fid) ja eben ſowohl in 
diefe erwuͤnſchte Lebensart zu ſchicken gewußt hätte ? 

Allen diefen unbilligen Reden füge ich die Antwort des 
wohlgearteten Gutherz hinzu, dev ihm die Thorheit feiner 
Wünfche und die Bosheit feines Meides vermeifen muß. Cr 
führer ihn aber hauptſaͤchlich auf die Vorſehung Gottes, und 
zeiget, daß ein Menſch, der diefelbige glaubet, über die un. 
gleiche Austheilung der irdifchen Güter niche murren muͤſſe. 
Ich beſtaͤtige hernach diefe Antwort felbft, und rechne deu nei. 
Bifchen Nimmerfatt unter die Iangöhrichten Midasbrüder. - 
Ich führe die gäldene Vorſchrift eines Weltweiſen hievon an, 
wodurch er unzählige Chriften beſchaͤmet, und zeige endlich, 
wie ſich die Misvergnügten in ihrer eigenen Gluͤckſeligkeie 
hinderlich ſallen. 

Hier 


Das dreyßigſte Stuͤck. 277 


Hier ſehe ich nun abermal nicht, mas man in einer fol. 
chen Abhandlung eines Lafters für ein Pasquill ausrufen Fön» 
ne: es waͤre denn, daß man die Abbildung eines Nimmer⸗ 
ſatts, und eines glücklichen Mannes, der von ihm beneidet 
würde, für Schildereyen wahrhafter Perfonen halten wollte, 
Ich weiß es auch gar wohl, daß unfere Charactere ſchon oft 
mals dem Unheile faljcher Auslegungen unterworfen geivefen. 
Allein die Schuld liegt nicht an uns; fondern an derjenigen 
ſchlimmen Gattung unferer Leſer, welche ein iedes Blatt mit 
jener Brille anfehen, davon ich das XCII Stuͤck des fürtrefi« 
lichen hamburgiſchen Patrioten mie Fleiß nachzulefen bitte, 
Es frage ſich nur, ob ein Moralift das Recht habe, fich zu 
defto befferer Vorftellung der Lafter gewiſſe Charactere und 
Abbildungen zus erdichten? Und daß diefes allerdings frey ftebe, 
das ill ich auf eine ganz ausnehmende Art erweifen. 

Zum alleewenigften wird doch wohl der weile König 
Salome fein Pasquillant geweſen feyn, auch in feinen Sit⸗ 
tenlchren feine Schmähfchriften mit eingemifchet haben. Nichts 
deftoweniger hat er, im fiebenten Capitel feiner Sprüchmörter, 
eine Ehebrecherinn mit folhen Farben befihriehen, daß man 
gewiß denfen follte, er hätte eine Abbildung eines damaligen 
Frauenzimmers gemacht. “ Am Fenfter meines Hauſes, 
fehreibet er, “ guckete ich durchs Gegitter, und fahe unter 
“ die Albern, und ward eines närrifchen Jünglinges gemahr, 
“der gieng auf der Gaffen an der Ecken, und trat daher, auf 
dem Wege an ihrem Haufe, in der Demmerung, am Abende 
des Tages, da es Nacht war und dunkel ward. Und fiche, 
«< dabegegneteihm ein Weib im Hurenſchmucke: liſtig, wilde 
und unbaͤndig, daß ihre Füße im Haufe nicht bleiben konn⸗ 
“gen = = die ermwifchte ihn, und kuͤſſete ihn unverfchämt, und 
“ frac) zu ihm: = « Sch bin heraus gegangen, Dir zu begeg- 
S 3 “nen, 
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= nen, und habe dich gefunden. Ich habe mein Bette ſchoͤn 
ee gefchmäcker mit bunten Teppigten aus Xegypten. - » Kommt, 
“ laß uns genug buhlen, bis an den Morgen, und laß uns der 
«Liebe pflegen : denn mein Mann ift nicht daheim = » Sie 
« überredet ihn mit vielen Worten, md gewann ihn mit ihrem 
* glatten Munde. Er folgete ihr bald nach, wie ein Ochſe zur 
“Schlachtbank geführee wird, - + wie ein Vogel zum Strike 
“ eilet, und nicht weiß, daß es ihm dag Leben gilt.” 

‚Run frage ich alle, die diefes leſen, ob dieſes nicht eirt 
unvergleichlidyer Character einer Chebrecherinn überhaupt iſt; 
ungeachtet der große Sittenfehrer viel befondere Umſtaͤnde hat 
einfließen laffen ? Was würden aber die feharflichtigen Aus⸗ 
feger unferer Blätter gefagt haben, wenn fie zu Salomons 
Zeiten gelebet hätten? Würden fie nicht leicht in Jeruſalem 
ein Frauenzimmer gefunden haben, auf welche fich diefe Hiſto⸗ 
tie, nach ihrer Meynung, ganz unvergleichlich geſchicket haͤtte! 
Auf diefe würden fie alle mit Fingern gewieſen haben, und 
wehe! dem aufrichtigen Moraliften, der diefe Abbildung ge» 
macht hätte. Er würde ohne alle Widerrede in die Zahl der 
Pasquillanten gefommenfeyn. Allein, dem fen wie ihm wolle, 
alle Berftändige fehen gar leicht, daß es auch heute zu Tage 
einem moralifchen Seribenten eine Ehre fen, wenn er fich bes 
muͤhet, der umverbeflerlichen Lehrart eines heiligen Sittenleh⸗ 
rers nachzufolgen. 

Calliſte. 





Dis 
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Das XXXI Stüd. 
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. Canitz. 
= © 0 Die Sache ſchwebt im Rechte, 0, 
.. Mer weiß, wer noch verliert? « - .« e 





Ss )e Streitfragen vermehren ſich taͤglich, die man an un⸗ 

ſere kleine Geſellſchaft zu entſcheiden einſchicket: nach⸗ 
dem wir naͤmlich einmal unſere Gerichtsſtube eroͤffnet haben. 
Dergeſtalt fängt dasjenige an, zu unſerer Ehre wahr zu wer⸗ 
den, was einige, in der Abſicht, ung zu verſpotten, in die Wale 
gefihrieben : daß wir nämlich einen weiblichen Schoͤppen⸗ 
ſtuhl aufgerichtee hatten. Es fen fo: denn wie die männlichen 
Schöppenftühle in flreitigen Sachen Uetheile abfaflen, welche 
fie felber nicht vollziehen koͤnnen; alfo geht es mit uns auch, 
Wir koͤnnen bloß eröffnen, was ums veche und que zu ſeyn 
duͤnket; und andere mögen fichdiefes unfers Gutachtens nach 
Belieben bedienen. Dießmal will ich meinen wertheften Lo⸗ 
‚fern abermal ein Paar Bitefchreiben an ung vor Augen legen, 
‚von welchen ich, um gewiſſer Merkmaale willen, gewiß verfi- 
ern kann, daß fie von wahrhaftigem Frauenzimmer gefchrie- 
ben worden. - Lnfere geebrtefte Freundinnen werden es auch 
wicht übel nehmen, daß ich ihre Schreibart ein wenig nach un⸗ 
ferer bieherigen Weiſe eingerichtet Babe: 


Br Hehe 
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gen bereits an irgend einem Orte die fo nöthige als nügfiche 
Veranſtaltung, zu einem aus Perfonen von unferm Ge: 
fihlechte beſtehenden Rathe, gemacht wäre: fo würde ich mich ans 


ietzt nicht genoͤthiget ſehen, meine Zuflucht zu euch zu nehmen, und 


euch um die grundliche Entſcheidung einer ſchweren Streitfrage zu 
erfichen. - Da ich aber verfichert bin, daß die Ausführung eures 
dießfalls mit Klugheit abgefafleten Vorfchlages mehr zu wünfchen, 
als zu hoffen, vielweniger allbereit in einem Volke ober Lande uns 
ternommen ift : fo muß ich mir die Freyheit nehmen, bie Beur⸗ 
theilung des nachfolgenden merkwurdigen Gewiſſenszweifels, mit 
geziemender Ergebenbeit von euch zu erbitten. . 

Eine ziemlich bejabrte Wittive-hatte ben uns eine fehr wobl⸗ 
gezogene Tochter, welche um fo-viel mehr von iebermann in Bes 
grachtung gezogen wurde, ie vermögender ihre Mutter, und ie an⸗ 

febnlicher, ihres feligen Vaters wegen, ihr Stand und Herkom⸗ 
‚men war. Qugendlieb, eine gefchickte Mannsperfon, war der 
angenehmen Beatrix, an Gluͤcksguͤtern und Stande, ganz gleich : 
und wieihm die guten Eigenfchaften dieſes Frauemimmers nicht 
verborgen bleiben konnten; alſo hatten ſie bey ihm eine beſondere 
Hochachtung und Zuneigung. ‚gegen dieſelbe gewirket. Er fürchte 
hierauf Gelegenheit, in. dem Haufe ihrer Mutter bekannt u wers 
den; amd alle feine Umſtaͤnde waren fo vortheilhaft für ihn, daß 
:2e ſeines Wunfches, ohne viele Bemuͤhung, theilbaftig ward. Je 
oͤfter er in dem. Umgange dieſes wohlgearteten Frauenzimmers 
war, deſto mehr lernte er ihre Annehmlichkeiten kennen, bis ſich 
endlich ſeine vorige Hochachtung in eine wahrhaftige Liebe verwan⸗ 
delte. Er gab dieſelbe, nicht nur feier Geliebten, fonbern auch 
ihrer‘ Frau Mutter, auf eitte fo geziemende Art zu verfteben, daß 
"ec bey beyden fehr wenigen Widerſtand ankraf. Die betagte Mut⸗ 
ter inſonderheit ſah wohl, daß fie weder an ferner vernünftigen und 
tugendhaften Aufführung, noch an feiner wehlbebachtigen und 
auftichtigen Liebe, das Geringſte auszuſetzen hätte: und es konnte 
ihr nicht anders als wohl gffalteu, daß Tugendlieb, auf eine be⸗ 


ſonderẽ wohlsnfländige Art, bemuͤhet war, ihrer Tochter, zur 
Verbeſſerung 
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Verbeſſerung ihres Verſtandes und Willens, Anleitung zu geben. 
Er prie namlich feiner Gelichten nicht nur eure finnveichen Schrif- 
gen, fondern auch andere nußliche Bücher an: ja er ließ fich ſelbſt 
angelegen feyn, durch feine eigene Aufführung, ihr das abfcheuliche 
Weſen ber Laſter, und ben unfchagbaren Nutzen der Tugend, mit 
Sebendigen Sarben abzumalen, und tief in ihr Gebachtniß zu pragen. 
-Er that dieſes zu feinem andern Ende, ald daß er die Vollfommens -· 
beiten feiner geliebten Beatrix mehr und mehr befördern, und 
bereinft eine deſto vergnuͤgtere Ehe mit ihr fuͤhren moͤchte. Cr 
hatte auch um fo viel mehr Urfache, fich darauf Rechnung zu ma⸗ 
hen; da feine Zuneigung zu berfelben ihren erften Urfprung, aus 
‚der genauen Uebereinſtimmung ihres Gemuͤths mit dem feininen, 
genommen hatte. Ta feine vorfichtige Klugheit hatte ein volles 
Jabhr in ihrem Umgange, zu der gehörigen Unterſuchung ihrer Faͤ⸗ 
- higfeit, angewandt ; ehe er eine einzige Sylbe von feiner Hochach- 
tung ober Liebe gegen fie erwaͤhnet hatte. 

Bi hieher haste den guten Tugendlieb fein Stück recht nach 
Wunſche angelachet : und Fein Augenblick war ihm vergnügter 
‚gewefen, als wenn er feiner Geliebten neue Berficherungen feiner 
Zreue geben ; von ihr aber , mit Vorwiffen ihrer Frau Mutter, 
Die zartlichften Zeichen ihrer Gegenliche ‚empfangen können. Allein, 
auf einmal wendete fich das Blatt, als eine unvermuthete Bege⸗ 
benheit die Frau Empfindlic), fo nenne ich die Mutter ber ſchoͤnen 
Beatrix, gegen ben jungen Tugendlieb ganz kaltſinnig, ja gar 
rachgierig machte. . Denker nicht, geehrte Tadlerinnen, daß er 
ſelber Gelegenheit dazu gegeben: nein, Superbia, feine ſtolze 
Mutter, batte Schuld daran. Diefe zwo Mütter hatten einander, 
ich weiß nicht mo, angetroffen, und ba war es geftheben, daß 
Superbia die Begrüßung ber Frau Empfindfich mit einem ver- 
ächtlichen Naferümpfen erwiebert harte. Diefe Beleidigung wär 
nun ſchon wichtig und unverantwortlich genug für biefe letztere, 
am fie zu dem allerempfindlichflem Zorne zu bewegen. Etliche 
Tücher waren kaum zulaͤnglich, alle die Thranen abzuwiſchen, 
welche fie, diefer Beſchimpfung halber, vergoß. Sie ward nicht 
allein der hochmuͤthigen Superbia, fonbern ihrem ganzen Ge⸗ 
Fake auf einmal gehaͤßig; ja fo ee Tugendlieb, ‚der unſchul⸗ 


dige 
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dige Tugendlieb, mußte den Stolz feiner Mutter entgelten. ie 
widerrief namlich dag bisherige Verloͤbniß iheer Tochter mit dem⸗ 
felben, wozu fie doch vorhin ihren Beyfall gegeben hatte. Beatrix 
‚mußte ihrem unglückfeligen Liebften keinen Beſuch mehr erlauben : 
‚und wenn fie noch die geringfle Neigung gegen denfelben an ihr 
vermerkte; fo ſuchte fie biefelbe, durch die haͤrteſte Drohungen, 
Davon abzufchruden. 
Das verliebte Paar fand inbeffen doch zuweilen Gelegenheit, 
auch) in waͤhrender Feindſchaft ihrer Muͤtter, mit einander zu 
forechen, und fich die zartlichften Berficherungen von ihrer unver⸗ 
brüchlichen Treue zu geben. Die Krankheit, in weiche Frau 
Empfindlich, vor heftigem Aergerniſſe, gefallen war, ufchien ihnen 
bey ſolchen Umſtaͤnden etwas Tröffliches zu ſeyn: indem. fle fich die 
Hoffnung machten, daß Beatrix, bey dem vermutheten Tode ihrer 
betagten Drama, ihre völlige Freyheit bekommen wuͤrde. Allein 
was geſchah? Die abnehmenden Seibesfrafte ber Patientinn ver 
mehrten nur ihre Rachgier gegen das furperbifche Haus. Denn 
kurz vor ihrem Ende forderte fie ihre Tochter vor ihr Giechbette, 
und nötbigte diefelbe, einen tbeuren Eid zu thun, daß fie den Herrn 
Tugendlieb niemals ehlichen wollte. So ungern dieſe getrene Lieb⸗ 
haberinn daran wollte ; fo lieb war ihre doch ber letzte muͤtterliche 
Segen, den ihr die Sterbende zu entziehen, ja in einen grauſamen 
Fluch zu verwandeln drohete, im Zall fie ſich, des geforderten Eides 
halber, fange weigern wurde. Sie ſchwur alfo, mas ihre Mutter 
- verlangte, aber mit der größten Unruhe ihrer Seelen; angefehen 
fie nur noch vor weniger Zeit ihrem Geliebten ebenfalld eine ewige 
Treue zugeſchworen hatte. Ihre Frau Mutter aber flarb bald 
darauf, in dem elenden Vergnügen, daß fie zum wenigſten auf dieſe 
Weiſe ihr rachgieriges Gerz befriediget, und ihr Muͤthlein an der 
Superbia gefühlet hatte, 
Ich will hier niche unterfischen , wertheſte Tadlerinnen, ob 
Frau Empfindlich, welche ihr Lebenlang fuͤr eine andaͤchtige Kir⸗ 
chengaͤngerinn gehalten worden, auch an ihrem Ende gewieſen 
habe, daß ſie eine wahre Chriſtinn geweſen? Denn ein ſolches Ur⸗ 
theil iſt u hoch fuͤr mich, und ich uͤberlaſſe dieſe Berſterbene dem 
onaͤdigen Richter aller Zodten und, Lebendigen. Ich will. auch 
wicht 
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mcht fragen: Ob nicht Superbia, vielleicht mit gutem Bedachte, 
eine ſo hoͤhniſche Befichtäftelung gemachet; um namlich bie Heirach 
ihres Sohnes auf ſolche Art zu hindern? Wiewohl ich, als eine 
nahe Verwandtinn ihrer Familie, nicht geringe Muthmaßungen 
dazu habe. Denn Superbia hatte ihren Eheherrn noch am Leben, 
amd Dachte alſo vielleicht, daß das Vermögen der Beatrix, als einer 
vaterloſen Wayfe, dem noch täglich wachfenden Reichthume ihres 
Sohnes nicht vollkommen die Wage halten mürde 5 inſonderheit, 
dafern etwa ihre Sapitalien nicht an fichern Orten flehen follten: 
Ich ziehe vielmehr, aus der bisherigen Erzahlung, Diefe Gewiſſens⸗ 
frage: Ob namlich die nunmehro verwapſete und hoͤchſtbekuͤmmerte 
Beatrix, den ihrer ſterbenden Prutter geleiſteten Eid, zu halten 
verbunden fey? Oder, ob fie vielmehr, ihren oftmaligen gegen ben 
jungen Tugendfieb geſchehenen eidlichen Verheißungen nachkom⸗ 
men, und ihn alfo mit gutem Gewiſſen heirathen könne ? 
Einmal iſt ed gewiß, daß die Frau Empfindlich, wor der 
vermeynten großen Beleidigung von Superbien, an der Perfom 
bed Seren Tugendliebs nichts auszuſetzen gefunden ; und alfo feiner 
Liebe nicht zumiber geweſen. Ferner bat fie fich, aus einer bloßen 
Rachgier, durch eine Fleine Beleidigung, bewegen laffen, ihre vorige 
Einwilligung zu widerrufen. Endlich fo ſteht auch dieſes feſt, 
daß Beatrix, ſchon vor diefem Tegtern Eide, ihrem Geliebten mehr 
als einmal ihre Tree zugeſchworen. Sepd nun fo guͤtig, wer; 
ehefte Tadlerinnen, und ruͤcket dieſe Gefchichte in eines eurer Blaͤt⸗ 
ter; gebet aber auch eure Entſcheidung darüber, ald weiche gu dem 
Entfchluffe der verwirrten, und über ihren iegigen Zuſtaud fehr 
anrubigen Beatrix, ſehr viel beptragen wird, Wolle ihr zu⸗ 
gfeich eigenfinnigen Müttern eine gute Warnung geben, weil fie oft 
durch Kleinigkeiten die Wohlfahrt ihrer Kinder verſcherzen, und 
fich ihrer fonft rechtmäßigen Gewalt misbrauchen, diefelbe zu uns 
Yilligen Dingen zu nöthigen ; fo werder ihr um ſo viel mehr da⸗ 


durch verbindlich machen 
Wartenburg, 1726, Eure 
derio Zul, aufmerkſame Leſerinn, 


Propitia von Zweifelshauſen. 
Nach 
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Nach veifer Lieberlegung der Sache, duͤnket uns, in.die 
ſer ſchweren Frage, folgendes den göttlichen und natürlichen 
Mechten gemäß zu ſeyn. Weil nämlich die ehliche Verlobung 
der jungen Beatrix, in Anfebung des mütterfichen Benfalls, 
eine ganz erlaubte Sache gewefen : fo bat die Geliebte aller- 
dings das Recht gehabt, ihrem Liebhaber eidliche Verſicherun⸗ 
gen ihrer beftändigen Treue zu geben; und dieſe ihre Eide find 
alſo fuͤr rechtmaͤßige Eidſchwuͤre zu halten. Ob wohl num fonft 
Die Aeltern ihren Kindern auferlegen koͤnnen, diefe oder jene 
Derfon nicht zu heirarhen ; auch diefe verbunden — 
Befehlen zu gehorſamen, inſonderheit wenn ſie ſich gar mit 
einem Eide dazu verpflichtet haͤtten: ſo kann doch ſolches in 
gegenwaͤrtigem Falle nicht ſtatt finden; theils, weil das, zwi⸗ 
ſchen Beatrix und Tugendlieb, mit Vorwiſſen ihrer Mutter, 
geſchehene Verloͤbniß, bereits als eine wirkliche Ehe anzuſehen 
geweſen, welche durch keine Privatperſon getrennet werden 
kann; theils, weil die, zu Bekraͤftigung diefer Verheißung, ger 
leiſteten Eide rechtmaͤßige Eide geweſen, und alſo durchaus 
nicht gebrochen werden muͤſſen; theils endlich, weil der letzte 
Eidſchwur für einen unrechtmaͤßigen, und ohne erhebliche Urſa⸗ 
hen abgedrungenen Eid, anzuſehen ift, den Beatrix mit gutem 
Gewiſſen nicht hat ſchwoͤren koͤnnen. Hätte fie nun denfelben 
nicht einmal ſchwoͤren follen: fo muß fie ihn auch, nachdem fie 
ihn geſchworen, nicht halten; fondern vielmehr ihren vorigen 
Berpflihtungen ein Genügen thun. Sie wird folches, nach 
dem bereits erfolgten Tode ihrer Mama, um fo viel ungehinder- 
er thun Fönnen: maßen fie alfonicht zu beforgen hat, daß diefer 
vermennte Ungehorfam ihr den geringften Unmillen bey derfef 
ben zumege bringen werde, Ihr Gewiſſen aber kann fie damit 
zufrieden ftellen, daß man zwar feinen Aeltern gehorchen müffe ; 
aber wii in ſolchen Faͤllen, wo ſie etwas Unbilliges von uns 
fordern, 
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fordern, dergleichen es feyn würde, wenn ſie uns die Verlet⸗ 
zung eines rechtmäßigen Eides anbefehlen ſollten. Das übrige 
muͤſſen wir bis auf ein andermal ausſetzen. 


Beruͤhmte Tugendlehrerinnen! 


We weit hat ſich nicht ſchon euer faſt richterliches Anſehen aus⸗ 

gebreitet, indem auch dieſer Orten das Frauenzimmer, wegen 
der ihnen zugefuͤgten Beleidigungen, Schutz und Huͤlfe bey euch 
ſucht, und in der Meynung ſteht, daß es ſeine gerechte Klagen nir⸗ 
gends beſſer, als in euren Schooß, ausſchuͤtten koͤnne? Ihr werdet 
ſolches ang beyliegendem Schreiben der ſpirituellen (verzeibet mir. 
dieſes franzoͤſiſche Wort, welches ich auf deutſch nicht recht auszu⸗ 
druͤcken weiß) N. N. unſchwer erſehen koͤnnen. Ich uͤberſchicke 
euch ſolches auf ihr Begehren; doch, die Wahrheit zu geſtehen, we⸗ 
der unerbrochen noch ungeleſen: denn wer wollte mir dergleichen 
Neugierigkeit wohl verargen? Ich weiß zwar, daß ihr, in euren 
bisherigen Blaͤttern, das Frauenzimmer gegen die unbilligen Auf⸗ 
lagen der Mannsperſonen ſchon genugſam gerechtfertiget habt; ſo, 
daß dieſe artige Erzürnte, auch in ihrem Anliegen, ſchon ſattſamen 
Troſt darinnen antreffen koͤnnte: allein deſſen ungeachtet ſteht es 
doch eurer SGuͤtigkeit frey, ob ihr nicht noch insbeſondere derſelbi⸗ 
gen einen guͤtigen Beyſtand wollet angedeihen laſſen. Ich fuͤr 
meine Perſon erklaͤre mich, mit dem groͤßeſten Vergnuͤgen, 


Beruͤhmte Tugendlehrerinnen, 


Darmflabt, 1726, für Euren | 
denssul. beftändigen Berehrer, 
x 


Liebſte Tadlerinn, Iris! 
| Euren bisherigen Ermahnungen zu folgen, daß wir Frauenzim⸗ 
mer nämlich auch einige Stunden des Tages zur Leſung allerlep 
guter, infonderheit moralifcher Bücher , anwenden follen; befand 
ich mich, vor ungefähr drey Tagen, in meinem neuerbauten Som⸗ 
mierhauſe, 
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merhauſe, bed Vorhabens, mich durch Die Schriften ded Specta⸗ 
teurs zu erbauen. Meil es aber felbigen Tages fehr warm war, 
und die Ausficht des Luſthaufes wicht nach der Straße ; ſondern in 
den Hof eines unferer Nachbarn gieng : fü begab ich mich mif mei⸗ 
nem Buche ind Fenſter. Kaum hatte ich den erſten Blick in Daffelbe 
gethan, als, wider alled Vermuthen, ein vornehmer gelehrier 
Mann folches wahrnahm und mir alfobald mit lauter Stimme zu⸗ 
rief: “ Wie fo amfig im Sefen, mein werthes Krauenzimmer ? 
se Da8 wird ohne Zweifel ein Iuffiger Roman fepn, der fie fo an⸗ 
«daͤchtig macht 2” Diefe von mir gefaßte Meynung wiberlegte 
ich niche mur mit Worten, fondern zeigte ihm auch das Kupfer und 
Titelblatt des Buches; mit der beygefügten Verſicherung: Daß 
dergleichen Fragen, ald Romanen find, mir niemals in die Hande 
kämen. Hierauf bath er mich zwar um Verzeihung, und ich mußte 
ihm diefelbe freylich mit vielen Worten verfprechen.: allein orwaͤ⸗ 
get ſelbſten, liebſte Tadlerinnen, wie ſehr mich biefer Vorwurf 
heimlich gefihmerzet bat, und erlaubet mirs, euch durch dieſe Zei⸗ 
Jen meinen Verdruß zu Flagen. Habt doch auch ferner die Gewo⸗ 
genheit gegen eure Mitſchweſtern, und vermweilet in einem eurer 
Blätter den Mannsperfonen ihr Vorurtheil, ald wenn nichts, 
als ein eitler Roman, unfern Sinn vergnügen Eönnte. Lehret fie 
doch auch, durch die Erempel, Die euer Halle durch euch felbit vor 
Augen leget, beffere Gedanken von und zu fchöpfen : denn dafür 


wird euch den größefien Dani wiſſen 
Eure 
Sommershauſen, ben oo 
15 Jul. 1726. ganz ergebenfbe Freundim 


MM. 
Iris. 





Das zwey und dreyßigſte Stuͤck. 287 


VERKEHR DD ch 


Das XXXII Stuck. 


Den 9 Auguſt, 1726. 





Philander. 


> übertwerfen fich die Wörter auf der Zungen, 
Doch endlich reißt der Damm, die Zluchen treten aus. 





Um den ſchoͤnen Beytraͤgen, die mir von unterſchied⸗ 


nen Orten zugeſchickt worden, iſt derjenige der ältefte, 
den mir Herr Srancifei von feiner ſchon mehrmals geruͤhm⸗ 


ten Feder zukommen laffen. Diefen will ich heute meinen ae 


ehrten Leſern vorlegen: weil ich weiß, daß fie eben ſowohl das 

mit zufrieden ſeyn werden, als wenn ich ihnen etwas von mei⸗ 

nen eigenen Gedanken mitgetheilet hätte, Enthalten ja meine 

beygefuͤgten Anmerfungen etwas Nuͤtzliches in fish, fo geſtehe 

ich doch, daß er mir Gelegenheit dazu gegeben ; und alfo wird 
man diefelben gleichfals ihm zugufchreiben haben. 


Verſtaͤndige Phyllis! | 
ch gerierh neulich über ben andern Theil des neuen franzöfi- 
ſchen Spectateurs, und fand auf dem fiebenten Blatte eine 


beſondre Anmerkung, welche er uber Die Schreißart feiner Landes: . 


leute gemachet hat. Daraus erfahe ich, Daß die Arc, kurz und 
fcharffinnig zu ſchreiben, keinesweges nach feinem Geſchmacke ſey. 
Denn er fürchtet fich, man möchte vielleicht anfangen, ganz Frank; 
reich für lungenſuͤchtig gu halten : weil man wahrſcheinlich ver⸗ 
muthen koͤnnte, dergleichen Scribenten haͤtten durch eine kurze 
Sdreibart wo nicht ihrer eigenen Bruſtweſchwarung, doch gewiß 

dem 
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dem Burgen Athem ihrer Befer zu Hilfe zu kommen geficht. Der 
Herr N. N. welchem er im uͤbrigen das Lob eines der geſchickteſten 
Männer nicht entziehet, ik, nach der Meynung dieſes neuen Spec⸗ 
tateurs, der erſte geweſen, dem andere Franzoſen in der kurzen 
Schreibart nachgefolget ſind. Er ſtellet ihn deswegen dem alten 
Seneca an die Seite, welchem er Schuld giebt, daß er die maͤnn⸗ 
liche Sprache der Lateiner, die zu ben Zeiten Kaiſers Augufts im 
Brauche getvefen, gänzlich vergeffen gehabt. Zwar vergleichet er 
die kurze und feharffinnige Art zu fehreiben mit koſtbaren Edelge⸗ 
feinen, welche einer Kleidung Fein gedinges Anſehen geben. Dieſes 
muß aber fein rechter Ernſt nicht ſeyn; denn in dem Nachfolgens 
den giebt er fie für einen Putz von falfihen Cryſtallen ober böhmis 
ſchen Diamanten aus, welche man nur in ber Kerne fehen muͤſſe, 
wenn fie ihr falſches und unaͤchtes Wefen nicht verrathen follen. 
Nun glaube ich gar gern,. daß man unter feinen Landesleuten eben 
fo viel’ unglückliche Nachfolger dieſes Scribenten antrifft, als Leute 
bey uns gefunden werden, welche weiter nicht, ald ben guten 
Willen haben, etwa dem berüßunten Möller, Laſſenius und Cober 
nachzuahmen? Uber darinnen bin ich mit ihm nicht eind, daß er 
alle kurzgefaßte Schreibart fo gar zu verwerfen fcheinet. Seinen 
Franzoſen will ich nicht das Wort reden ; wiewohl mich immer 
duͤnkt, gedachte Schreibart fehiske fich für ihre Sprache am bes 
flen, weil fie fo gar viel Männliches eben nicht an füch hat. Ich 
überlaffe ed vielmehr ihnen, werthefte Phyllis, den Seren N. N. 
und feine Nachfolger zu vertbeidigen, weil fie vor einem Jahre 
eins von feinen allerbeften Büchern, ihrem Gefchlechte zu Lefen 
angepriefen. Sch will dießmal nur von unfter beutfchen Sprache 


Es frage fich namlich, ob auch unter und biejenigen Sctis 
benten für Iungenfüchtig zu balten feyn, melche ſich im Reden und 
“ Schreiben einer kurzen und feharffinnigen Gchreibart bebienen? 
Ich meines Theild follte mepnen, man Fönnte biefer unnötbigen 
Furcht gar leicht überhoben feyn. Man fleht ja ohne Zweifel 
weit mehr in Gefahr, feiner Lunge Schaben zu thun, wenn man 
alle Abfage (Periodos) einer Schrift oder Rede nach der braband- 
tee Eile ausmiffet, und ihr alfo Gewalt anthun muß, wenn man 

‚fie 
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fie in einem Athem herſagen will. Es iſt wahr, unfere deutſche 
Sprache hat, in Anfehung des männlichen Ausdruckes, vor der 
franzöfifchen einen gewaltigen Vorzug , und dazu fiheinet dem 
Cpectatent Die weite Ausdehnung unfrer Sage nicht wenig beyzu⸗ 
tragen. Ich koͤnnte aber hierbey fragen: Ob man denn in dem 
weitlauftigen amd oftmals unnuͤtzem Geſchwaͤtze eines plauberhafs 
ven Weibes mehr Maͤnnliches antreffe, als in dem Fursgefaßten 
und gefeßten Ausſpruche eines weiſen Mannes? Den kürzeften 
Weg halte ich immer fir den beſten. Wozu dienet ein weiter 
Umſchweif, wenn man gerade zu eben fo gut, oder noch wohl beffer 
gehen fann? So befannt der Spruch ift : Quod fieri poteſt 
per pauca, non fieri debet per plura ; ſo wahr iff er auch, 
Ja ich wollte faſt behaupten, ed leuchte weit mehr männliches We⸗ 
fen aus einer kurzen, ald aus einer weitausgebehnten Art des Aus⸗ 
druckes hervor, Denn wenn in jener nicht mehr Scharflinnige 
Feit ſtecken follte, als in diefer: warum wuͤrden wohl zwey oder 
drey kluge Worte, aus dem Munde eines großen Mannes, einen 
größeren Eindru in unfer Gemuͤth machen, als das lange Se 
ſchwaͤtze eines gemeinen Plauderers ? 

Eben dieſe Betrachtung fuͤhret mich auf den Nutzen, welchen 
ſowohl Leſer als Zuhoͤrer von einer kurzgefaßten Schreibart und 
Rede haben koͤnnen. Ich berufe mich hier auf alle diejenigen 
welche Bücher leſen, und frage fie : Ob ſie nicht fehr verdrießlich 
gemacht und recht gemartert werden, wenn fie über einen Satz 
Kommen, der manchmal fo weit ausgedehnet if, Daß bie ganze 
Seite bed Buches ihn nicht faffen kann? Ich fihreibe hiermit nicht 
au viel, und könnte zur Noth Beweisthuͤmer gemug anführen. Wie 
ſehr muß man da nicht das Nachdenken anſtrengen? Und wie heftig 
muß nicht das Gedaͤchtniß alle Kräfte hervorſuchen, um den Ans 
- fang einer fo meitläuffigen Rede, bis zum Schluffe derfelben ,: zu 
bebalten? Und doch geht folches, aller Bemuͤhungen ungeachtet, 
bisweilen nicht an. Wenn namlich der Sag’ zum Ende iſt, ſo muß 
man ihn gewiß, entweder in deu Mitte, oder gar von vornen wieber 
gu leſen anfangen, und folches Sfters mehr ald einmal thun; ehe 
man recht wiſſen kann, was der Scribent ung habe fagen wollen. 
Diefe Wiederholung iſt num noch ein Vortheil der Lefenden, 

< Die 
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dem kurzen Athem ihrer keſer zu Huͤlfe zu kommen geſucht. Der 
Herr N. N. welchem er im uͤbrigen das Lob eines der geſchickteſten 
Maͤnner nicht entziehet, iſt, nach der Meynung dieſes neuen Spec⸗ 
tateurs, der erſte geweſen, dem andere Franzoſen in der kurzen 
Schreibart nachgefolget ſind. Er ſtellet ihn deswegen dem alten 
Seneca an die Seite, welchem er Schuld giebt, daß er die maͤnn⸗ 
liche Sprache ber Lateiner, Die zu ben Zeiten Kaiſers Augufts im. 
Brauche geweſen, gänzlich vergeffen gehabt. Zwar vergleichet er 
die kurze und feharffinnige Art zu fehreiben mit koſtbaren Edelge⸗ 
feinen, welche einer Kleidung fein getinges Anfehen geben. Diefes 
muß aber fein rechter Ernſt nicht fepn; denn in dem Nachfolgens 
den giebt er fie für einen Putz von falfıhen Cryſtallen ober boͤhmi⸗ 
fehen Diamanten aus, welche marı nur in ber Berne ſehen muͤſſe, 
wenn fie ihr falſches und unächted Wefen nicht verrathen follen. 
Nun glaube ich gar gern, daß man umter feinen Landesleuten eben 
fo viel‘ unglüskliche Nachfolger diefes Seribenten antrifft, als Leute 
bey uns gefunden werben, melche meiter nichts, als den guten 
Willen haben, etwa dem berühmten Möller, Laſſenius und Cober 
nachzuahmen? Uber darınnen bin ich mit ihm nicht eind, daß er 
alle kurzgefaßte Schreibart fo gar zu verwerfen fcheinet. Seinen 
Franzoſen will ich nicht Das Wort reden; wiewohl mich igumer 
duͤnkt, gedachte Schreibart ſchicke füch für ihre Sprache am bes 
ſten, meil fie fo gar viel Mannliches eben nicht an füch hat. Ich 
überlaffe es vielmehr ihnen, wertheſte Phyllis, den Seren N. N. 
und feine Nachfolger zu vertbeidigen, weil fie vor einem Sabre 
eind von feinen allerbeften Büchern, ihrem Gefchlechte zu lefen 
angepriefen. Ich will dießmal nur von unſrer deutfihen Sprache 
geben. “ BE 
Es fragt fich namlich, ob auch unter und diejenigen Scri⸗ 

benten für Iungenfüchtig gu halten ſeyn, welche fich um Reben und 
* Schreiben einer kurzen und fcharffinnigen Schreibart bedienen? 
Ich meines Theils follte meynen, man Fünnte biefer unnöthigen 
Furcht gar leicht überhoben ſeyn. Man flieht ja ohne Zweifel 
weit mehr in Gefahr, feiner Lunge Schaden zu thun, wenn mas 
alle Ubfage (Periodos) einer Schrift oder Rebe nach der braband⸗ 

ter Elle ausmiſſet, und ihr alfo Gewalt anthun muß, wenn man 
| ‚Sie 
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fie in einem Athem berfagen will. Es iſt wahr, unfere deutſche 
Sprache hat, in Anfehung des männlichen Ausdruckes, vor der 
franzöfifchen einen gewaltigen Vorzug, und Dazu fiheittet Dem 
Spectateur die weite Ausdehnung unfrer Sage nicht wenig beyzu⸗ 
tragen. Ich koͤnnte aber bierbey fragen: Ob man denn in dem 
weitlaͤuftigen und oftmals unnügem Geſchwaͤtze eines plauderhaf⸗ 
ven Weibes mehr Maͤnnliches antreffe, als in dem kurzgefaßten 
und geſetzten Ausſpruche eines weiſen Mannes? Den kuͤrzeſten 
Weg halte ich immer fuͤr den beſten. Wozu dienet ein weiter 
Umſchweif, wenn man gerade zu eben ſo gut, oder noch wohl beſſer 
gehen kann? So bekannt der Spruch iſt: Quod fieri poteſt 
per pauca, non fieri debet per plura; ſo wabr iſt er auch. 
Ja ich wollte faft behaupten, e8 leuchte weit mehr männliches We⸗ 
fen ans einer kurzen, ald aus einer weitausgedehnten Art des Aus⸗ 
druckes hervor. Denn wenn in jener nicht mehr Scharflinnig- 
keit ſtecken follte, als in diefer: warum mürben wohl zwey oder 
drey kluge Worte, aus dem Munde eines großen Mannes, einen 
größeren Eindruck in unfer Gemuͤth machen, ald das lange Se 
ſchwaͤtze eines gemeinen Plauderers? 

Eben dieſe Betrachtung fuͤhret mich auf den Nutzen welchen 
ſowohl Leſer als Zuhoͤrer von einer kurzgefaßten Schreibart und 
Rede haben koͤnnen. Ich berufe mich hier auf alle diejenigen 
welche Buͤcher leſen, und frage ſie: Ob ſie nicht ſebr verdrießlich 
gemacht und recht gemartert werden, wenn ſie uͤber einen Satz 
kommen, der manchmal ſo weit ausgedehnet iſt, daß die ganze 
Seite des Buches ihn nicht faſſen kann? Ich ſchreibe hiermit nicht 
gu viel, und könnte zur Noth Beweisthuͤmer genug anführen. Wie 
febr muß man da nicht bag Nachdenken anſtrengen? Und wie heftig 
muß nicht dad Gedaͤchtniß alle Kräfte hervorſuchen, um den Ans 

-fang einer fo weitläuftigen Rede, bis zum Schluffe derſelben, zu 
behalten? Und doch geht folches, aller Bemühungen ungeachtet, 
bisweilen nicht an. Wenn namlich ber Sag zum Ende it, ſo muß 
man ihn gewiß, entweder in der Mitte, Oder gar von vornen wieder 

zu lefen anfangen, und folches öfters mehr als einmal thun; ehe 
man recht wiffen kann, mag der Gcribent und habe fagen wollen 


Diefe Wieberpohung iſt num noch endlich ein Vortheil der Lefenden, 
Th T die 
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die das Buch vor füch. baben, und darinnen aufhören und fortfoße 
ven können, wenn fie wollen. Wie koͤmmt aber ein armer Zuhörer 
zurechte, der einen fo großlungigten Redner anhören muß?. Es 
ſchickt ſich ja nicht, daß ein Redner auf eines ieden Zuhoͤrers Ber - 
langen feinen unermäßlichen Sag etlichemal wieberholet. Gleich⸗ 
wohl aber hat man ben erſten Theil deſſelben bereits wieder vergeſ⸗ 
fen, ehe man noch die Hoffnung hat, daß das Ende davon ſo bald 
nachkommen werde. Fuͤrwahr, ich daͤchte, dieſes waͤre eine Sache 
welche wohl verdienete in Betrachtung gezogen zu werben; ſra 
lich von denen, die vor ganzen Gemeinen zu reden haben, Darunter 
die Einfältigen allegeit den geößten Haufen ausmachen. Ich babe 
‚mich oft gewundert, warım meine Hausgenoffen manche fihöne 
Predigt für gar zu hoch und gelehrt gehalten, die Doch in der That 
nichts fü hohes oder gelehrtes in füch gehabt, welches ihrem Ver⸗ 
ſtande nicht gemäß gemwefen waͤre. Sch fand aber, nach genauer 
Ueberlegung, daß die Art des Ausdruckes dieſe vermepnte Hoheit 
verurfachet hatte. Gemeine Leute nennen alles hoch, mas fie. 
nicht verſtehen können: die Weitläuftigkeit der Säge aber mache 
- ihrem ſchwachen Verftande die ganze Rede unverfländlich. Sollte 
man daher nicht benrühet ſeyn, durch eine etwas Fürzere Einriche 
tung feiner Säge, ber Einfalt zu ſtatten zu fommen ? auf welche 
fonder Zweifel in Öffentlichen Reben die meiſte Abficht gerichtet 
werden muß. Ä 
Iſt es nun fie einenLefer und Zuhörer weit zutraͤglicher, 
kurzgefaßte Säge zu leſen und zu hören : fo iſt ed auch für einen 
Redner weit beffer, diefelben außzufprechen. Wie unbequem iſt es 
sticht, wenn er oft, wegen der langen Ausdehnung eines Ausfpruches, 
mitten barinnen inne halten, ober wohl gar etlichemal Athem holen 
muß; ehe er enblich feinen ganzen Gedanken bervorbringen kann? 
And wie viel verlieret nicht feine Rede von ber Unnehmlichkeit, 
| welche fie widrigenfalls haben wuͤrde? Der Vortrag bat wahrlich 
einen weit größern Wohlflang, wenn ein ieder Sag unzerriffen 
und unzerſtuͤmmelt ausgefprochen wird. Denn die Zunge rubet 
sicht eher, als am Ende deffelben, und die Bruſt fchöpfer indeffen 
friſche Luft, um das Folgende mis deſto befferer Kraft und Mun⸗ 
terkeit an den Tag zu geben. lauben Re indeſſen nicht, ae 
is, 
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Phyſlis, als ob ich durch dieſe meine Anwertungen geſonnen 
zu erweiſen, daß man durch lauter Spruͤchwoͤrter reden ſolle. 
Wein, auch dieſe Art zu reden würde ſehr verdrießlich werden. Ein 
geſcheidter Kopf weiß fihon durch eine angenehme Abtwechfelung 
biefer Schwierigkeit abzubelfen. Ich babe nur den Vorzug einer 
Surzen und fiharfiinnigen Schreibart, vor einer allzulangen und 
derdrießlichen, anzeigen, und gegen obgebachten franzoͤſiſchen Spe⸗ 
etateur vertheibigen wollen : Daß diejenigen noch Feine mangel⸗ 
Bafte Eimge haben, die fich entweder in Schriften und Reden eines 
kurzen, deutlichen und nachbrüsflichen Vortrages bedienen; ober 
Don einem guten Redner und wohlgefihriebenen Buche dergleichen 
Schreibart erwarten. Ich benehme auch hiemit niemanden die 
Frepheit, mit vielen Worten ımd überaus weitläuftigen Sagen 
wenig ober. nichts zu fagen. Vielweniger aber will ich denen ihe 
Vergnügen beneiden, die ein Belieben tragen ' bergleichen leeren 
Schellenklang anzuhoͤren. 

Nur ein einziges faͤllt mir noch bey, welches mit dem, was 
ich bisher geſchrieben, eine ziemliche Verwandtniß hat. Ich mepne 
die ſogenannten Parentheſes, oder Einſchiebſel, welches ganze 
Säge find, die man mitten in den Hauptſatz einſchließt, ohne fie 
mit dieſem durch einen ordentlichen Zuſammenhang zu verbinden: 
weswegen fie denn auch von demſelben durch befondre Zeichen 
abgefondert werden. Diefe Gewohnheit gewiffer Scribenten und 
Nedner will mir nicht fonbetlich anſtehen. Sollte es denn niche 
. möglich ſeyn, wertheſte Phyllis, derfelben gar zu entrathen? Die 
Gedanken der Lefer und Zuhörer werden dadurch fehr zerriſſen, 
oder doch merklich aufgehalten : zumal wenn ber fremde Gag, 
Den man einfchaltet, gar zu lang iſt, oder wenn dieſe Einſchaltung 
gar zu oft angebracht wird. Sollte man biefer Verdrießlichkeit 
nicht durch eine Verfegung, ober geſchickte Verbindung mit der 
Hauptſache abhelfen können ? Auf einer ebenen Straße koͤmmt 
man zum wenigifen viel beffer fort; als wenn man genöthiget wird, 

über viele Zaͤune zu fpringen, und hernach bach wieder zuruͤck⸗ 
ſehen muß, wo man den Weg gelaſſen hat. 

Ich weiß nicht, ob ich mir die Hoffnung machen barf, daß 
meine bisherige Anmerlungen mit ihren Gedanken, geehrteſte 
| Ta Phyllis, 
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Phyllis, aͤbereinſtimmen werden. Einigermaßen kann ich ſolches 
vermuthen, wenn ich naͤmlich das fünfte Blatt dieſes Jahres leſe, 
darinnen fie dero Gedanken von ber geiftlichen Mebefunit entworfen . 
haben. Dem ſey aber wie ihm wolle : ich überlaffe biefed Schrei⸗ 

ben ihrer Beurtheilung, und bin 
2. den 22 Junius, Deo - | 
1726. befländiger Verehrer 
Franciſci. 

Alles, was der gruͤndliche Herr Franciſci in dieſem wohl⸗ 
geſetzten Briefe vorgetragen, koͤmmt mir ſo wahr und ver⸗ 
nunftmaͤßig vor, daß ich nicht dag Geringſte darwider zu erin⸗ 
nern habe. Er hat die ganze Materie von dem Vorzuge der 
kurzen Schreibart vor der weitläuftigen fo erſchoͤpfet, daß ich 
faft nichts Hinzu fegen kann; wenn ich nicht dasjenige wieder 
holen will, was er fehon davon gefchrieben hat. Das einzige 
will ich nur erinnern, daß es bey der Furzen und nachdrückfie 
chen Schreibare mehr auf den Verftand, als auf den Mund 
und auf die Feder ankomme. Die Rede ift ein Ausdruck un⸗ 
ferer Gedanken, und Schriften find getreue Dollmerfcher defe 
fen, was in der Seele eines Seribenten vorgeht. Man kann 
alfo, von der Beſchaffenheit des einen, ganz ficher anf die Eis 
genfchaften des andern fchließen. Wie ein Menfch redet und 
fchreibe ; fo denfer ev auch. Hat er lauter undentliche, ver⸗ 
wirrte und uͤbelzuſammenhangende Bildungen im Kopfe: fo 
wird er auch eine dunkle unordentliche und weitgedehnte Are 
des Ausdrudes haben. Er weiß felber nicht vecht, was er für 
gen will: wie will er es denn anderen gehörigen Weiſe zu ver⸗ 
ftehen geben? Hat aber iemand deutliche, richtige und ordent⸗ 
liche Borftellungen im Berftande: jo werden auch feine Re⸗ 
den ein merfliches Licht und feine Schriften eine gewiſſe Schön« 
beit haben; die e zwar einem ieden en Zuhoͤrer und Leſer empfind⸗ 


| lich 
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lich ift, ob gleich nicht ein ieder weiß, woher fie entfteht. Ders 
geftalt redet und fchreibet nun niemand ſchoͤn, finnreich und 
nachdruͤcklich, als wer die GefchicklichFeit wohl zus denfen bes 
fißet. Das ift die allergeringfte Eigenfchaft derer, die eine 
ſchoͤne Schreibare haben, daß fie die Sprache wohl verftehen, 
darinnen fie fehreiben; ungeachtet man insgemein ihren gan⸗ 
zen Ruhm in diefe enge Schranken fchließe. Es gehört eine ges 
wiſſe Vollkommenheit des Berftandes zu einer fchönen Schreibe - 
art, bie von weit höherm Werthe ift, als die Kenntniß und 

Wiſſenſchaft allee Sprachen zufammen genommen. Diefe. 
Vollkommenheit nun ift feinem angebohren: man erlanger fie 

auch nicht auf einmal; fondern es gehört fehr viel dazu. Ein 

von Natur fähiger Kopf, eine vernünftige Auferziehung, ein 

gruͤndlicher Unterriche in mancherley Wiflenfchaften, fonderlich 

in denjenigen, mo man mehr die Bernunft als das Gedaͤchtniß 

brauchet, das Leſen wohlgefchriebener Bücher, die gute Eins 

ficht in die Sachen, wovon man redet oder fehreibr, und ein 
fleißiges Nachfinnen, was, und wie man reden und fehreiben 
wolle; das find lauter nothwendige Stüde, ohne welche nie⸗ 
mand eine gute, gefchweige denn eine fehöne, finnreiche und nach⸗ 

druͤckliche Schreibart erlangen wird : wenn er gleich Fine 

- Sprache noch fo wohl inne hätte. 

Den Heren N.N. auf deſſen kurze Schreibart der neue 
Spectateur fo. übel zu fprechen ift, haben wir zwar niemals 
wegen der fhönen Schreibart angepriefen ; fondern bloß der 
Materie halber, davon er gefchrieben, zu lefen vorgefchlagen: 
aber er kann auch hierinnen vollfommen zum Mufter dienen. 
Meines Erachtens ift er in allen vorhin erwähnten Eigen 
ſchaften eines. guten Scribenten faft vollfommen. . Er denket 
ſchoͤn, darum ſchreibt er auch ſchoͤn, und es ift Fein Wunder, 
daß er fo viele Nachfolger gefunden, da das Schöne allezeit 

T3 eine 
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eine verborgene Kraft hat,fich beliebt zumachen. Dieſer fran⸗ 
zöfifche Spectateur koͤmmt alfo feinem Vorgänger, dem engli⸗ 
ſchen, am guten Geſchmacke gar nicht gleich: als welcher felbft 
in Feinee weitgedehnten, fondeen Furzen und finnreichen Are 
geſchrieben. Da nun das Wefen der ſchoͤnen Schreibart mehe 


is Gedanfen, als in Worten befteht ; Gedanken aber in allen 


-Sprachenausgedrückt werden Eönnen: fo wird man die Schoͤn⸗ 
heit eines Buches auch wohl aus einer Ueberfegung wahrneh⸗ 
men fönnen. Allein man muß gewiß verfichert feyn, daß der 
Ueberfeßer nicht nur beyde Sprachen ; fondern auch die Sache 
ſelbſt wohl verftanden habe. Hieran aber kann man bey allen 
Ueberfegungen zweifeln. Wer alfo eine fchöne Schreibart lies 
bet, der muß lauter Originale und Feine Ueberfegungen leſen. 
Gar felten erlanget iemand den Ruhm, den der berühmte 
Vaugelas durch feinen franzöfifchen Curtius, oder die Frau 
Dacier durch ihren überfegten Homer, erlanget hat. 

Doch ic) entferne mich gar zu fehr von der kurʒzen Schreib« 
art. Es ift beffer kurz, als weitlaͤuftig ſchreiben; das iſt ges 
wiß: aber man muß auch die Kürze nicht erzwingen, ımd viele - 
Wörter, Sylben und Buchſtaben in einem Sage auslaflen, 
die entweder zum Verſtande deſſelben umentbehrlich, oder doch 

zur Deutlichfeit behüfflich find. Bey vielen unfrer Scriben« 
ten reißet die Gewohnheit ein, die Hülfsrodrters bin,bift, iſt, 
find, feyd, war, geweſen, worden, habe,'haft, hat, hatte, - 
gehabt, haben, u. d. g. infonderheit auch das Vorwort ich, 
und dieſes zwar aus einer eingebildeten Demuth, zu verſchluc⸗ 
fen. Ich kann dieſes nicht anders als einen Geiz auf Papier, 
Dinte und Federn anfehen, twelche fie durch diefe gewaltſame 
Verkuͤrzung ihrer Säge zu fchonen denfen. Denn ich will 
doc) nimmermehr glauben, daß fie auf diefe unfchuldige Woͤr⸗ 
ter einen Haß geworfen haben, fo daß fie diefelben in ihren 

Schriften 
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Schriften durchaus nicht leiden koͤnnten. Es iſt vor einigen 
Jahren ein gewiſſer Poet geftorben, der in feinen geben fehr 
viele Schriftert' herausgegeben hat, Und einige, die bey ihm 
befannt gewefen, wollen mid) verfichern, daß man in feiner 
Berlaflenfchaft etliche Rieß Popier gefunden habe, die mie un⸗ 
endlich vielen folchen einzelnen Wörtern, bat, ift, haben, 
werden, find, worden, feyn, ꝛc. und vielen untermifchten 
Zahlen befchrieben geweſen wären. Als man nun gar niche 
begreifen Eönnen, was der felige Mann immermehr mic dieſem 
feltfamen Manuferipte im Sinne gehabt haben müffe: fo habe : 
man endlich, unter feinen übrigen Zetteln, eine in Form eines 
Codicills abgefaßte Schrift gefunden, darinnen er bezeuget, 
wie ſchmerzlich es ihn in feinem legten gereuet haͤtte, daß er in 
feinen gebundnen und ungebundnen Schriften alle diefe Wör- 
ser feinen Leſern vorenehalten habe. Weswegen er in Kraft 
diefer feiner letzten Willensmennung allen Berlegern feiner 
Buͤcher befoͤhle, an ein jedes derfelben das von ihm verfertigte 
Verzeichniß diefer ausgelaffenen Wörter fo lange abfonderlich 

beyzudrucken, bis fie bey der neuen Auflage alles an Dre und 
Stelle einruͤcken könnten, Er bat auch endlich die Uebertreter 
dieſes Befehles mie diefem ſchweren Fluche bedrohet, daß wie 
drigenfalls alle dieſe ſeine Buͤcher innerhalb weniger Zeit zu 
Maculatur werden ſollten. Hat dieſe Erzaͤhlung ihre Richtig⸗ 
keit, ſo moͤgen die Herren Buchhaͤndler ſehen, wie ſie dieſem 
ſchrecklichen Fluche entgehen wollen. v u 


. . * u) 
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Das XXXIII Stüuck. 


Den 16 Auguſt, 1726. 


Büntber. 
Doch nirgents kommen wohl mehr Kappen an dad Licht, 
Als de, wo Eipripor den füßen Maulkorb flicht. 





E— iſt zwar keine Suͤnde, an Frauenzimmer Briefe zu 
| fhreiben : ‚allein daffelbe muß mit vieler Artigkeit, 
Klugheit und Befcheidenheie gefchehen. Bon Gefchäfftsfchrei- 
ben ift bier gar nicht die Rede: denn in folchen Fällen iſt eine - 
Weibsperſon nicht anders, als ein Mann zu befrachten. Nur 
bloß die galanten Briefe, die man aus. Höflichkeit, Scherz, 
Hochachtung oder Zuneigung an unfer Geſchlecht ergeben läßt, 
gehören dießmal für mid), und diefe müffen unter anderen Ei⸗ 
genfchaften auch etwas Artiges, Kluges und Befcheidenes in 
ſich faſſen. Daß nun von dem guten männlichen Gefchlechte 
fehr oft darwider verftoßen werde, das habe .ich zwar ſchon 
vorlängft gewußt: iegund aber werde ich veranlaßet, ein Wort 
davon zu gedenfen, da Gervaſia aus Tugendheim, wie fie 
ſich unterfchreibet; oder vielmehr aus Turnau, wie ich fichere 
Nachricht habe, deshalben eine Klage bey ung eingefchicker. 
Sie beſchweret fih nämlich, daß ein junger &ıebhaber zwoen 
Schweſtern zugleich nachfolgendes Schreiben habe einhändi- 
gen laſſen. Sie beſchweret ſich darüber, fage ich, und mich 
duͤnkt doch, es ſey überaus wohl gerarhen; doch will ich meine 
Leſer felbft davon urtheilen laffen : 


Made- 


. » 
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NMademoiſelles! ! | 
E uer Herz erſchrecke nicht; daß mit dieſen Worten meine Gra- 
tulation zu dero beyderſeitigen Namenstage anfabe, und ihnen 
gleichſam im erſten Anblick dieſer Zeilen eine Furcht einjage; wer⸗ 
den dieſelben meinem ſchlechten Kiel nicht ſowohl, als vielmehr dem 
heutigen Evangelio zuſchreiben. Kurz aber von der Sache zu kom⸗ 
men, und zu zeigen, warum meine Fauſt ſolch kuͤhnes Unterneh⸗ 
men erlaube, wohl wiſſende, daß beyde ſchon mit geiſtreichern Be⸗ 
willkommungs⸗Carminibus zu dieſem hohen Feſtin werden ver⸗ 
ſehen ſeyn. So habe doch nicht umhin gekunnt, Ihnen ein Evans 
gelienbuch anzuwuͤnſchen, daß ſie fuͤrderhin fein als Kinder des 
Lichts, und nicht der Luͤgen wandeln moͤgen. Der ich mich anbey 
in dero Gunſt beſſer empfehle und verharre, 


Mademoiſelles, 


Datum, den ı May, Votre obeiflant 
1726. Serviteur, 
Belderinus. 
aet. XX, 


Meine Leſer werden ohne Zweifel vermuthen, zwo Schwe⸗ 
ftern, welchen man in einem einzigen Briefe zum Namenstage 
Gluͤck wuͤnſchet, müßten geriß einerley Namen haben. Allein, 
wie mid) Gervaſia berichtet, fo hat nur die eine Philippine 
geheißen; und dem ungeachtet hat ber galante Herr Belderin 
zum Ueberfluffe auch die andere mie feiner befondern Hoͤflich⸗ 
keit bedacht. Der Titel, womit er fie anredet, ift fürtrefflich 
ſchoͤn franzöfifch : zum wenigften muß er einen befondern - 
Sprachmeifter gehabt haben, der ihm gemwiefen, daß es nicht 
recht fey, menn man insgemein zu vielem Frauenzimmer 
Mesdemoifelles fagt. Doc) das ift eine Kleinigfeit. Ich 
roundre mich weit mehr über den fchrifemäßigen Briefſteller, 
nach deflen Anleitung Herr Belderin feinen Gluͤckwunſch abs 

Is gefaſſet 
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. gefaflet hat. Iſt es aber feine eigene Erfindung? Wohl 
was für ein finnreicher Kopf gehöret nicht zu einem ſolchen 
Einfalle, der aus dem legten Sonntagsevangelio genommen 
wird. Nur Schade, daß es für einen Misbrauch der heiligen 
Schrift ausgeleget wird, welche man ſolchen galanten Stiliften 
nicht gern zur oratorifhen Schagfammer anzumeifen pflegt. 
Wie herrlich klappt nicht die Berbindimgsformel: Kurz aber 
von der Sache zu kommen? Was Flinge fihäner als das 
edle, Kurz aber? Die Franzoſen find unglücklich, daß fie diefe 
Worte in ihrer Sprachenicht haben: denn was fuͤr neue Schön» 
heiten haͤtten nicht Voituͤre, Pais und Bourſault ihren ga⸗ 
lanten Briefen dadurch ertheilen koͤnuen? Ueberhaupt muß 
unſer Gratulant den Guͤrtel der Venus in ſeine Gewalt bekom⸗ 
men haben, in welchem alle Reizungen und Annehmlichkeiten 
verbergen ſteckten. Man erwäge es doch! wie kuͤnſtlich iſt ſeine 
Fauſt nicht, wenn fie ein ſolch Fühnes Unternehmen erlaubet, 
wohlwiſſende, ꝛc. Wie neu ift der Ausdruck, da er zum Na⸗ 
menstage Bewillkommungscarmina vermuthet? Wiefinn- 
reich ift der Anmwunfch eines Evangelienbuchs? Wie riehtig 
iſt der Gegenfag der Kinder Des Lichte und der Ligen? wenn 
ich gleich des höflichen Verweiſes nicht gedenfe, der darinnen 
ſtecket. Wie vortrefflich iftnicht die Rechtfehreibung und Punc- 
tirung feines Briefes? und damit ic) das größte Wunder zu⸗ 
Lege bemerfe: wie unglaublich ift es nicht, ſchon im zwanzigften 
Jahre feines Alters, dergleichen Proben einer galanten Schreib« 
art ablegen zu können? Fuͤrwahr, meine gehorſamſte Bitte er⸗ 
geht hiermit an den unvergleichlichen Heren Belderin, dag er 
doch feine Fauſt dahin bereden wolle, mehr dergleichen kuͤhne 
Unternehmungen zu erlauben. Denn es wäre ewig Schade, 
wenn er fein herrliches Pfund, das er zu finnreichen Schriften 
und guten Einfällen bat, neidifcher Weife vergraben wollte. 
| | Diefes 


° 
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Dieſes bisherige habe ich zur wohlmehnenden Aufmun ⸗ 
terung aller galanten Cancelliſten, einer unbekannten Mit⸗ 
ſchweſter zu gefallen, hier einzuruͤcken fuͤr gut befunden. Das 
Hauptwerk dieſes meines Papiers geht indeſſen auf das fol⸗ 
gende Schreiben, weiches ung, ic) weiß nicht woher, zugeſchie⸗· 
ket worden. Ich laffe es aber die Verfaſſerinn deffelben ver» 
antworten, wenn einige Redensarten deffelben ein wenig gar 
zu verliebt Flingen:: | 


Tugendliebende Iris! 


habt in euren biöherigen lehrreichen Blaͤttern bie Ausla⸗ 
chenswuͤrdigkeiten der ſogenannten Galanterie auf eine ſo leb⸗ 


haafte und überzeugende Art vorgeſtellet, Daß wir die Früchte euren 


gefimden Vernunftfchluffe bereits an verfühledenen unferer jungen 
Herren wahrnehmen. Niemals find unfere Buchläden mit einer. 
größern Anzahl von Käufern der vernunftigen Tablerinnen anges 
füllet, ald wenn die Ordnung euch trifft, uns ein Blatt von eurer 
Gittenlehre mitzutheilen. Glaubetnicht, daß die bloße Neugierigkeit 
unſere Herren Studenten antreibet, lieber eure, als eurer Mits 
ſehweſtern Schriften zu kaufen : viele empfinden bey fich fehon eis 


nigen Trieb zur wahren Tugend, und daher find fie begierig, die 


Fehler der ſtudierenden Jugend in euren lebhaften Schriften abges 
ſchildert zu feben ; um fich diefelben defto leichter abzugewoͤhnen. 
Allein faget mir doch, geſchickte Iris, warum habt ihr ung bisher 
noch niemals einen ausführlichen Unterricht von der fo nothwen⸗ 
digen Erkenntlichkeit eines Liebhabers gegen feine Beliebte mitges 
eheilet ? Gewiß dieſe Abhandlung ware, infonderheit auf hohen 
Schulen, fo ndthig, als irgend eine andre. Zwar weiß ich fehr 
wohl, daß ihr die fogenannte Stubentenliebe gänzlich mispilliget, 
und ich ſelbſt habe an meinen Mitſchweſtern bie betrübten Folges 
rungen derfelben nicht ohne Empfindung bemerket. Allein was 
iſt zu hun? Go wenig man einen Mohren weiß machen mürde, 
wenn man gleich ganze Eentner Seifen an ihm verſchwenden woll⸗ 
te : chen fo wenig wird auch das Hebel diefer raufchenben Liebe 
und 
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und flatterhaften Zuneigung auf unferen Univerſitaͤten vertilget 
werden. Wie aber ein Eluger Arzt feinem Kranken zuförberfk eine 


gute Diaͤt vorfchreibet, und ihn dadurch zur Baldigen Genefung 


vorzubereiten ſuchet: alfo könnte vielleicht manches Frauenzimmer 
übergenget werden, wie gefährlich es fey, feinen guten Namen ber 
Willkuͤhr eines ſchwatzhaften Liebhabers anzuvertrauen ; ment ihr 
sur einmal die Misbraͤuche vorftellen wolltet, bie fich in dieſem 
Gtuͤcke auf den hohen Schulen äußern. 
| Her von Plauderheim if ein Menfch, gegen den fich die 
‚Batır in Austheilung ihrer Gaben fehr frepgebig ermwiefen bat. 
Er iſt überaus wohl gemachfen, von angenehmer Gefichesbilbung, 
und von ziemlicher Artigkeit im Umgange; aber zugleich ein ge⸗ 
ſehworner Unterthan im Reiche der Liebe. Er bezog dieſe Afade- 
mie vor einem Paar Jahren; und wie jener große Kalfer nur kam, 
fab und fiegte: alfo war auch der Herr. von Plauderheim Faum 
hieher gefommen ; als er die fchöne Eelinde fogleich bey dem erffen 
Anblicke feiner Liebe würdig ſchaͤzte. Er bat mehr als ein Paar 
Schuhe auf dem Steinpflafter vor ihrem Haufe zerriffen. Wie 
manchen Gulden bat er der dienſtbaren Dorilis in die Hand ge- 
druckt, ehe er die fittfame Celinde zu fprechen befommen? Endlich 
selung es ihm, durch Vermittelung der ſchwarzhaarigten Jungfer - 
Mitleiderinn, daß er feiner englifchen Schönen mündlich feine feis 
denſchaft entdecken Eonnte. Die gefallige und ſittſame Art, mit 
welcher er fie das erſtemal unterhielt, babnte ibm ben Weg zu 
einer fernern Bekanntſchaft. Sie milligte auch nach und nach, 
doch unter der Bedingung einer tugendhaften Nuffuhrung, in feine 
Liebe : und die hilfreiche Jungfer Mitleiderinn mußte ibn auf 
eine fo künfkliche Are bey Celinden einzufchmeicheln, daß fie ihn 
bald einer befondern Hochachtung würdig ſchaͤtzte. Der Beſuch 
- werk ihm, entweder in ihres Vaters Haufe, oder in dem Zimmer 
der verführerifchen Mitleiderinn, verftattet : und diefes geſchah 
ohne alle Schwierigkeit ; ja fo oft er es winfchte, und fo lange 
er fich auf diefer Univerſitaͤt aufbielt. 

Endlich rückte die Zeit heran, da er, auf Befehl feiner * 
tern, dieſe Akademie verlaſſen und nach Hanfe kommen mußte. Er 
gieng mit traurigem Geſichte zu ſeiner engliſchen Celinde: und 

n achdem 
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nachdem er ihr mit taufend Eidfchwüren bie falſchen Verficheruns 
gen einer beftandigen Liche gegeben ; fü fagte er ihr zu guter lege 
‘eine fehmerzbafte gute Nacht. Die großmuͤthige Celinde war weit 
gelaffener als er, und wuͤnſchte ihm mit einer ſtandhaften Mine 
viel Glück zu feiner bevorſtehenden Reife: ja vielleicht gab fie ihm 
auch etliche Kuͤſſe, als den letzten Zehrpfenning, mit auf den Weg. 
Kaum hatte unſer Herr Plauderheim dieſe Stadt verlaſſen, als die 
artige und unſchuldige Celinde durch glaubwuͤrdige Perſonen, von 
der Unerkaͤnntlichkeit ihres geweſenen Liebhabers, benachrichtiget 
wurde. Sie vernabm zu ihrer groͤßten Beſtuͤrzung, daß er Leute 
von ganz geringem Stande zu ſeinen Vertrauten gemacht, und 
Dinge von ihr geſprochen haͤtte, die ihr wohl nimmer in den Sinn 
gekommen waren. Hatte fie ihm etwa einen Handkuß erlaubet; 
fo hatte er fich ſchon gerühmet, daß er ihren Mund fo oft mit feis 
nen ſchwatzhaften Lippen berühren konnen, als er felber gewollt. 
Ja noch mehr, er verficherte gar, daß der Garten ihrer lilienreie 
chen Bruft ihm niemals verfchloffen gerefen, wenn ed mir erlaube 
ift, mit feinen eigenen Worten zu reden. 

Ich würde Die Grenzen eines Briefes weit überfihreiten, wenn 
ich alle Großſprecherepen unſers undankbaren Liebhabers erzaͤhlen 
ſollte. Doch dieſes kann ich nicht unberuͤhret laſſen, daß er ſich gegen 
einen ſeiner Vertrauten verlauten laſſen: Seine ſchoͤne Celinde 
haͤtte ihn einsmals des Abends, bey der unvermutheten Nachhauſe⸗ 
kunft ihres Vaters, an einen geheimen Ort verſtecket, und ihn alſo 
dem Haſſe und Zorne dieſes ehrliebenden Alten entzogen. Hatte en 
fonft feiner Celinde vorgeſchworen, daß die allerfeufchefte Seele in 
feinem Körper wohne; fo erfuhr-fie nunmehr, daß er fich nicht ges 
fehenet, einem gewiffen Buͤrgermaͤdchen durch diefe verführreifche 
Worte Fallſtricke zulegen; “ Mein englifches2 «+ ich wollte meinen 

. ganzen Wechfel an dich wenden, wenn du mich lieb haben wollteft :* 
wiewohl diefelbeir ganz vergeblich gemwefen. Nunmehro muß bie 
troſtloſe Celinde, für das freye Maul ihres unerkenntlichen Lieb⸗ 
habers, allerhand ungegründete Verläumbungen , fonderlich von 
dem ungehirnten Pöhel, erdulden: ja fie erfährt mit großer Neue, 
wie gefahrlich ed fey, einem ſchwatzhaften Liebhaber auch nur die 
geringſten Merkmaale einer Gegenliebe ſpuͤren zu laſſen. 

Nehmet 


302 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


Nehmwt ed nicht unguͤtig, wertheſte Iris, daß ich euch mit 
einem fo langen Briefe beſchwerlich bin. Der herzliche Eifer wider 
bie ungezähmte Zunge des Herrn von Plauderheims, und bieHochs 


aachtung gegen die tugendbafte Celinde, Haben mich genoͤthiget, euch 


Die Sache mit allen Umſtaͤnden zu erzählen; in der Hoffnung, daß 
ihr euch eheſtens die Mühe geben werdet, von ber noͤthigen Ers 


kenntlichkeit eines Liebhabers gegei: feine Geliebte, ausführlich zu 


Handeln. Ior werdet euch durch dieſe Guͤtigkeit nicht allein den 
größeften Theil meiner Mitſchweſtern, fondern auch infonderpeit 
diejenige, verbinblich machen, welche allegeit feyn wird 

Bon Haufe, ben 26 Jun. Eure 
17206. ergebenfte Dienerinn 


Meines Erachtens find es fehr alte Klagen, die das ga⸗ 
lante Srauenzimmer über die Schwaghaftigfeit ihrer Liebhaber 
führet. Die Erkenntlichkeit ift freylich eine fehr edle Gemüche- 
beſchaffenheit: und es feheint allerdings, daß auch) die treuen 
‚Schäfer, in ihren Buhlereyen, gegen ihre Schaͤferinnen dieſelbe 
bezeigen ſollten. Allein wer kann dieſen undankbaren Leuten 
ihre Unart abgewoͤhnen? Es iſt ſchon in dem vorigen Jahre, 
bald von Anfang, von uns wider die Ruhmredigkeit in Liebes⸗ 
ſachen geeifert worden. Ich muͤßte alſo daſſelbe wiederholen, 
wenn ichs itzund abermal thun ſollte, und wuͤrde doch wohl 
nichts damit ausrichten. Es iſt derowegen am beſten, daß ich 
mich zu meinem Geſchlechte wende, bey welchem ich weit mehr 
auszurichten hoffe. 
| Bedenket alfo nur, ihr liebften Kinder, mit mas für un⸗ 
-artigen Leuten ihr zu thun habt. Sie betteln, fie weinen, fie 
ächzen nach eurer Gewogenheit. Sie ſchwoͤren euch tauſend⸗ 
mal Verſchwiegenheit und Treue zu. Sie verflichen und ver⸗ 
maledeyen ſich darüber: wenn ihr ihnen aber das geringfte 
Zeichen eurer liebe gebt; ſeht, ſo muß © es erftlic) ein guter 

Freund, 
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Freund, hernach eine ganze Saufgefelfichaft, und endlich die 
ganze Stade willen. Und das ift noch das allerwenigfte. Sie 
lügen noch zehnmal mehr dazu; und wie ſchlecht iſt es alsdann 
um euren guten Namen beſtellt? Die Welt iſt ietzo ſehr ſchlimm: 
ſie glaubt lieber was Boͤſes, als was Gutes von euch. Wie 
wolle ihr nun dieſem großen Uebel immermehr entgehen? 
| Ich weiß indeflen noch einen guten Rath) für euch, liche 
Schweſtern, wenn ihr mir nur folgen wollet. Um eurem Ge⸗ 
daͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen, welches in diefen Fällen ſehr 
ſchwach zu feyn ofegt; ; fo will ich meine Regeln in einen drege 
fachen Reim bringen : 

Ihr mußt feinen Bubhlern glauben, 

Was file fichen, nie erlauben, 

Und die Hafen waster ſchrauben. 
Schreibt euch dieſe wohlgemennten Regeln mie gülbenen 
Buchſtaben vor die Augen, und nehmer fie fleißig in Acht. 
Sobald euch iemand etwas zumuchet, fo unfhuldig es auch 
zu fen ſcheint, fo denke® gleich: Wie, wenn er diefes hernach 
anderen erzählte? Wie, wenn es etwa in der ganzen Stadt aus⸗ 
Fame? Weil ich) nun das veſte Vertrauen habe, daß alle, die 
ihren guten Namen lieben, meiner wohlgemeynten Ermah⸗ 
nung nachfommen werden : fo erlaube ichs hinfuͤhro, ſowohl 
dem Herrn von Plauderheim, als allen feinen Cameraden, 
Öffentlich zu erzählen, was fie von ihren Schönen iemals für 
Gefaͤlligkeiten genoflen haben. Aber ich verbieche es ihnen hin» 
gegen, bey Berluft aller Gewogenheit bey unferm Gefchlechte, 
nicht das Geringfte dazu zu lügen. Auf ſolche Weiſe wollen 
wir fünftig bald’ erfahren, weiches Frauenzimmer wirklich en⸗ 
gendhaft fey, oder nicht? 

. Iris. 


Das 
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Dos XXXIV Stüd, 


Den 23 Auguſt, 1726, 





Canitʒ 3. 
Greif erſt die Fehler an, die du ſelbſt an dir ſi ch 
Eh du der andern Thun durch deine Hechel ziehſt. 





If: dem Tempel Apollons fol vorzeiten, über dem Ein⸗ 
gange, diefe Schrift mit goldenen Buchftaben geftan- 
den haben: Kenne dich felbft! So thöriche auch fonft die 
meiften Stücke und Ceremonien des alten heidnifchen Gottes⸗ 
dienftes gemefen: fo voller Weisheit ift gleichwohl diefe Re⸗ 
gel; und fo eine gute Vorſtellung mußte man fich von derjes 
nigen Gottheit daraus machen, über deren Tempel man diefe 
güldene Worte antraf. Apollo ift für einen Gote der Weig- 
heit und Dichtfunft gehalten worden: und welche Regel hätte 
ee. denn wohl allen feinen Anbethern mit beſſerm Rechte ein- 
ſchaͤrfen Finnen, um fie zur wahren Weisheit dadurch vorzu⸗ 
bereiten; als eben diefe: Kenne dich felbit! 

| Ich will dießmal nur einen einzigen Nutzen einer o 
beilfamen Erinnerung anführen. Wer ſich felbft kennet, 
der wird fich feiner Fehler und Schwachheiten bewußt feyn; 
und folglich mie den Gebrechen und Mängeln, die er an an- 
dern wahrnimmt, defto befler Geduld und Micleiden haben 
Fönnen. Iſt aber diefes, fo wird das Lafter des Splitterrich⸗ 
tens und Afterredens von fich felber wegfallen. Was ift aber 
gemeinen, als diefes tafter? Und wie wird ihm anders abzu⸗ 


helfen 
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belfen ſeyn, als wenn man allen Menſchen die ſo noͤthige Er⸗ 
kenntniß ihrer ſelbſt anpreiſet, und zu erleichtern ſuchet. Auf 
dieſe Betrachtung hat uns folgendes Schreiben einer unſrer 
Mitſchweſtern und Leſerinnen gebracht, die ſich, uͤber das 
Splitterrichten der Mannsperſonen uͤber unſer Geſchlecht, 
bey uns beſchweret hat. Wir haben ihre Klagen ſo gerecht 
und billig befunden, daß wir ihrem Bref bier einen Pia 
gönnen wollen: 


Auserleſene Tadlerinnen! 


Le: alfen meinen ſowohl ernſthaften, als erluſtigenden Ges 
ſchaͤfften, iſt mir keines ſo angenehm, als die Durchleſung eu⸗ 
rer woͤchentlichen Gedanken. Ich mache mir mit der groͤßten Aem⸗ 
ſigkeit einen Auszug von allen Sachen, woruͤber ihr euer vernuͤnf⸗ 
tiges Urtheil eroͤffnet, und mein Regiſter uͤber eure kleine Schrif⸗ 
ten koͤnnte nach dieſem eines der vollſtaͤndigſten abgeben. Viel⸗ 
leicht wird euch auch dieſes an mir nicht misfallen, daß ich zuwei⸗ 
len meine eigene Gedanken am Rande hinzuſchreibe. Ich erkuͤhne 
mich in ſolcher Hoffnung, euch zur Probe eine Anmerkung uͤber 
das XVIII Stück des vorigen Jahres mitzutheilen, und bitte, mei⸗ 
nen Einfaͤllen, nach eurer beywohnenden Geſchicklichkeit, bey Ge⸗ 
legenheit ein groͤßeres Licht zu geben. Ihr habt auf gedachtem 
Blatte euren gerechten Eifer hauptſaͤchlich wider die Gaſſenfama, 
und wider diejenigen, die unter unſeren Mitſchweſtern dieſer verfuͤb⸗ 
serifchen VBorläuferinn folgen, nachdrücklich an den Tag geleget. 
And ob ihr wohl der Schwatzhaftigkeit Des männlichen Geſchlechts 

auch einen Wink gegeben: fo deucht mich Doch, es verdiene ihre 
Plauderey, und vor andern ihr unzeitiged Splitterrichten über un⸗ 
fer Geſchlecht i ia fo febr, dag ihnen insbefondere der Text gelefen, . 
und noch ein viel bitterer Kelch eingefchenfet werde. 

Es fehlet unter ihnen nicht an unartigen und unbandigen 
Leuten, die nur gar zu gluͤcklich in Erfindungen ſind, uns alle ins⸗ 
geſammt, und eine iede inſonderheit, zu verkleinern. Es giebt Ge⸗ 
muͤther unter ihnen, die nie offenherziger ihre Gedanken entdecken, 
als wenn ſie von unferer Zunft ein ybcheiliges Urtheil faͤllen 

II. Th. koͤnnen. 
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koͤnnen. Gie rechnen nie'genauer, als wenn fie unfere Sehler 
erzählen börfen, darunter doch dieſer der größte iſt, Daß eine ober 
die andere in Gefellfchaft nicht fchön genug- gegen fie getban. Sie 
tadeln an uns bis auf Das Mark in den Kochen, ‚und bie auf 
unfer Athemholen: fo gar nichts bleibt von ihnen unangefoche 
sen! Don folcher Gattung ift Gallmund. Er ſteckt fünf Tage in 
feiner Paſtete, und ſtudieret fich den Krampf ind Gehirn, damit er 
am fechsten und fiebenten von Allen vernünftigen Gebanfen ruhen 
möge. Doch feheint er nicht aus Kehrbegierde fo fleifig zu fepn ; 
fondern andere Leute haben mehr zu thun als er, und können feinen 
Klaͤtſchereyen nicht alle Tage Gehör geben. Wie er die Woche 
mit Plaudern und Schimpfen endiget, fo fange er fie auch mit 
Verlaͤumden wieder an: Fein Dre ift ihm zu beilig zu folchem 
abfcheulichen Handwerfe; auch die Stäte nicht, mo Sort ſelbſten 
fein Feuer und feinen Herd bat. Er flehet, wie der Zöllner, von 
ferne, nicht Daß er bethe; fondern daß er deſto ficherer klatſchen, 
und von feinem liebften Gefpan, der Sarrula, ale einer recht aude 
gelernten Gaflenfama, zu der er ſich mohlbebächtig in den Stand 
geftellet, die Neuigfeiten der ganzen vergangenen Woche deſto bes 
quemer einerndten koͤnne. Er lechzet nach den reichen Ausfluͤſſen 
ihrer bittern Berebfamkeit, und fie hat eine geheime Freude über 
die hungerige Begierde ihres Lehrlinges. Ich weiß faſt nicht, ob 
er eher fragt, was neues vorgegangen; oder ob ſie hurtiger ant⸗ 
wortet; ſo aͤmſi ig fi find fie, alle. beyde, fo fehr kommen fie in Vorwitz 
und Plauderey überein. Kaum bat Garrula ihren neidifchen 
Balg ausgefchüttet ; fo nimmt Gallmund das Wort, und fängt 
an, aus eben dem Tone zu erzählen und zu ſchaͤnden. 

Er hat noch einige Umſtaͤnde mebr, als jene, erfahren. Er 
hut hinzu, mas ihm fein Diener vor einigen Tagen nach Haufe 
gebracht, und was die Wäftherinn ihm im Vertrauen entdecke. 
Er weiſet, durch feine Erfindungen, wie Die ganze Hiſtorie vermeh⸗ 
ret und verbeffert werben Fönnte: und Garrula horcht indeſſen, 
und ift Halb entzucke zu den Fuͤßen ihres Gamaliels. So bald fie 
fich nun bepberfeitd deſſen, was ihnen auf dem Herzen gelegen, ents 
fäjliget, und groß und Flein tapfer durch die Hechel gezogen: ſo 
gehen fie mit vollem Kropfe in alle vier Weltgegenden, und mie: 


berfauen 
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berfäuen ihre Laͤſterreden an allen Ecken der Stadt; bamit man 
die nicht etwa unter die unreinen Thiere zählen möge, bie da niche 
.. wieberfäuen und feine gefpaltene Klauen haben. Das Lächerlichfte 
iſt, daß fich dieſes ſaubere Paar ſelber unter.einander nicht getren 
und hold iſt. Garrula weiß zwar den Miswachs ihrer Schulter 
kuͤnſtlich zu verbergen: allein Gallmund hat e8 dennoch gemerket, 
und fo bald er ihr den Rücken Fehrt ; fo trinkt er ſchon in öffent» 
licher Geſellſchaft ihres geheimen Buckels Geſundheit, und wuͤn⸗ 
ſchet ihr einen Fingers breit laͤngern Hals. Was doͤrfen nun wir | 
. anderen von biefem Gtadtläfferer gewärtig feyn : da er feiner 
. eigenen Schwerter, der Saflenfama, und des Fehlers, den ihr die 
‚Natur aufgebürder bat, nicht verſchonet? So iſt es, werthge⸗ 
ſchaͤtzte Tadlerinnen er leeret ſein ungewaſchenes Maul in allen 
Zuſammenkuͤnften uͤber unſer Geſchlecht aus. Eva iſt von dem, 
was Adam uͤbrig gehabt, zuſammen geſtuͤcket: die Natur hat uns 
vieles verſaget, was ſie dem maͤnnlichen Geſchlechte mitgetheilet: 
wir ſind von allen oͤffentlichen Aemtern ausgeſchloſſen; und dazu 
muß wohl, feiner Meynung nach, unfere Schuld nicht wenig beyge⸗ 
sragen haben. Hier befchreibt er, nach den Regeln der Vernunftlehre, 
was Borzug und was Vergeringerung fey. Er zeiget den Inter» 
ſcheid zwiſchen Schuld und Verbrechen. Er theilet die Seelen ein 
in maͤnnliche und weibliche, und was dergleichen pedantiſches Auf⸗ 
hebens mehr iſt. Dieß alles will er in ſeinem erſten Programma 
weitlaͤuftiger ausfuͤhren. Eine ganze Diſputation von dem Nicht⸗ 
gebrauch der weiblichen Freyheiten lieget ohnedieß ſchon fertig: es 
fehlt ihm nur noch an iemanden, der den Bettel, den er in Eile zu⸗ 
zuſammen geſchmieret hat, mit vertheidigen hilft. Morgen iſt er 
bey N. N. zu Gaſte geladen. Er wird aber nicht hingehen: Urſache, 
weil man ihm gar zu viel von Heirathsſachen vorſchwatzet. Er 
wuͤnſchte, daß das gute Mädchen ſich nur Feine Hoffnung auf ihn 
machte, indem er fchon beffere Parteyen ausgeſchlagen. Er trum⸗ 
melt in der ganzen Stadt aus, was er der Aretinen für eine pohl⸗ 


. -. niſche Zote zum neuen Jahre ſagen laſſen. Fraget ihr, od er denn, 


fo ſchoͤn und wohlgebildet ſey, daß fich alles um ihn reißen muß ? 

So ſchwoͤre ich ihm ind Angeſi cht, daß er es wahrhaftig nicht 
Sein ganzes Anſchen beſtehet in einer großen Peruͤcke in Folio. Er 

Ma | tra 
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traͤgt aber die Naſe ſehr hoch, in der eiteln Hoffnung, man werde 
ſein Verdienſt bald mit einem Profeſſorate belohnen: und eben die 
große Naſe iſt dasjenige, was ihn hindert, ſeine uͤbrige Geſtalt recht 
zu bemerken; wie oft er ſich auch des Tages im Spiegel betrachtet. 
Es iſt alſo kein Zweifel, daß die Eigenliebe ihn ſo beherrſchet; daß 
der Wurm, ſo ihm im Herzen ſitzt und beißt, vieles zu ſeinem luͤder⸗ 


lichen Gewaͤſche beytraͤgt: wiewohl ein toͤlpiſcher Haß wider unſer 


Geſchlecht noch groͤßern Theil daran zu haben ſcheint. Ein ſolcher 
nun iſt Gallmund: Gallmund iſt ein ſolcher, ihr Toͤchter des 
Landes! Ihr, die ihr euch ſchon vorlaͤngſt erbarmet habt, ihm in einer 
großen Geſellſchaft das Fell weidlich zu zergerben, ihr verdienet 
von einer jeden unter und befonderen Dank : unb dieweil es eine 
gemeinfchaftliche Sache iſt, fo bat auch meine Muſe, nach eurem 
Erempel, fich verbunden gehalten, ihm in nacpfolgenden Sonnet 
- vollends die Ruthe zu geben : 


Berläumbe tapfer Fort, du Ismael der Welt, 

Laß deinem Spöttergeift den freyen Zügel ſchießen; 

Laß Ströme voller Ball aus deinem Munde fließen, 
Dieweil dein fehaumend Herz von Gift ſich aufgeſchwellt. 
Sprich, daß ein großer Zahn die Dorilis verſtellt, 

Daß Myrthens Umgang dient, für böfe Luft zu büßen, 

Dog du die Chlora nicht zur Strafe möchteft Füßen, 

Daß dir die Slavia nur bis am Hald-gefällt, 
Ja iſt es eine Kunſt, verwaͤgen läftern Eonnen, 
Und wenn die Schmaͤhſucht ſelbſt gewiſſe Regeln hat: 

So ließ uns die Doctrin, laß dich Erfinder nennen, 

Denk ein Spflema aus und neu Profeſſorat. 
So ſchmaͤhſt du doch ums Geld, und kannſt Dich darauf gründen; 
Dem Hehfen, der da drifcht, fol man dad Maul niche binden. 


Euch würden infonderheit Die mehreſten ber Unfrigen verpfliche 
teften Dank wiffen, Tiebfte Zadlerinnen, wenn ihr diefer ſchwarzen 
Geele,die auch euren guten Leumuth anzugreifen beginnet, in. euren, 
Blättern einen feharfen Laugenguß zu geben euch bemühen wolltet. 
Sokrates, als er geact ward, welches Thier dem Menfihen am 

ſchaͤdlichſten 
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fhadlichiten fen ®_ gab zur Antwort : Unter den Zahmen, ber 

Schmeichler ; unter den Wilden aber, der Verlaͤumder. Go leget 

denn diefem wilden Viehe einen Ring an feine Nafe, und ein Schi 

ind Maul, und verbindet euch dadurch noch höher, 

| Auserleſene Tadlerinnen, 

Jena, den 2 May, Eure. . 

1726. ergebenffe 

Phil an ta. 


Bey dieſer Gelegenheit will ich auch folgendes Schrei⸗ 
ben meinen Leſern mittheilen: 


Vernuͤnftige Tadlerinnen! | 
Nie gütige Aufnahme der an euch überfthichten Schreiben hat 
diejenigen Einmürfe ganzlich gehoben und überwunden, wels 
che mich von dem Vorfage, an euch zu fehreiben, abziehen woll: 
ten. Es fen ferne, daß ich mir mit der verwaͤgenen und ſtraf⸗ 
baren Einbildung fehmeicheln follte, als mare meine ungeübte Fe⸗ 
der fo gefchickt, fich bey euch eben dergleichen Beyfall zu erwerben, 
welchen bisher ein und der andre durch feine Zuſchrift bey euch 
gefunden! Nein, fondern eines von euren wöchentlichen Blättern 
bat mich zu diefem Unternehmen angefrifcht. Wollet ihr euch bie 
Mühe nicht verdrießen Iaffen , das XI Stück dieſes Jahres 
von euren Schriften durchzufeben : fü werdet ihr in demfelben 
eines Briefes gewahr werden, deffen Unterſchrift zu erkennen giebt, 
daß ihr folchen von der Hand eines Frauenzimmers erhalten. Sie 
bemuͤhet fich darinnen, euch durch eine artige Vorftellung zu uͤberre⸗ 
den, wie heftig das Verlangen ſey, welches fie ben fich fpürte, die Ent⸗ 
fcheidung eines in ihrem Gemuͤthe entflandenen Streits zu verneb- 
"men; und leget darauf eurem rechtlichen Ausfpruche folgende 
Frage zu entfcheiden vor: Welches wohl von beyden am ſicherſten 
fey, fich entweder mit Mannsvolf in Briefwechfel einzulaflen, oder 
denfelbigen die perfönliche Aufwartung zu erlauben ?Diefes gab 
mir, nach geendigter Durchlefing diefeg Blattes, eine unverhoffte 
Anleitung, meinen Gebanfen eine ziemliche Weile, von dem Um⸗ 
u 3 gange 
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gange mit Frauenzimmer nachzuhaͤngen. Ich frage euch iss | 
Ob es nicht wahr ift, daß ein unfchuldiger Umgang mit artigen 
und fittfamen Frauenzimmer vermögend ſey, zur DVerbeiferung 


und Annehmung befcheidener und galanter Aufführung, nicht ein 
geringes beyzutragen? Herr Grobian, ein ungefchickter Menſch, 


über welchen die Einfalt lange den Meifter gefpielet, und den man 


burch einen Inbegriff Iacherlicher Thorheiten am aͤhnlichſten ab» 
ſchildern kann, ift nunmehr zu einem ganz andern Menfchen ges 
worden. Beine Stellung des Leibes laßt narurlicher, Die Geberden 
fallen annehmlicher, die Reden freyer, das Gemüch iſt munteren, 
der Verſtand aufgeflärter ; und damit ich es Kurz faffe, er iſt in 


‚eine ganz geſchickte Form gebracht. Allein, woher kam diefer fin. 


ihn fo vortheilhafte Wechfel anders, als Daher, daß er öftere Ges 
lecgenheit gehabt, um und bey manierlichen Frauenzimmer zu ſeyn? 
Mas hilft e8 einem Gelehrten, daß er durch aͤmſiges Bemühen 

auf den höchften Gipfel der Wiffenfchaften geſtiegen, den menfchs 
liche Kraͤfte zu erlangen fähig find? Geſetzt, daß er Die Bücher, der 
alten und neuen Weltweiſen bis auf die Clauſuren im Kopfe hätte, 
und felbiger dadurch zu einem lebendigen Magazine vieler todten 
Kuͤnſte gemacht waͤre: ſo muß er ſich doch nicht befremden laſſen, 
von anderen den verdrießlichen Vorwurf zu verſchmerzen, daß ſei⸗ 
ner Erfahrung noch ein wichtiger Theil mangele; wenn er die Art 
nicht gelernet hat, ſich gegen iedermann geſchickt und beſcheiden 
aufzuführen. Gelehrſamkeit und Artigkeit koͤnnen gar wohl bep⸗ 
ſammen ſtehen, und viele Exempel überzeugen ung, daß ihre Verei⸗ 
nigung Feine unmögliche Sache fey. Jene iſt obne diefe ein Schaß 


ohne Vergnügen; ein Licht ohne Schimmer; ein Leben ohne Seele. 


Es iſt zu beklagen , daß fich bey vielen Die irrige Meynung einge⸗ 
fehlichen, daß die Ehre des weiblichen Geſchlechts ſchon i in der groͤß⸗ 
ten Gefahr ſtuͤnde, wenn ſolches dann und wann einen Wechſel in 
der Geſellſchaft des maͤnnlichen ſuchte. Sie tragen wenig Beden⸗ 
ken, ihren falſchen und unzeitigen Argwohn durch allerhand ſpitzige 
und freche Reden zu verrathen: ja ſie bemuͤhen ſich, nach aͤußer⸗ 
ſtem Vermoͤgen, bey anderen, durch einen gleißneriſchen Schein der 
Wahrheit, eben dergleichen Verdacht zu erwecken. Hat eine wohl⸗ 
gebildete Amarillis einem jungen Menſchen die Freyheit verſtattet 
(109 
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(mo es anders eine zu nennen if mit ihr, in einem. wohlgelegnen 
‚Sarten, der angenehmen Sommerzeit zu genieffen: fo meiß gleich 
eine zum Verlaͤumden fertige Zunge die ſchaͤdlichſten Folgerungen 
daraus zu ziehen, welche mit dem Endzwecke der Unfhuldigleiden- 
ben nicht die geringfle Verwandſchaft haben." Doch Spinnen Tön- 
nen auch aus Rofen Gift ziehen, und die ſchoͤnſten und unbefleckte⸗ 
ften Srüchte können ihre Unfchuld, vor dem verderbenden Stiche. 
der Würmer, nicht ficher erhalten. Es iſt nicht zu leugnen, daß, 
bey dergleichen lockenden Gelegenheit, viele die Schranben der Tu⸗ 
gend und eines erlaubten Umganges überfchreiten: allein dieſes 
find, meines Erachtens, noch keine hinlängliche Urfachen, ohne vor- 
ber gegangene reife Ueberlegung, über alle ein fo ſtrenges Urtheil 
zu fallen. Ich Eönnte hiervon noch ein: vieles einfließen laſſen, 
wofern ich nicht Gefahr Tiefe, eurer Gütigkeit und Geduld zu mis⸗ 
brauchen. Ich überlaffe euch dannenhero, geehrteſte Tablerinnen, 
die gruͤndlichere Ausfuͤhrung dieſer Sache. Denn ihr vornehmlich 
habt durch mehr als eine Probe erwieſen, daß ihr ſo geſchickt, als 
gluͤcklich ſeyd, eurem Geſchlechte nicht weniger, als dem unſrigen, 
durch eure ſinnreiche Lehren den herrlichſten Nutzen zu verſchaffen. 
Sollte ich etwann in dieſen letzteren Zeilen wider euer hoͤfliches Er⸗ 
ſuchen angeſtoßen haben, ſo verzeiht mir ſolches. Denn ſo willig 
als ich mich eurem Begehren gemäß bezeigen wollte, fo nachdruͤck⸗ 
lich widerfpricht mir bierinnen die Billigfeit, daB dasjenige, aller 
vom Neide gemachten Einwuͤrfe ungeachtet, euch zu befennen fich 
verbunden erachtet, wovon, nebſt anderen Unpartepifipen, völlig 
überzeuget iſt 
Leipzig, den 22 May, Ä Eur | W 
7726. | Lehrbegieriger Leſer 
Ingenuus. 
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Das XXXV Stud. 


Den 30 Auguft, 1726. 





Canis. 
Mein Gott ! wierafen nicht die Dichter = # + 





| PM e8 nicht einen Fünftlihen Maler ſchmerzlich vers 
vr drießen, wenn er fieht, daß die Werke eines ieden 
Pfuſchers, die weder Proportion noch Ordnung haben, weder 
in der Zeichnung noch Auszierung richeig find, für Meifterftücke 
ausgegeben werden ? Soll in ihm nicht ein Unwillen entfte- 
ben, wenn man die Schmierereyen eines ieden Lehrjungen mie 
des berühmten Dürers oder Kranachs Gemählden vergleis 
het, oder fie wohl gar denfelben vorziehet? Und wer wird ihn 
bewegen Fönnen, daß er ein vechefchaffenes Stud auszuar⸗ 
beiten übernimmt: wenn er ſich Feine Hoffnung machen kann, 
daß man feine Kunft mit dem gehörigen Lobe belohnen, und 
ihn allen Stuͤmpern weit vorziehen werde. Fuͤrwahr es iſt kein 
Wunder, wenn er Pinſel und Farben in einen Winkel wirft, 
Aund die Leute ihremverderbten Gefchmarfe überläßt, ben fie bey 
iedem Bilderframer und Trödelmanne vergnügen koͤrmen. 
Maler und Poeten find Brüder mit einander : was 
alſo von dem einen gefagt wird, dag ift leicht auf den andern 
zu deuten. Ich felbft Habe mich noch niemals für eine Poetinn 


ausgegeben; gebe mich auc) ießf nicht dafür aus: deromegen 


darf niemand denken, daß ich bier für meine eigene (Ehre ſtrei⸗ 
ten wolle. Dem ohngeachtet bebe ich die Sache rechtſchaffener 
| | Poeten 
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Poeten zu vertbeidigen übernommen, und hin und wieder in 
unferen Blättern etwas einfließen laffen, daraus Leute, die in 
dieſem Stücfe einer Anleitung bedürfen, ihren Geſchmack eini⸗ 
germaßen verbeffern koͤnnen. Zwar find wahrhafte Dichter 
eines fremden Benftandes eben fo wenig benöthiget, als die 
Sonne eines Heroldes bedarf, der ihren Glanz befannt mache, 
Wer nur gefunde Augen hat, der wird ihres Lichts ſchon von 
ſich felbft inne werden. Allein wie wäre es, wenn ein Schiels 
äugigter fich in ein Irrlicht verliebe hätte, und daffelbe allein 
für ein Sicht dee Wele halten wollte; ohne einmal in die Höhe 
zu fehen ? Könnte man diefem Verirrten nicht ein wenig bel» 
fen und ihm mohlmennend zurufen, daß er doc) feines Irr⸗ 
thums wahrnehmen folle? Diefes ift bisher meine Abficht bey 
den Siebhabern der Poefie geweſen. ch habe mich bemuͤhet, 
fie beym Leſen der Poeten aufmerkfam zu machen. Ich habe 
fie angeführee, wie fie allerlen Gedichte auf die Probe ftellen 

follten. Ich habe ihnen dadurch zeigen wollen : " 


Es fen hier nicht genug, bie arme Rede zwingen, 

Die Sinnen über Hals und Kopf in Reime bringen, 
Der Wörter Henker feyn. Wer nicht ben Himmel fühle, 
Nicht ſcharf und geiſtig iſt, nicht auf die Alten zielt, 
Nicht alle Schriften kennt der Griechen und Lateiner, 
Als feine Finger felbft, und ſchaut, Daß ihm kaum einer 
Bon allen außen bleibt; wer die gemeine Bahn 

Nicht zu verlaffen weiß, fey zwar ein guter Mann, 
Doch nicht auch ein Poet. Dan babe zu beforaen, 
Diemeil-ung allbereit, faſt alle neue Morgen, | 
Ein neuer Dichter waͤchſt, daß diefe Schreibefucht 

Der Sprache Zierlichkeit werd wieder in die Flucht 
Verjagen wie zuvor. s ee ce. = s Opitz. 


So gluͤcklich ich nun in Erreichung meiner Abſichten allbereit 
an manchem Orte geweſen bin; indem man hin und wieder 
Us angefangen, 
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angefangen, die Spreu von dem Kerne, und das Flittergold 
von dem wahren und ächten Metalle zu unterfcheiden: fo. viel 
fieber fahre ich in meinem Vorhaben fort, und will meinen 
Sefeen dießmal ein critiſches Schreiben mittheilen,, welches ich 
vor einem Monate fchon befommen, und bisher noch habe zus 
ruͤcke halten müflen. Ich weiß, daß man fchon ein paarmale 
mit diefer meiner Correfpondentinn Briefen fehr wohl zufrie- 
ben geweſen if: darum mache id) mir die gemufle Hoffnung, 
daß man auch diefen nicht ohne Vergnügen und Nugen leſen 
werde: 


Gelehrte ig: 


E⸗ iſt mir ſehr angenehm geweſen, daß ihr mein letzteres Schrei⸗ 
ben dem II Stuͤcke eurer Blätter in dieſem Jahre einverleibet 
habt. Denn obgleich daffelbe nicht fo befchaffen iſt, daß ich mie 
damit gefallen Eönnte : fo wirb e8 doch deswegen von euren Les 
fern wohl aufgenommen worden ſeyn; weil ihr e8 wuͤrdig geachtet 
habt, denfelben mitgetheilee zu werben. Wie ich nun vor einiger 
Zeit euch und euren Mitſchweſtern, meine Gedanken von ber Reis 
nigfeit dee deutfchen Sprache und ihrer Werbefferung eroͤffnet ha⸗ 
be: alfo wird es verhoffentlich mit eurer Erlaubniß anietzt gefche- 
hen fönnen, daß ich von der deutſchen Poefie etwas gedenfe, auf 
welche ich fo mohl aus eigener Neigung , ald auf Beranlaffung 
meines Vaters, einige Zeit gewendet habe. Die Liebe zu derſelbigen 
hat fich bey mir vermehret , weil ich aus der fleißigen Uebung er- 
fannt : daß die Poefie nicht allein dag alergrößte Vergnügen, und 
einen recht unſchuldigen Zeitvertreib bey Abtwechfelung ber Arbeit 
giebt ; fondern auch ein großes zur Zierde und Verbefferung der⸗ 
jenigen Sprache beytraͤgt, in melcher man diefelbe treibt, - 
Nachdem ich die Grundlehren der deutfchen reinen Poefte aus 
Wahls Einleitung zus der rechten, reinen und galanten deutſchen 
Poeſie, welches Buͤchlein wohl zu gebrauchen und vielen anderen 
vorzuziehen iſt, gefaſſet hatte; ſo fieng ich an, gute deutſche Poeten 
vor mich in nehmen, welche mir von Verſtaͤndigen waren angeprieſen 


worden. 


— — 
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worden. Ich habe alſo aus dem Hoffmannswaldau, den beyden 
Gryphiern, Beſſern, Canitzen, Philandern von der Linde, Wen⸗ 
zeln, Neukirchen, Neumeiſtern, Brockſen, Richeyen und Guͤn⸗ 
thern vieles erlernet, welches mir wohl zu ſtatten gekommen iſt. 
Alle dieſe nur benannten Dichter habe ich geleſen; zu den uͤbrigen, 

welche jenen entweder an die Seite, ober doch nicht weit nachzuſetzen 
find, hat meine Zeit nicht zureichen tollen. Und ich glaube, daß 
die angefuͤhrten zum wenigſten fuͤr mich ſchon genug ſeyn koͤnnen. 
Nachdem ich einige Zeit dieſe Poeten geleſen, und meine Erfin⸗ 
dungskraft daraus geſtaͤrkt hatte; fieng ich an, noch beſſer Ach⸗ 
tung zu geben, und alle Ausdruͤckungen, ſowohl die eigentlichen 
als verbluͤmten und figuͤrlichen, genauer zu betrachten, und meine 
Schreibart in gebundener Rede darnach einzurichten. Dieſes gieng 
mir deſto mehr von ſtatten, weil ich aus der alten Oratorie, in 
welcher mich mein Vater von Jugend auf unterwieſen hatte, die 
wahre und natuͤrliche Schoͤnheit der Rede von einem gekuͤnſtelten, 
geſchminkten und ſchwuͤlſtigen Weſen derſelben wohl hatte unter⸗ 
ſcheiden lernen. Durch dieſen Fleiß und dieſe Bemuͤhung bin ich 
endlich ſo weit gebracht worden, daß ich es leicht finden kann, 
wenn ein Poet etwas nach ſeinem verdorbenen Geſchmack ange⸗ 
bracht hat. Ich will vorietzt, gelehrte Phyllis,n nur etwas von den 
Metaphoren und Allegorien erwaͤhnen. 

Daß dieſe Zierrathe, wenn fie wohl und am ‚rechten Orte an⸗ 
gebracht werden, in einem Gedichte ſehr nett ſtehen, und demſel⸗ 
ben ein ſchoͤnes Anſehen geben, das wird wohl niemand leugnen, 
welcher weiß, worinnen die Schoͤnheit und Nettigkeit der Ausdruͤc⸗ 
kungen unſerer Gedanken beſtehet. So groß aber das Vergnuͤgen 
iſt, welches der rechte Gebrauch metaphoriſcher Worte in dem Ge⸗ 
muͤthe des Leſers erwecken fan: wie ich ſolches gar leicht mit 
Exempeln aus den allervortrefflichſten Poeten alter und neuer Zei⸗ 
ten erweiſen koͤnnte: deſto groͤßern Verdruß muß es bey einem 
Leſer erwecken, der keinen verdorbenen Geſchmack hat, wenn un⸗ 
geſchickte und alberne Metaphoren gebraucht werden. Ich kann 
mich nicht enthalten, einen Vers zum Exempel anzufuͤhren, wel⸗ 
chen ich einſt in einem Gedichte geleſen habe. Es lautet derſelbe 
alſo: 

Wo 


® 
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Was duͤnkt euch wohl, gelehrte Phyllis, was ich bey Erblickung 


dieſer Reimzeile werde gedacht haben ? Gewiß ich mußte darüber 
lachen, obgleich damals die Faͤhigkeit, von dergleichen Sachen zu 
urtheilen, bey mir ſo gar groß noch nicht war. Und ich glaube, ihr 
werdet euch ſelbſt uͤber den Einfall dieſes Poeten noch mehr verwun⸗ 
dern! wenn ich euch ſage, daß dieſer Vers in einem Leichenge⸗ 
dichte ſtehet; und der Verfertiger ſich beduͤnken laͤßt, daß in ſei⸗ 
ner poetiſchen Ader ein geſundes, nicht aber ſcorbutiſches Blut 
walle. Wenn dieſer Vers in einer Comoͤdie ſtuͤnde und auf der 
Schaubuͤhne wäre vorgebracht worden, allwo die luſtige Perſon 
durch ihre ſeltſame Einfaͤlle und laͤcherliche Redensarten die Ohren 
der Zuſchauer ergetzet; ſo moͤchte er noch vielleicht einiges Lob ver⸗ 
dienen: wie ich mich denn entſinne, daß der luſtige Complimen⸗ 
tirrath Widewitz in Weiſens Complimentircomoͤdie einmal alſo 
redet: Himmliſche Seele, der Zuckerkant dieſer Worte verjagt 


nunmehro die Bitterkeit aller furchtſamen Einbildungen. 


Aber in Leichengedichten fallen dergleichen poßirliche Redensarten 
gar nicht angenehm; als durch welche man die Kefer ehe zum La⸗ 
chen, ald zum Meinen beivegen möchte. 

So viel iff an dem Decoro (fo nennen es bie alten Redner, 
infonderheit Cicero) oder wie man ed im Deutfchen etwan geben 
möchte, an dem rhetoriſchen Wohlanftändigen gelegen, daß man 
die Schreibart fo einrichtet, wie fie fich zur Sache, zur Zeit und 
zum Orte, und für die Perfonen ſchicket. Wo diefer Wohlſtand 
feblet, da bat die Schreibart, fie mag gebunden oder ungebunden 
fepn, weder die rechte Zierbe, noch bie gehörige Kraft oder einigen 
Nachdruck. Daher bat Cicero fo fehr darauf gedrungen: allein 
viel neue eingebildete Redner und Poeten beobachten denfelben nicht, 
weil fie die Sache nicht verſtehen und die Redekunſt und Poeſie 
nicht in der Kraft, durch eine natuͤrliche und lebhafte Ausdruͤckung 
grünblicher und artiger Gedanken zu überreden, zu bewegen, und 
zu beluftigen, fonbern in Wortfpielen, Taͤndeleyen und ſchwuͤſſtgen 
Redensarten, ſuchen. 


Jedoch 
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Jedoch ich kehre wieder zu dem angeführten Verſe, und ie 
mehr ich denfelben betrachte ; ie mehr finde ich daran zu tabeln. 
Zu allererft fiel mir das Wort heckt in die Augen, und ich fah alfoe 
bald, Daß es eine ungeſchickte Metaphore ſey, wenn man fagt: Der 
Diſtelſtock heckt; weil fich dag Hecken zum Diſtelſtocke gar nicht 
schickt, Hecken denn, ſagte ich bey mir ſelbſt, die Baͤume und Ge- 
fträuche auch 2 Doch das wird vielleicht in dem Lande derjenigen 
Poeten geſchehen, derer ihr Gehirne manche wunderliche Misgebur⸗ 
ten ausheckt. Sonſt iſt bekannt, daß bey uns nur die Katzen und 
Maͤuſe, Sperlinge und andere Thiere zu hecken pflegen. Nachdem 
ich nun euer XXXIV Stuck vom vorigen Jahre las, fiel mir Dies 
fer fchöne Vers wieder ein: und da befam ich erſt recht Luſt, den⸗ 
ſelben zu zergliedern, und nach allen Worten zu betrachten. Ich 
fragte demnach aufs neue: Kann man denn wohl vom Diſtelſtocke 
Confect abnehmen? und wie ſchickt ſich denn das, daß man ſagt: 
Das Confett wird geheckt? Es muß ja ein ganz ander Wort 
von dem Confecte gebraucht werden: denn es wird gemacht, oder 
verfertiget, oder bereitet; nicht aber geheckt. Koͤmmt doch dieſe 
Redensart eben ſo heraus, als wenn ich ſagen wollte: Dieſer Vers 
iſt von dem Poeten nicht gut gepflaſtert, anſtatt verfertiget wor⸗ 
den. Kurz: ich fand, daß dieſes eitel ungeſchickte Ausdruͤckungen 
waͤren, indem faſt ſo viel Fehler, als Worte in dieſem Verſe anzu⸗ 
treffen waren. | 
Zwar möchte vielleicht allhier das Wort heckt, um des Reims 
willen gebraucht worden fepn : allein ein guter und aalanter Poet 
germartert und zwinget die Rebe keinesweges nach den Reimen, 
fondern richtet die Reime, gleichwie alle feine Redensarten, nach 
der Sache ein; und wenn fich ein Keim nicht ſchickt, fo iſt er gleich 
im Stande, einen andern zu finden; wiewohl ich nicht leugnen 
will, daß bisweilen ein Reim einen guten Einfall, und eine Gele 
genheit zu einer gefthickten und netten Ausdruͤckung geben kann, 
darauf man fonft nicht gefallen ware. Hernach ift der andre 
Vers, welcher fich an den vorbergebachten reimt, dieſem Poeten 
eben fo fihlecht gerathen : indem er von eben diefer Gegend bey 
Jena, welche man das Paradis nennet, nach feiner fruchtbaren 
Einbildungskraft alfo zu dichten forsfäßret: 3 
o 


ER 
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Wo man Orangerie zum Ziegenfutter ſteckt. 
Hieraus erhellet, wie noͤthig es ſey, daß ein Poet ſeine Einbildungs⸗ 


kraft in Ordnung halte; damit er nicht das Anſehen gewinne, als 


wenn es ihm an einer andern Kraft des Verſtandes fehlete, ſo daß 
er zu haſeliren anfange. Ich habe auch ſonſt, außer den poͤbelhaf⸗ 
ten Redensarten, an dem bemeldeten Poeten dieſes bemerkt, daß er 

in Leichengedichten ſich zuweilen der luſtigen Schreibart bedient; 
dergeſtalt, daß, wenn man den Anfang derſelben lieſt, man mey⸗ 
nen ſollte, er wollte mit Fleiß dem Leſer etwas zu lachen machen. 
Koͤmmt es aber weiter dahin, allwo die Traurigkeit und das Be⸗ 
truͤbniß über ben Todten ausgedruͤckt wird, fo faͤngt er zwar an 
aus einem andern Tone zu ſingen; iedoch oͤfters ſo, daß er den 
Verluft gar zu groß, zu fehmerzlich und zu gefährlich‘ vorſtellet, 
worinnen e8 auch andere Poeten’gemeiniglich verfehen. Endlich 
muß ich auch noch diefeg erinnern, baf in dem oft genannten Verſe 
das Wort Viehe, wider bie reine deutfche Mundart fo gedehnet 
worden, daß es zwey Sylben bekommen, da es doch nur eine Syl⸗ 
be hat, und Vieh heißen ſollte. Aus dieſem Exempel kann man 
ſehen, wie noͤthig es ſey, daß man, nach dem Vorbilde der alten 
Redner in der Oratorie, von den tropis und Figuren handle, und 
derſelben rechten Gebrauch anweiſe. 

Soo weit gehen meine Gedanken, die ich euch für dieſes mal 
habe befannt machen wollen, Sollten euch, gelehrte Phyllis, die⸗ 
ſelben nicht ganz unangenehm ſeyn, ſo werde ich eheſtens eine kleine 
Probe von meiner Poeſie uͤberſenden, und dieſelbe eurer Beurthei⸗ 
lung unterwerfen. Ich kann euch auch bey dieſer Gelegenheit nicht 
verhalten, daß ich die alte Beredſamkeit liebe, und dafuͤr halte, daß 
man aus einem Blatte im Cicero und Quintilian mehr lernen 
koͤnne, als aus allen deutſchen Oratorien. Daher werde ich in 
Zukunft mit eurer Erlaubniß etwas von dieſer Materie ohne criti⸗ 
ſche Tuͤcke an euch ſchreiben. Indeſſen verharre ich mit dem aller⸗ 
groͤßten Vergnuͤgen, 

ESaalathen, 1726, Eure | 
den 26 Jul. er verbundenfte und ergebenſte 
0 zu Marilis. 
. 


Dieſe 
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Dieſe Beurtheilmg von einem Paare immnatürlichee 
Verſe ift meines Erachtens fehr wohl gegründet, Ich ent⸗ 
finne mich, daß Opitz, in einem Gedichte auf den Weingort, 
- die Poeten die Schliler der Natur genenner: 


Dentt biefe Frepheit iſt Poeten nur gegeben, 
Als Schuͤlern der Natur. ses 020 - 


Diefee Ausdruck kann allen denen eine Section geben, die 
Poeten feyn wollen. Denn weſſen poetifche Einfälle mis 
der Natur der Dinge Feine Achnlichfeit Haben, der Fann 
gewiß verfichert fenn, daß fie nichts taugen. Und was haͤt⸗ 
te Dpiß feinen Brüdern, den Poeten, wohl für eine fürtreffe 
lichere Lehrmeiſterinn aupreifen Finnen, als eben die Natur ? 
Sie ift ja die Urheberinn alles deffen, was fchön if. Sie 
iſt eine fruchtbare Mutter alles deffen, was ung ergeßer. 
Was fälle angenehmer ins Auge, als das filberweiße Liche 
des zunehmenden Mondes an einem hellbeſtirnten pechſchwar⸗ 
zen Sirmamente ? Was ift angenehmer zu ſehen, als ein 
ſchoͤn gemölfter Himmel, deffen Farben fo tanfendfältig, hoch, 
lebhaft und abwechſelnd ſind; daß man oft, bey Betrachtung 
derfelben, vor Entzuͤckung feiner ſelbſt vergißt. Was ſoll 
ich von allen irdiſchen Schoͤnheiten, als ſchoͤnen Gegenden, 
Waͤldern, Wieſen, Aeckern, Bergen, Stroͤmen, Meeren, 
und anderen mehr, ſagen? Was ſtecken nicht für Schoͤnhei⸗ 
sen in Blumen und Früchten, in Kräutern und Gewächfen, 
in Menfchen und Thieren ? Selbſt diejenigen Dinge, die 
dem gemeinen Manne am wenigſten ſchoͤn zu feyn dünfen, 
zeigen einem fleißigen Naturforfcher und Weltweiſen eine 
ganz unausſprechliche Schönheit. Und wie glücklich iſt ein 
Poet, wenn er diefer feiner Lehrmeiſterinn Werke fo genau 

Ä fennen 
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kennen lernet, daß er auch vermoͤgend wird, dieſelben nachzu⸗ 
ahmen. Dadurch wird er zum Poeten; dadurch unterſchei⸗ 
det er ſich von Pritſchmeiſtern, die uns die Phantaſien ihres 
verruͤckten Gehirns, anſtatt der Natur, vormalen; weder 
Wahrheit noch Ordnung, noch Verſtand in ihren Werken 
zeigen; ſondern Chimaͤren, Hirngeſpenſter und alberne Zoten 
in Reime zwingen. 

Wenn ich alſo allen wahren Dichtern das Wort rede, 
ſo thue ichs nur um der ietzigen Zeit willen: denn was 
die Nachwelt anlanget; ſo ſind die guten Poeten ohne dem 
ſchon verſichert, daß ihre Werke allein die Gewalt der Zeit 
aushalten werden. Von des elenden Choͤrilus, und ande⸗ 
rer griechiſchen Versmacher, Schriften hat man kein Blatt 
uͤbrig: ohngeachtet jener das Gluͤck hatte, daß der große 
Alexander ihn ſeines Beyfalles wuͤrdigte. Wo ſind des 
Bavius und Mevius herrliche Werke hingekommen? Wo 
ſind des Lucilius ſchoͤne Verſe geblieben, davon er auf einem 
Fuße ſtehend zweyhundert bat wegſchreiben Fönnen ? Ob⸗ 
gleich der ganze roͤmiſche Poͤbel, darunter doch uͤberaus viel 
artige und kluge Leute waren, alle dieſe ſatiriſche Gedichte, 
ihrer luſtigen Art halber, ſehr begierig las, und ſie gar des 
Horaz zehnmal kluͤgern Werken vorzog: ſo iſt doch keine 
Zeile mehr davon vorhanden; da dieſer hingegen, nebſt an⸗ 
deren guten Poeten ſeiner Zeit, nach ſiebenzehn hundert 
Jahren noch in unſeren Händen iſt. So wird es auch mie 
unſeren deutſchen Dichtern geben. Das fhlechte kann 
nur eine Zeitlang gefallen: und wenn es gleich: mit dem 
Guten vermifche ift 5; fo mird doch die Nachwelt einen 
gründlichen Unterfcheid zu machen wiſſen. Die ift der 
Gedanke, damit fih Opitz gegen die Stümper feiner Zeit 
getröftet de: 

on Bein 
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Nur wider dieſes Volk, dag die Poeten nennet, 

Bey dir und auch bey und, an welchem um und an. 
Sonſt nichts poetiſch ift, ald daß es Lügen kann. 

Doc) läßt und diefe Pefl der Eprachen unvertrieben 3 
Kein Vers vom Bavius und Mevius iſt blieben: 

Der Venufiner Schwan, der Preis von Mantus, 

Und Nafo und Catull, die find noch alle da. 
Keinen nenne 

Kriegt gleich ein Neſſelſtrauch bey Roſen ſeine Statt, 
So blühen fie gleichwohl. Wir wollen nicht bedenken, 
» Daß träge Hummeln fich an diefen Bienſtock henken. 
Ein Koͤrper bleibet doch, obgleich des Schattend Schein 
Sich größer macht, als er. Die Zeit ſoll Richter fepn ! 


Phyllis. 


u Th. Ber Das 


\ 


322 Die vernünftigen Tadlerinnen. 


BR aka ak K ak ak ak ak akeakak ak aka ak ak aka ak lea ak ak ak ak aka aka ak ka ke 


Das XXX VI Stüd, 


Den 6 September, 1726 





| Pietſch. 
Es ſchien, du ſollteſt gar ein eigen Kloſter bauen, 





&: find wohl niemals mehr Hochzeiten auf einen Tag ges 
halten worden ; als da die ehlofen Einwohner der 
neuerbaueten Stade Rom das fabinifche Frauenzimmer gerau⸗ 
bet haben, welches dahingefommen war, die von Romulus 
angeftellten Ritterfpiele anzufchauen. &o oft ich diefe merfe 
würdige Gefchichte gelefen habe, oder fo oft mir diefelbe ein« 
gefallen ift, habe ich mich allegeit herzlich gefreuet: weil ich 
in den Gedanken geftanden, daß damals fehr viele von meinen 
Mitſchweſtern glücklich geworden. Man Fann fid) läche ein 
bilden, daß, unter der großen Anzahl der geranbten Sabine 
rinnen, fo manches ehrliche Kind geweſen feyn wird, welches 
ſich ſeinem Räuber nicht fonderlich wird widerſetzet haben. 
Wie manches liebe Mädchen wird nicht bey diefer Gelegenheit 
an einen Mann gekommen feyn, und alfo ein Glück erlanget 
haben, deflen es ſich in feiner Heimat aus Berzmeifelung ſchon 
begeben gehabt? sch ftelle mir nämlich die uralte Stade der 
Sabiner eben fo vor, als unfere Städte; wo es allezeit ſehr 
viel verftändige Jungfern giebt, die ſich genöchigee fehen, den 
großmuͤthigen Entſchluß zu fallen, vermoͤge deffen fie eine ewige 

Einſamkeit dem Eheftande vorziehen. 
In der heiligen Hiftorie finde ich auch einen fo glücklichen 
Tag für dns Frauenzimmer. Der ganze Stamm Benjamin 
b u | mar 
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war i in einem verderblichen Kriege bis auf fechshundere Mann 
ausgerottet worden; fo daß auch nicht ein einziges Weibes⸗ 
bild aus diefem Stamme am Leben geblieben war. Die andes 
ren Stämme hatten ſich verſchworen, denenfelben ihre Töchter 
nicht zu Weibern zu geben: und doch wollte man den ganzen 
Stamm niche zu Grunde gehen laflen. Zu allem Glücfe hat 
ten die Bürger zu Jabes fi) an dem übrigen Bolfe fo ver 
ſuͤndiget, daß man es für gut befand, alles, mas in derfelben 
männlich war, nebft den verheirarheten Weibern auszurots 
gen, und nur das ledige Frauenzimmer jenen DBenjamitern 
zum Beſten zu erhalten. Man fand dafelbft eine Anzahl von 
vierhundert Dienen, und diefe alle waren fo glücklich, auf ein. 
mal mit Männern verforget zu werden. Da aber noch zwey⸗ 
Hundert Mannsperfonen übrig waren, denen es an Weibern 
fehlte; fo erlaubte man es ihnen, noch eben fo viel Sungfern, 
die zu Siloh an einem Jahresfeſte verfammlet waren, und 
zum Tanze hinaus giengen, zu rauben. Dieſes gefchah auch 
wirklich, indem die jungen Freyer aus den Weinbergen unver⸗ 
muthet heraus fielen, wo fie ſich zu dem Ende verſtecket hate 
Gen, und fich fo gut, ale möglich war, mit Braͤuten verforgten, 
Fuͤrwahr, unter fechshundere Jungfrauen werden we⸗ 
nigſtens ein Paarhundert geweſen feyn, die fich eben nicht die 
gewiſſeſte Hoffnung auf eine Heirath mehr haben machen Fön 
nen. Und wiewohl es niche zu vermuthen ift, daß die galan⸗ 
ten Herren Benjamiter eben zuerft nad) denen älteften ges 
griffen haben werden: fo wird doch wohl mancher unverboffe 
eine in den Arm befommen haben , die er gern wieder ver⸗ 
tauſcht hätte, wenn er eine andere dafür hätte bekommen Fön 
nen. Denn mich duͤnkt, ich ſehe im Geifte, wie bey dem über 
dieſem Raube entftandenen Schrecken diejenigen Dirnen im⸗ 


mer am langſamſten geflohen, die, ihrer verftändigen Sabre 
* 2 halber, 
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halber, ſichs für eine Schande gehalten, mie die Kinder daten 
zu laufen: zumal da diefe Gravitaͤt ihnen zu merklichen Vor⸗ 
theilen gereichen follte. Allem Anfehen nach würde wohl meine 
Correfpondentinn, von der ich Folgendes Schreiben erhalten 
babe. eine von den langfamften mie geweſen ſeyn, wenn fie zu 
diefer Zeit gelebet hätte. Meine tefer werden felber ein Urtheil 
davon fällen koͤnnen, wenn fie ihren beweglichen Brief werden 


geleſen haben: 


Wertheſte Tadlerinnen! ! 

Sch habe mir bie Zeit her noch immer mit bee Hoffnung ges 
J ſchmeichelt, daß ich aus euren Schriften auch in meiner Ange⸗ 
legenheit einen Troſt erlangen wuͤrde: allein vergebens! Wie mag 
es doch immer kommen, daß ihr noch nicht ein einzigmal der alten 
Jungfern, und der unbilligen Verachtung, darinnen ſie leben muͤſ⸗ 
ſen, gedacht habt? Schaͤmet ihr euch etwa, dieſer Sache zu erwaͤh⸗ 
nen, weil ihr, allem Anſehen nach, ſelbſt unter dieſe Zahl gehoͤret? 
Man redet freplich nicht gerne von Dingen, toorüber bie Welt ihr 
Gefpötte treibt; wenn ung biefelben eben ſowohl als andere angee 
Ach allerliebſte Mitſchweſtern! vor etwa vier und zwanzig 
Jahren, da ich mich ohngefaͤhr im zwoͤlften oder dreyzehnten Jahre 
meines Alters befand, habe ich ungluͤcklicher Weiſe das Vorurtheil 
eingeſogen, daß es um eine alte Jungfer eine recht elende Creatur 
ſeyn muͤſſe. Ich bin ohne Zweifel durch die damalige gottloſe Ge⸗ 
wohnheit, welche leider! noch ietzund herrſchet, uͤberredet worden; 
daß ſich iedermann, nur die alten Jungfern ſelbſt ausgenommen, 
auf dieſer letzteren Unkoſten erluſtiget. Was ſind es nicht fuͤr ver⸗ 
gaͤllte Stachelreden, bie man gegen dieſelbe ausſchuͤttet? 3. €. 
Daß fie Flederwiſche verfaufen mäffen, Daß fie « » = Doch ich kann, 
bey meinen ießigen Umſtaͤnden, an dergleichen fehr abgefchmackten 
Scherz nicht ohne Wehmuth gedenken. Diefe Spottivorfe verur⸗ 
fachten inbefien damals bey mir einen großen Abfchen vor dem Na⸗ 
men und Zuftande einer alten Jungfer. Ich bildete mir ein, daß alle, 
die damit geftvafet würden, nothwendig große Sünberinnen gewe⸗ 
fen 
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fen ſeyn muͤßten. ine Wittwe, von chen folchen Jahren, hatte, 
meinem Bebünfen nach, weit mehr Ehre von ihrem Stande, als 
eine alte Jungfer; indem jene zum mwenigften eine Zeitlang das 
Gluͤck in der Welt gehabt, eine Frau zu heißen. Dannenhero 
wuͤnſchte ich mir tauſendmal licher den Tod, als unverehlicht alt 
zu werben. Denn ich glaubte,‘ baß ein folcher Stand wegen des: 
Scimpfes, ben ich dabey würde erbulden müffen, mir ganz uner⸗ 
träglich ſeyn würde. Und feht, liebe Mitfchroeftern, nunmehro be 
finde ich mich wirklich barinnen, Ich bin leider! eine alte Jung⸗ 
fer. D Himmel! babe ich denn das Elend erleben mäffen ! 

Meine felige Aeltern haben mir zwar feine Tonnen Goldes; 
doch aber ein ſolches Vermögen hinterlaffen, daß ich gemächlich 
davon leben kann. Eine Schönheit (ich ſcheue mich nicht, dieſes 
zu befennen) eine Schönheit, fage ich, bin ich nicht: doch wenn 
mich mein Spiegel nicht befrüget, fo bin ich auch fein Scheufal, 
vor deſſen Geſtalt ſich die Mannsperſonen fuͤrchten muͤßten. So 
bin ich mir auch von meiner Jugend auf keiner begangenen Thor⸗ 
heit bewußt, dadurch ſo manches Frauenzimmer ſich einen boͤſen 
Namen verurſachet. Jedermann ſpricht Gutes von mir; ieder⸗ 
mann haͤlt mich fuͤr ein ernſthaftes und verſtaͤndiges Frauenzim⸗ 
mer: und wenn die Leute, ſonderlich aber Mannsperſonen, mit 
mir reden, fo geſchieht es iedesmal mit einer Ehrerbiethung, die 
mir faft zur Saft wird. Ya ich glaube fchier, daß eben dieſe meine 
Ernfthaftigfeit, die ich von jugend auf bezeiget habe, und bie 
firenge Beobachtung der Regeln, welche Tugend und Wohlftand 
sorfchreiben, die Haupturfache fey, warum ich mich ietzt in dieſem 
verdrießlichen Zuftande fehen muß. Lafterhafte Manngperfonen 
haben fich niemals unterfianben, meinen Umgang zu fuchen: und 
Diejenigen, an welchen unter ihrem Gefchlechte noch etwas Gutes 
ift, fchägen zwar die Tugend und guten Sitten an dem unfrigen 
hoch; fie laffen fich aber deswegen, wenn nicht andere finnliche 
Umflände dazu kommen, nicht fogleich Heirathsgedanken in ben 
Sinn kommen. Inzwiſchen babe ich mich freylich meinestheil® - 
niemals männerfüchtig oder chebegierig angeftelle. Die Scham 
baftigfeit, welche, ber eingeführten Act nach, von einem Frauen! 
zimmer, in dieſem Sei erfordert ie, verboth mir ein —* 

3 So 
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Soll ich aber allhier frey die Wahrheit bekennen: fo iſt es niemals 
mein vechter Ernſt geweſen, ledig zu fterben. Sch habe auch 
Fleiſch und Blur, wie andere Menſchen; ob ich ſchon bisher viel zus 
mächtig Darüber geweſen bin, als daß ich mich desfalls im gering⸗ 
ften bloß gegeben hätte. Ich habe mirs gemmünfchet, einmal in den 
Armen eines vernünftigen und tugenbhaften Ehegatten zu ruhen. 
Ich habe gewuͤnſchet, einmal eine Mutter wohlgearteter Kinder zu 
werden. Und ob ich gleich iederzeit den ledigen Stand dem eheli⸗ 
chen, mit einer angemaßten Freymuͤthigkeit, vorgezogen: ſo habe 
ich doch in der That mit Schmerzen auf eine anſtaͤndige Heirath 
gewartet. Jetzt aber erfuͤllt das zornige Schickſal, zu meiner nicht 
geringen Beſtuͤrzung, dasjenige, was mein Mund geſprochen; 
sticht aber dasjenige, was mein Herz dabey gedacht hat. 

Warn ich mich, geehrtefte Tadlerinnen, nicht bemühen möchte, 
durch Lefung guter und erbaulicher Bücher, worunter ich auch in⸗ 
ſonderheit eure Schriften rechne, meinen Berftand aufzuklären, und 
die Dinge. diefer Welt nach ihrer wahren Befchaffenheit einzufehen: 
ſo würde mir mein dermaliger einfamer Zuſtand noch viel befchtwer> 
licher fallen. So aber kann ich mic) endlich noch faffen; denn 
ich habe gelernet, in Dingen, die man nicht ändern kann, gebuldig, 
zu ſeyn. Doch, fo eine große Heldinn ich desfalls in meinem Tas 
binete bin; fo wohlgegründete Borftelungen ich mir machen kann, 
daß alles, was man wider die alten Jungfern auszugeifern pflegt, 

nichts als lauter Thorheiten ſind; ſo gewiß ich mich endlich man⸗ 
chesmal verſichern kann, daß eine Jungfer um ſo viel edler und 
hoͤher zu ſchaͤtzen ſey, ie weiter ſie es in einem ſo vortrefflichen 
Stande, als der ihrige iſt, bringen kann, und ie laͤnger ſie darinnen 
verharret: ſo wenig kann ich doch noch zur Zeit hindern, daß das 
vorerwaͤhnte verdammte Vorurtheil nicht bey Gelegenheit wieder 
ausbrechen, und verdrießliche Wirkungen in meinem Gemuͤthe her⸗ 
vorbringen ſollte. Eine einzige ſproͤde Mine, die mir eine Manns⸗ 
perſon macht, wirft alle meine Klugheit uͤber einen Haufen; indem 
fie mich auf den Verdacht bringet, fie ſey ein Vorwurf meines Al⸗ 
ters. Ich kann mid) nicht enthalten, feuerroth zu werden, wenn 
irgends in Geſellſchaften der alten Jungfern gedacht wird. Und 
was ſpüre ich nicht fuͤr Vangigen, wenn man Ver von Hei⸗ 
oo . rathen 
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rathen junger Leute ſpricht ? Ja überhaupt, iede wohlgerathene 
Ehe, die ich ruͤhmen hoͤre, erwecket mir eine Betruͤbniß: nicht daß 
ich ſolche dem neuen Paare misgoͤnnen ſollte; davor bewahre mich 
der Himmel! ſondern weil dergleichen Vergnuͤgen mir in dieſer 
Zeitlichkeit nicht auch zu Theil geworden. 

Goͤnnet mir derowegen einigen Troſt, edelſte Tadlerinnen; 
und wollt ihr euch etwa wegen meiner wenigen Umſtaͤnde insbe⸗ 
ſondere keine Muͤhe machen: ſo beſchwere ich euch doch im Na⸗ 
men aller alten Jungfern, daß ihr ſie durch eine buͤndige Vorſtel⸗ 
lung, wie ich denn weiß, daß ihr dieſelbe zu thun wohl vermoͤgend 
feyd, von der unbilligen Verachtung, darinnen ſie oͤfters ganz ohne 
ihr Verſchulden leben muͤſſen, befreyen moͤget. Was iſt es nicht 
fuͤr eine wunderliche Sache! Der Jungfernſtand wird von Gott 
und Menſchen hoch geprieſen; und doch verachtet man die Perſo⸗ 
nen, die darinnen alt werden. Warum verehret man uns nicht 
deſto mehr; ie laͤnger wir darinnen gelebet haben? Ja warum 
nennet man eine Wittwe von meinen Jahren eine junge Wittwe, 
da ich hingegen eine alte Sjungfer heißen muß? Unterfuchet ben 
nach einmal Die Urſache folcher Verachtung, und macht ung alten 
Jungfern unfern Stand durch lebhafte und überzeugende Gründe 
angenehm. Sch habe mir fagen Iaffen, ein gewiffer Redner habe 
es vormals, durch feine liebliche Vorſtellung des Todes, fo: weit 
zu bringen gewußt, daß fich das Frauenzimmer haufig um das 
Leben gebracht. Hat man e8 durch die Beredſamkeit zu einer fü 
‚ außerorbentlichen Unternehmung bringen koͤnnen: wozu füllte es 
wohl nicht zu bereden ſeyn ? Ach koͤnntet ihr es durch die eurige 
dahin bringen, daß es fich nicht mehr fchämen möchte, in dem 
Jungfernſtande alt und grau zu werben: twag für Gutes wuͤrdet 
ihe nicht dadurch fliften ! Ihr würdet wenigſtens verurfachen, 
daß, Mo nicht alle, doch gewiß ſehr viel alte Jungfern in ihrem 
Stande vergnuͤgt lebten; die jungen aber tauſend Schwachheiten 
unterlaſſen wuͤrden, welche ſie bloß in der Meynung begehen, daß 
Heirathen und ſein Gluͤck machen einerley ſey. 

Verzeihet mirs, theuerſte Tadlerinnen, daß ich dieſe Bitte 
an euch gewaget, und euch zugleich mein ganzes Herz ausgeſchuͤt⸗ 
tet habe, Zu jenem has mich das gemeine Beſte des Frauenzim⸗ 
; L 4 mers 
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Leſern eröffnen till. So viel will ich noch gedenfen, daß das 
Drdenszeichen ein mie ſchwarzer Seide auf einen ſilbernen 
Grund geftichter Cupido feyn folle; welcher mit feinen eiges 
nen Pfeilen ans Kreuz gefchlagen ift. 

Für die erfteren habe ich folgendes zu thun beſchloſſen. 
Weil es naͤmlich viel ungluͤckliche Freyer giebt, welche auf 
keine Weiſe zu Weibern kommen koͤnnen: fo bin ich entſchloſ⸗ 
ſen, eine ſavorable (man verzeihe mir dieſes Wort, welches in 
dergleichen Fällen dem Schlendrian gemäß iſt) Jungfer⸗Lot⸗ 
terie anzuftellen, darinnen aber lauter Gewinnſte und Feine 
Diieten feyn ſollen. So vortheilhaft diefelbe alfo für Perfonen 
beyderley Geſchlechts feyn wird : fo viel eher hoffe ich dIefelbe 
zum Stande zu bringen ; weswegen ich eheftens den völligen 
Enmuf von ihrer Einrichtung mittheilen werde. 


Calliſte. 


Das 
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Das XXXVI SUR. 


Den 13 September, 1726. 





Rachel. 
» 8 ee s « fkirgendmwo ein Mann, 
Der einer Schurmanninn fich gleich erweifen kann? 





Hr artige Herr von Cypreſſenwald hat durch ein luſti⸗ 
ges Schreiben das gelehree Frauenzimmer vom Stus 
dieren abzuſchrecken gefucht. Nun Fönnte man ihm zwar auf 
eben fo eine feherzhafte Are antworten: wenn es nämlich zu 
vermuthen ftünde, daß diefelbe nicht allein ihm feine Einwuͤrfe 
auflöfen; fondern auch unferm Gefchlechte die Luft zum Stu« 
dieren vermehren würde. Allein es hat mir rathfamer geſchie⸗ 
nen, demfelben auf eine ernſthafte Weife zu begegnen. Ich 
bin alfo gefonnen, ihm dießmal ausführlich zu zeigen, wie es 
mit dem Studieren des Frauenzimmers eigentlich gemeynet 
fey, und aus was für Urſachen man daffelbe dazu aufmun⸗ 
. tern koͤnne. Dieſe beyde Stuͤcke nun gebührend abzuhandeln, 
werde ich mich der Arbeit der beruͤhmten Anna Maria 
Schurmanninn bedienen. Dieſe gelehrte Hollaͤnderinn, 
welche im vorigen Jahrhunderte gelebt, hat in einem weitlaͤuf⸗ 
tigen lateiniſchen Schreiben an den bekannten Schriftgelehr⸗ 
een, D. Andreas Rivetus, dieſe Materie fo wohl ausgefuͤh⸗ 
vet, daß man nichts beſſers und volfftändigers davon verlan⸗ 
gen kann. Ich werde alfo nur einen Auszug daraus machen 
doͤrfen; aus welchen genugſam wird zu erſehen feyn, wie fehr 
ZZ der 
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der Here von Cypreſſenwald uns und dem ſaͤmmtlichen 
Frauenzimmer Unrecht gethan habe. 

‚Es wirft unfre gelehrte Schurmanninn, gleich im An’ 
fange ihres gründlichen Briefes, diefe Frage auf: Ob fich 
das Studieren für ein chriftliches Frauenzimmer wohl ſchi⸗ 
de? Und verfpriche zu behaupten, daß es ſich allerdings für 
fie ſchicke. Ehe fie aber folches wirklich thut, erFläret fie fich erſt⸗ 
lich, daß fie durch ein chriftliches Frauenzimmer ein folches 
verfiche, welches nicht nur dem Bekaͤnntuiſſe nach, fondern 
aud) in der That chriſtlich iſt. Sie fage ferner, ftudieren 
hieße ihr fo viel, als eine fleißige und hurtige Bemuͤhung, 


nichenur die Sprachen und die Hiftorie; fondern auch die Wiſ⸗ 


fenfchaften, und zwar ſowohl die höhern Facultäten, als die 
Philoſophie, zu faſſen. Nur die einzige Schrifttheologie will 
fie ausgenommen wiffen ; als welche ohne dieß ſchon von 
einem ieden. Chriften getrieben werden: muß. Und von die 
fem Studieren will fie zeigen, daß es einem chriftlichen Frau⸗ 
enzimmer vortheilhaft, bequem und mohlanftändig fey. Hier⸗ 
auf bemerket fie die verfchiedenen Gattungen des Frauenvol⸗ 
fes. Es giebt nämlich wigige und einfältige; arme und be⸗ 
güterte ;. mit vielen Hausgeſchaͤfften beladene und muͤßige. 
Eben alfo unterſcheidet fie. das Studieren, in bie Bemühung 
alles zu lernen; und in die Bemuͤhung nur einen und andern 
Theil der Gelehrſamkeit zu faffen. Im Abfehen auf jenes 
erkläre fie fich, fie wolle, daß ein Srauenzimmer, welches 
Studieren will, 1) einen lehrhaften und zum wenigſten mittel⸗ 
mäßigen Kopf haben, und 2) mit nöthigen Mitteln verfehen 
ſeyn muͤſſe: weil nämlic) ſehr wenige Töchter fo glücklich 
find, von ihren Vätern unterrichtet zu werden; andere Schr» 
meifter aber nicht ohne Unkoſten gehalten werden Eönnen. 
3) Daß; fie von ſolchem Stande ſeyn folle, daß fie von 

| | ihrem 
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ihrem Hausweſen und den Uebungen der Gottfeligkeit einige 
Zeit übrig habe, der Gelehrſamkeit zu widmen. Diefes kann, 
ihrer Meynung nach), leicht gefchehen, wenn man in feiner 
Kindheit noch von allen Gefchäfften frey iſt, und bey zuneh⸗ 
menden Alter entweder ehelos bleibet, oder das meifte durch 
Mägde verrichten laffen Fan. 4) Daß fie Feine eitle Ehre 
und Pralereh, oder eine unnüge Neugierigfeit zum Endzwecke 
habe, fondern zuförderft Gottes Ehre und ihrer Seelen Heil; 
biernächft aber, daß fie deito Flüger, tugendhafter, und. glüd 
feliger werde, ihr Haus wohl regiere, wenn fie in diefe Um⸗ 
ftände koͤmmt, und endlich ihrem ganzen Gefchlechte, ſo viel 
an ihr iſt, Nutzen ſchaffen koͤnne. 

Im Abſehen auf das Studieren, will ſie, daß ſi ich ein 
Frauenzimmer alle gute Künfte und Wiffenfchaften, als im 
einem kurzen ‘Begriffe, fol befanne machen; doch fo, daß mar 
auch auf den unterfchiedenen Werth, den eine vor der an⸗ 
dern hat, und auf die Fähigfeie und den Berftand der Schuͤ⸗ 
lerinn ſelbſt Ache habe ; ja, daß ihr alles auf gehörige Art, zu 
rechter Zeit, und mit guter Ordnung beygebracht werde, 
Darauf benennet fie fonderlih die Sprachkunſt, Vernunft⸗ 
Ichre und Redefunft, als die Schlüffel zu allen übrigen Wiß 
fenfchaften. Worauf die Natur- und Geifterlehre und die 
Hiſtorie folgen follen. Zum rechten Berftande der heiligen 
Schrift haͤlt fie die griechifche und lateinifche Sprache für nd« 
chig; zur Beluſtigung aber und zur Zierde preifet fie die 
Mathematik, Musik, Poefie und Malerkunft an. Endlich 
giebt fie zwar zu, daß ein Frauenzimmer die practiſche Rechts⸗ 
gelehrfamfeis, das Soldatenwefen, oder das Lehramt in Kir⸗ 
chen und Schulen zu verwalten nicht nöthig habe: allein von 
allen diefen Dingen einige Wiffenfchaft zu haben, das muͤſſe 
man nſich deswegen nicht verbiethen laſſen. 

Letzlich 


L_y 
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Letztlich erfläret fie auch ihre Meynung, in wie weit dag 
Studieren einem Frauenzimmer gezieme: nämlich nicht als 
eine zur Seligfeie hoͤchſtnoͤthige, oder zur Gluͤckſeligkeit diefes 
gebensumentbehrlihe Sache; fondern als ein dienliches Huͤlfs⸗ 
mittel, welches zur Vollkommenheit derfelben fehr viel bey- 
fragen, und durch die Betrachtung der berrlichften Dinge in 
der Welt, zur Siebe Gottes anfeuren Fönne. 


Mad) diefem Eingange ſetzet unſre Schumanuinn 


dieſen Sag feſt: 


Das Studieren ſchickt ſich ſehr woh fuͤr ein 
chriſtliches Frauenzimmer. 


Welchen zu erweiſen, ſie folgende Gruͤnde hinzuſetzet, bie ins 
geſammt als richtige Schlußreden abgefaſſet ſind: 


Der erſte Beweis. 


Wer von Natur die Faͤhigkeit zu allen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften hat, fuͤr den ſchicken ſich auch dieſelben ſehr 
wohl. Nun hat aber das Frauenzimmer von Natur die 
erwaͤhnte Faͤhigkeit: derowegen ſchicken ſich auch fuͤr daſ⸗ 
ſelbe alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 


Der erſte Satz dieſes Schluſſes iſt fuͤr ſich klar genug: 
obwohl fie aud) einen Beweis davon gegeben hat. Der an« 
dre aber erhellet daraus zur Gnüge, weil das Frauenzimmer 
wirflich in Wiffenfchaften und freyen Künften Proben abges 
leget hat; welches nimmermehr hätte gefchehen Fönnen, wenn 
fie nicht die nörhige Faͤhigkeit dazu gehabt haͤtten. 


Der 
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Wer von Natur eine Begierde nach Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften hat, fuͤr den ſchicket es ſich ſehr wohl, die⸗ 
ſelben zu lernen. Nun hat aber das Frauenzimmer von 
- Natur eine Begierde nad) Kuͤnſten und Wiſſenſchaften: 
derowegen ſchickt fichs fehr wohl, Daß das Frauenzimmer 

diefeiben lerne, 


Der erfte Sag wird daher erwiefen, weil die Natur 

nichts umfonft thut. Weswegen hätte fie alfo den Frauen⸗ 

mer die Begierde nad) der Gelehrfamfeit eingepflanzet, wenn 

es ſich nicht ſchickte, diefelbige zu fättigen? Der andre Sag 

aber gründet fich aufden vernünftigen Yusfpruch eines großen 

Weltweiſen; der uͤberhaupt von allen Menfchen bemerkt har, 
daß fie von Natur begierig ſind, viel zu wiſſen. 


Der dritte Beweisgrund. 


Wen Gott mit einem erhabenen Angefichte, und gen 
Simmel gerichteten Augen erfchaffen hat, für den ſchickt fich 
auch die Betrachtung und Erkenntniß hoher und himm⸗ 
liſche Dinge. Nun hat Gott das Frauenzimmer, eben 
ſowohl als die Mannsperfonen, alfo erfchaffen : derowe⸗ 
gen fchichet fich die Betrachtung und Erkenntniß hoher 
und himmlifcher Dinge auch für das Frauenzimmer, 


Der vierte Beweis. 


Wer einerernſtlichen und immerwaͤhrenden Beſchaͤff⸗ 
tigung vor anderen benoͤthiget iſt, fuͤr den ſchickt ſich das 
Studieren 
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Studieren fehr wohl. Nun iſt das Frauenzimmer einer 
ſolchen Befchäfftigung ſehr benöthiget; derowegen x. 


Der erfte Satz wird klar, wenn man bedenket, daß das 
Studieren allen Gemuͤthskraͤften etwas zu thun giebt, und 
alſo einen ganzen Menſchen erfordert. Der andre Satz aber 
erhellet theils, wenn man erwaͤget, daß ein Frauenzimmer, 
wegen der Fluͤchtigkeit feines Naturells und fo vieler Reizun⸗ 
gen der Welt, in großer Gefahr ſtehet, zur Eitelkeit verfüh- 
ret zu werden: theils auch, wenn man bedenfer, daß es meh⸗ 
rentheils viel müßige Stunden übrig hat; fonderlich wenn es 
es von einem guten Stande und Bermögen if. Da num 
der Mißiggang nichts Gutes lehret; fo ift Teiche zu ſchlie⸗ 
Ben, daß ihm das Studieren ein ſehr edler Zerrvertreib wer⸗ 
den konne. 


Der fuͤnfte Veweis. 


Wenm ein ruhiges und von Sorgen befreyetes Leben 
zu theile wird, für den fehicket fi) Das Studieren über 
aus wohl. Nun miederfähret aber dem Srauenzimmer 
fer oft dergleichen giückfelige Lebensart ; alſo ſchickt fi ch 
das Studieren ſehr wohl fuͤr daſſelbe. 


Der erſte Satz iſt offenbar; weil dem Studieren nichts 
fo zutraͤglich iſt, als Ruhe und Freyheit. Den andern aber 
beftäriget die Erfahrung; indem das Srauenzimmer von allen 
öffentlichen Aemtern und Geſchaſten auegeſcloſen,n und alſo 
ſich u aberlaſſen iſ 


Der 


\ 
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Der fechste Beweis, 


Wer die höhern und Hauptwiſſenſchaften zu lernen 
verbunden ift ; der muß auch diejenigen ftudieren, die als 
Huͤlfsmittel dazu dienen. Nun foll ja das Srauenzims 
mer die Hauptroiflenfehaft eines Ehriften, nämlich die Er⸗ 
Tenntniß Gottes und feiner Werke, lernen: alfo muß es 
auch die freyen Künfte und philofophifchen Wiffenfchaften 
treiben ; Die ihm dazu behülflich find. 


Der fiebente Beweis, 


Wer feine Beluftigung mehr zu Haufe als anders 
waͤrts zu ſuchen hat, für den ſchicket ſich Das Studieren 
fonderlih. Das Frauenzimmer hat aber Urfache, feine 
Vergnuͤgung mehr zu Haufe, ald anderwaͤrts, zu füchen: 
derowegen ſchicket fih das Studieren fonderlich für Daffelbe, . 


Der erfte Sag ift deswegen gewiß, weil die Studieren 
den vor anderen den Vortheil haben, daß fie ſich auch in der 
Einfamfeit vergnügen Fönnen, wenn fie gleich Feine Gefellfchaft 
um ſich haben. Der andre Saß aber erhellet rheils aus dem 
Befehle eines großen Apoftels, der da will, Daß: die Weiber 
haͤuslich ſeyn follen, Tie. 2, 5. Theils weil die Erfahrung 
lehret, daß diejenigen, die mir ihren Zungen, Dhren und Augen 
niemals zu Haufe find, und.ihre Beluſtigung immer an frem⸗ 
den Orten ſuchen, mehrentheils in den Verdacht gerathen, als 

ob ſie nicht ehrlich, fleißig und ſchamhaft genug waͤren. 


Dieſes iſt erſt die Haͤlfte derjenigen Beweisgruͤnde, 
womit die gelehrte Schurmanninn ihren © erwieſen. 
Il.Th. PB — 
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Ich muß die uͤbrigen auf eine andre Gelegenheit verfparen; 
weil ich fonft keinen Plag behalten würde, ihre Widerlegung 
der gegenfeitigen Gruͤnde, oder die Beantwortung der Ein 
wuͤrfe anzuführen. Che fie ſich aber mit ihren Widerſachern 
einlaͤßt, erinnert fie: daß e8 Leute darunter gebe, die durch ge= 
wifle Vorurtheile fo verbiender find, daß fie fich einbilden; 
man wolle, ohne Unterfcheid der Köpfe, des Standes und 
Vermögens, alles Srauenzimmer zum Studieren anhalten, 
Andere wollten von Feinem andern Endzwecke des Studierens 
wiffen, als von Gewinnſte oder eitler Ehre, wofern man naͤm⸗ 
lich nicht dem gemeinen Wefen damit diene. Diefes fey nun 
der Hauptirrthum diefer Leute: gerade als ob eg nichts hieße, 
wenn man deswegen ſtudieret, daß man ſich von einer ſchaͤnd⸗ 

lichen Unwiſſenheit befreyen moͤge. Endlich gebe es auch eini⸗ 
"ge, die es zwar überhaupt nicht leugnen, daß ein Frauenzim⸗ 
mer nicht ſtudieren follee; wohl aber verbierhen, daß man fie 


darinnen nicht gar zus weit kommen laffe: vielleicht aus Furcht, 


ſie moͤchten hernach ſelber uͤbertroffen und beſchaͤmet werden. 
Alle dergleichen Seute behaupten den Gap: 


| dar ein chriſtliches Frauenzimmer ſchickt ſi ſih 
das Studieren nicht. 


und das zwar mit folgenden Scheingruͤnden 
Der erſte Scheingrund. 
Wer einen ſchwachen Kopf, oder geringen Bey 
ſtand hat, Für den ſchickt ſich das Studieren nicht, Nun 


hat das weibliche Geſchlecht einen ſchwachen Kopf und 
| geringen Dean: ; Derowegen x. 


Hier 
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Hier antwortet man auf den erften Sa&, daß man fich 
ſchon vorhin erfläree habe: nur diejenigen follcen ſtudieren, 
die zum wenigſten mittelmaͤßige Kraͤfte des Verſtandes beſitzen. 
Ferner find zum Studieren auch) nicht lauter außerordentliche 
Köpfe nöthig ; angefehen die meiften Gelehrten nur mäßige 
Sähigfeiten des Berftandes haben. Auf den andern Satz er⸗ 
wiedert man, daß er überhaupt noch nicht ganz ausgemacht . 


- f9, fondern nur im Abfehen auf das männliche Gefhleche, 


Die gelehreen Männer find gleichfam Adler in den Wolfen, 
und das Frauenzimmer kann deromegen mit ihnen niche ver⸗ 
glichen werden. Doch) lehret die Erfahrung, daß es auch etliche 
gebe, die zum Studieren nicht ohne Mugen angeführer wer« 
den. Man Fönnte hier gar den Schluß umkehren: 


Wer den ſchwaͤchſten Kopf hat, dem ift das Studieren 
am nöthigften. Nun hat das Frauenzimmer die ſchwaͤchſten 
Köpfe; darum iſt ihnen das Studieren am noͤthigſten. 


Der erſte Gag wird Far, wenn man erwäget, daß der⸗ 
jenige der meiften Beyhuͤlfe benörbiger ift, der. den größten 
Mangel bey fich ſpuͤret. Die Gelehrſamkeit aber ift das Huͤlfs⸗ 
mittel, auch einen fchlechten Kopf beffer zu machen. | 


Der zweyte Scheingrund. | 
"Wer Feine Neigung zum Studieren hat, der darf 
nicht fiudieren. Das Frauenzimmer hat Feine Luft und . 


Neigung zum Studieren ; derowegen Darf es auch nicht. 
ſtudieren. u | 


Ben dem erſten Sage iſt zu merfen, daß.man zuvor alle. 
erlaubte Mittel, die einem zum Studieren Luſt machen koͤn⸗ 
u u - Ja oo nen, 





Pas kommen ‚ein Spauengiunmer feines Zweckes eben fo gut theil« 
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| nen, verſuchen muͤſſe: und mann die umfonft find, alsdann 


Fönne man einen erſt des Studierens Üüberheben. ‘Ben dem 
andern aber Fann man antiworten: man Eönne nicht eher von. 
unſrer Neigung zur Gelehrſamkeit urtheilen, eher und bevor 
man uns mit den beften Bewegungsgründen dazu angemah⸗ 
net, und ung einigen Gefchmacf von der Suͤßigkeit des Stu⸗ 

dierens beygebracht bat, 


Der dritte Scheingrund. 


Wer die zum Studieren nöthigen Mittel nicht hat, 
der Darf nicht ſtudieren. Das Srauenzimmer hat Die nds 


thigen Mittel zum Studieren nicht: denn es giebt, Feine 


Schulen und Akademien für Srauenzimmer. Derowe⸗ 
gen darf das Frauenzimmer nicht ftudieren. 


Allein das folge nicht. Muß man denn eben auf Aka⸗ 
demien ftudieren 3 ? Es kann wohl ein gelehrter Vater feiner, . 
Tochter, oder ein gefchickter Lehrmeiſter feiner Untergebenen, 
Unterricht genug mittbeilen. 


Der vierte Scheingrund. 


Weſſen Gelehrſamkeit ihren eigentlichen Endzweck 
nicht erlanget, fuͤr den ſchickt ſich das Studieren nicht. 
Nun aber erlanget die Gelehrſamkeit des Frauenzimmers 
ihren rechten Endzweck nicht: denn ſie werden nirgends 


zu oͤffentlichen Aemtern gezogen. Derowegen ꝛc. 


Auf den erſten Satz giebt man zur Antwort, daß in den 
Wiſſenſchaften, die auf das bloße Erkenntniß und Willen an⸗ 


baftig 





s 
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Haftig werden Fönne, als eine Mannsperfon. Was aber die 


anderen anlanget, die mehr auf die Ausübung gehen: foer- , - 


langten fie zwar öffentlich ihre Abfiche nicht ; doch aber ing« 
befondre für fich, und insgeheim. 


Der fünfte Scheingrund, 


Wer zur Beobachtung feines Berufs nur wenig 
wiſſen darf, der hat nicht Urfache, fi) um den Umfang 
aller Wiſſenſchaften und eine hohe Gelehrfamfeit Mühe 
zu geben. Nun darf ein Frauenzimmer, feinen Beruf zu 
erfüllen, nur ein weniges wiſſen; weil fich alle ihre Ges 
fchäffte in einem Haufe umfchränfen laſſen. Alſo hat s 
nicht Urfache x. 


Hier dienet zur Antwort, daß das Wort Beruf fehr 
zweydeutig ift. Denn verftehe man den “Beruf zum Privar 
leben dadurch: wie mancher Mannsperfon, die in Feiner oͤf⸗ 
fentlichen Amte ftehe, wuͤrde ihre Gelehrfamfeit unnuͤtzlich 
feyn? welches doch nicht iſt. Verſteht man aber den befon- 
dern Beruf zum Hausweſen und zur Kinderzucht: fo hebt 
doch das erfte davon die allgemeine Berbindlichfeit eines Chris 
ſten, Gott und feine Werfe erkennen zu lernen, nicht auf. 
Das andre aber erfordert gewiß viel Verftand und Wiffen- 
ſchaſt, wenn man feiner Pflicht darinnen recht nachkommen 
will. 

Nachdem nun die beruͤhmte Schurmanninn ſolcher⸗ 
geſtalt ihren Satz erwieſen, und ihrer Gegner Einwuͤrfe wi⸗ 
derleget hat; fo macht fie den Schluß: Man ſollte ſich bemuͤ⸗ 
hen, das weibliche Geſchlecht mit guten Bewegungsgruͤnden, 
mit  Zeugnifen kluger Männer und mie Erempeln gelehrten 

N 3 | Frauenzim⸗ 
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Frauenzimmers zum Studieren aufzumuntern; infonderheit 
aber diejenigen, welche müßige Zeit, und Vermögen, und ane 
dere Mittel darzu haben. Und weil eg beffer ift, von Jugend 
auf darzu angeführet zu werden, alsfpät anzufangen: fomüffe 
man die Aeltern selber dazu aufmuntern, und fie in dieſem 
Stüce ihrer Pflicht erinnern. 

Diefes find ſchon faft vor Hundert Jahren die Gedanken 
eines gelehrten Frauenzimmers geweſen: unfere Sefer mögen 
urtheilen, ob wir in unferen Blättern bisher demjenigen nach⸗ 
gekommen find, was fie in dem Beſchluſſe Ihres Schreibens 
verlanget hat. Der Here von Cypreſſenwald aber mag ung 
wiſſen laffen, ob er noch ferner mag bey dem Studieren des 
Frauenzimmers zu erinnern habe? . 

Phyllis. 





) 


| Das acht und dreyßigſte Stuͤckkt. 343 «. 
ee 


Das XXXVIII Stuck. 


Den 20 September, 1726. | = 





Ä Opitz. | 
O wohl demfelben ! wohl! der ſo kann einfam leben, u 
Und feine ganze Zeit den Feldern hat gegeben ; 

Liebt nicht der Städte Luft, und ihren falſchen Schein: 

Da zwar oft pflegt mehr Geld, doch auch mehr Schuld zu ſeyn. 





9 ich dieſes Blatt mit dein Lobe des Landlebens anfange, 
dazu habe ich eine doppelte Veranlaffung. Einmal 
erinnere ich mich der vergnügten Tage, welche ich vergangenen 
Frühling ein Paar Wochen lang auf dem Lande genoflen: 
Ich ward zu einem meiner Verwandten, der ein kleines Rit⸗ 
tergut beſitzet, eingeladen, um mich der angenehmſten Jahres⸗ 
zeit zu meiner Gemuͤths⸗ und teibeserfrifchung zu bedienen. 
Eine fo erwuͤnſchte Einladung Fonnte niemand weniger aus⸗ 
ſchlagen, als ich. Die damalige Befchaffenbeit des Gewitters 
war ſehr anmuthig: Auen, Felder und Waͤlder ſtunden in 
ihrer ſchoͤnſten Pracht und Bluͤhte; kurz, Himmel und Erde 
ſchienen zu meiner Vergnuͤgung uͤberein zu ſtimmen. | 
Ich pflege niemals auszureifen, ohne daß ic) mir einen 
Zeitfürger mitnehme: -ich will fagen, ic) bin allezeit gewohnt, 
ein gewiſſes Buch bey mir zu führen, welches mich, wenn ich 
einſam bin, mit Gedanken unterhalten, und ſowohl zur Belu 
24 ſtigung, 
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fligung, als zur Erbauung meines Gemüthes etwas beytragen 
kann. Dieſesmal war der ehrliche Opitz mein Gefaͤhrte, 
der mir denn durch ſeine alte, ungekuͤnſtelte, und doch geiſtreiche 
Poeſie, nicht wenige Stunden kuͤrzete. Inſonderheit ergetzte 
ich mich an denen Gedichten, darinnen er von dem Feld⸗ und 


Ackerleben ſeine vernuͤnftige Gedanken entdecket hat. Wie 


nun dieſer Großvater, und Fuͤrſt aller unſerer Poeten, uͤber⸗ 
haupt in natuͤrlichen Beſchreibungen der Dinge große Staͤrke 
gehabt: alſo hat er auch die Lebensart, die man auf dem Lande 
fuͤhret, mit uͤberaus lebhaften Farben entworfen. Nicht nur 
das eigentlich ſo betitelte Gedichte: Lob des Feldlebens; 


ſondern auch ſein ſogenanntes Zlatna, oder von der Ruhe 


des Gemuͤths, und dann ſein Vielgut enthalten ſolche Schil⸗ 
dereyen dieſer Lebensart in ſich, daß man ſich nicht genug daran 
ergetzen kann. So oft ich mich alſo in den kleinen auf dem 
Gute meines Anverwandten gelegenen Luſtwald verfügte; fü 
oft war auch Opitz in meinen Händen. 

Ich fegte mich unter einen ſchattigten Baum ins. Gras: 
der permifchte Geſang des Gevoͤgels ergete mir das Gehör; 


ber Anblick eines mit taufend anmuthigen Farben vermifchten _ 


Grünen das Geficht; und der von unzähligen wohlriechendert 
Blumen und Kräutern ausfliegende Duft den Geruch; die 
Betrachtung aber der opigifchen Gedanken das Gemuͤth. Ich 
hielt zumeilen in Gedanfen den von ihm etliche mal abgeſchil⸗ 
derten glücklichen Sandmann, mie meinem gaſtfreyen Anvers 
wandten zuſammen; und fand, daß zwiſchen beyden eine große 
Aehnlichfeie wäre. Diefes vergnügte mich nun herzlich. 


Opitzens Befchreibung billige die Lebensart und Sitten meis 


nes Anverwandten: und diefer beftätigte durch fein Löbliches 
Erempel die Wahrheit der opitziſchen Befhreibungen. 


Ich 
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Ich müßte faſt ein ganzes Blatt mie Verſen anfüllen: 


wenn ich alle die Stellen anführen wollte, die mir in den ob- 
erwähnten Gedichten gefallen haben. Ich vermeife alfo meine 
gefer auf Dpisen felbft: diefer große Dichter wird ohne dem 
weniger gelefen, als er wohl verdiene. Auch ſo gar diejeni⸗ 
‚gen, die Poeten heißen wollen, haben oftmals feine Schriften 
nie gefeben : da fie doch eine rechte Quelle des guten Ge⸗ 
ſchmacks in ſich faffen. Und nimmermehr würde Deutfchland 
fo viel italienifche und fpanifche, ich meyne ſchwuͤlſtige, aus⸗ 
fehmweifende, und zumeilen gar rafende Gedichte gefehen haben: 
wenn man Opitzen fleißiger gelefen hätte, als einige andere 
inn⸗ und ausländifche Poeten. 

Doc) ich weiche von meinem Vorhaben gar zufehr ab: 
ich wollte nämlich noch diefes hinzu feßen, daß mir dag Sand» 
leben weit unfchuldiger, geruhiger und natürlicher vorgefom- 
men ift, als das Stadtleben. Daß es mir alfo-aus angereg⸗ 
ten Urfachen fehr wohl ‚gefallen habe; daran darf niemand 
- zweifeln: denn feine Annehmlichfeit hatte mich damals fo 
gar eingenommen, daß ich auch bereit war, bey vorfallen- 
der Gelegenheit, meine iegige Lebensart mit demfelben zu ver- 
taufchen. 
| Daß ich aber bey ietzt angehender rauhen Herbſtzeit auf 
die Gedanfen von meiner Frühlingsluft gefommmen bin; das 
verurfachet ein gewifles Schreiben, welches bereits vor einigen 
Monaten an unfre Gefelfchaft eingelaufen ift, und welches wir 
nicht länger unbeantwortet liegen faffen koͤnnen. Was der 
| Innhalt deſſelben, und das Begehren des Verfaſſers ſey, das 
werden meine Leſer ſelbſt ſehen. So lautet es von Wort zu 
Wort: 


95 | bota⸗ 


X 
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Hochgeſchaͤtzte Tadlerinnen ! 


yes für ein Vergnügen in meine Vaterſtadt, insbeſondre un⸗ 
ter jungen Leuten beyderley Geſchlechts, unfere Maler mit ih« 
ren Difeurfen erwecket haben: das möchte mir wohl unmöglich 
fallen, hier deutlich und ausführlich vorzuftellen. Bor vielen ans 
deren aber verlangte mich und einen meiner Freunde allegeit recht 
ſehnlich nach dem Donnerdtage, ald an welchem mir allegeit ein 
neues Blatt von ihnen zu lefen befamen, Eure Schriften, hochge⸗ 
ſchaͤtzte Tablerinnen, erfeßen, bey meiner iegigen Entfernung von 
Haufe, die malerifche Stelle; und die Wahrheit zu geftehen, ꝛc. ꝛc. 
Meinem Freunde und Landsmanne geht e8 eben fo: bed Nutzens 
nicht zu gebenfen, welchen ung eure reine Schreibart in Verbeſſe⸗ 
rung der unftigen gefchaffet bat. 

So fehr wir indeffen bisher auf bie Abhandlung eiter ges 
wiſſen Materie gewartet haben: fo wenig ift diefelbe noch zur Zeit 
‚ in euren Blättern zum Vorſcheine gefommen. Weil ich aber ſchon 
öfters beinerfet habe, wie wwillfährig ihr getvefen ſeyd, dem Verlan⸗ 
gen eurer Leſer ein Gnügen zu thun : fo habe ich mir deſto mehr 
gefchtneichelt, dieſes mein Schreiben werde auch in euren werthe⸗ 
fien Schriften einer Antwort gewuͤrdiget werden. Es ift euch ohne 
Zweifel mehr als zu mohl bekannt, wie unfere Maler bag gar zus 
eble Landleben zu verſchiednen malen fo £refflich herausgeſtrichen, 
und dadurch gewiß vielen einen andern Geſchmack davon zu wege 
gebracht haben, als fie zuvor gehabt. Ich felbft kann wohl ſagen, 
daß ich auf meinem Vorwerke iederzeie meine groͤßte Luft gefunden ; 

und daß mich nichts fo empfindlich gerühree habe, ale der Verluſt 
dieſes Vergnuͤgens, welcher durch meine Neife auf Univerfitäten 
verurſachet worden. Wenn ich mich bediwegen am beften troͤſten 
will: fo lefeich ein gewiſſes Gedicht, welches die Dertige ange⸗ 
nehme Gegend mir felbfien gleichfam in bie Geber gefloͤßet. Sch 
fielle mie alsdann in Gedanken die daſelbſt fo vielfaͤltige Abwechs⸗ 
lung der Berge und Thäler fehr lebhaft vor. Ich fehe den krumm⸗ 
gezogenen Strich, welchen meine Lindmatt durch das iegt grüne und 
: falbe, bald wieder weiße und duͤfre Lindmatthal mit rauſchender 

| Gelaſſenheit 
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Gelaſſenheit beſtaͤndig halten muß. Hier geht die hin und wieder 
irrende Wollenheerde zu Tauſenden. Dort blaͤſt der, nach Art 
der alten Unfchuld; bekleidete Kuͤhhirte auf feinem krummen Horne. 
Das Rindvieh, welches ihn umgiebt, iſt recht aufmerffam: es ver⸗ 
gißt der Weide über feinem Getöne, und gaffet ihn ſo unbeweglich 
an, ald ob «8 dahin gemauret waͤre. Weiter erblicke ich meine 
Bruſtwehre, welche in einem in der Höhe engen, unten aber tweiten 
Buchwalde feft aufgethuͤrmet ficht : . 


e e . Danach der Alten Weiſe 
Shit bem, was Gott. beſchert, ich mich recht gluͤcküch preiſe. 


Kurs, noch viele andere Umſtaͤnde ſtelle ich mir in meinen ietziger 
recht misvergnuͤgten Zuflande zu einigem Trofte und Zeitvertreibe 
vor : zumal ich gute Hoffnung habe, daß ich das verlohrne bald 
soieber bekommen werde. Ich kann Opitzens Lob des Feldlebens, 
ſein Zlatna, Vielgut, u. a. m. imgleichen Canitzens und Brocks 
Gedichte davon faſt auswendig. 

Doch dieſes alles, hochgeſchaͤtzte Tadlerinnen, hätte mich noch 
lange nicht beherzt genug gemacht, an euch zu ſchreiben: wenn 
nicht eine wichtigere Urſache mich gezwungen haͤtte, meine Zuflucht 
zu euch zu nehmen, Nämlich, ob gleich die Maler und Mannde - 
perfonen durch ihre Vorſtellung bag Landleben angenehmgemacht: 
fo ift doch die Wirkung ihrer Gründe bey uhferm Frauenzimmer 
außgeblieben; wiewohl ich gar nicht errathen kann, woher ſolches 
komme. Nun iſt es aber nicht gut, daß der Menfch, fonderlich int 
Landleben, allein fey: voraus wenn die Natur ihn mit einem aufs 
getveckten Gemüthe begaber Hat. Und dennoch find meine Lands⸗ 
männinnen von biefer Lebensart fo abgeneige, daß ich faft alle 
Hoffnung fahren Iaffen muß, bey meiner Heimkunft cine zu finden, 
welche das Pläschen meiner Gehuͤlfinn einnähne, Meine einzige 

. Hoffnung beruhet noch auf ech : indem ich mir feſt einbilde, daB 


eure vernünftige Vorſtellungen einzig und allein zinänglich fegn were ' 


den, euer wertheſtes Gefchlecht auf beffere Gedanken zu bringen, ' 
„ und ihnen das Landleben angenehm. zu machen, Willfahret ihe 
mir 
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mir in einer fo billigen Sache: fo werdet ihr euch fuͤrs erſte alle 
Landjunker überhaupt verbunden mathen ; ich aber werde insbe⸗ 


ſondere allezeit ſeyn und heißen, 
Hochgeſchaͤtzte Tadlerinnen, 


Halle, den 27 Aug. Euer vernuͤnftiger Leſer, und 
1726. gehorſamer Diener, 
in hoͤchſter Eil. 


Unſer Correſpondent wird es uns nicht uͤbel nehmen, 
. daß wir ein Stuͤck von. dem Eingange feines Schreibens, 
morinnen er ung mie fehr vielen obeserhebungen beläftiget, 
weggelaſſen haben: wir muͤſſen unſeren Neidern einmal einen 
Gefallen erweifen, und zeigen, daß mir Fein Belieben daran _ 
haben; damit wir ihnen eine Gelegenheit benehmen, ung zu 
beichuldigen, als ob man eine gar zu große Sorgfalt in unfe- 
ren Blättern fände, unfere Lobfprüche darein drucken zu laflen, 
oder wohl gar zu erdichten. Doch mas ift germöhnlicher, als 
ungegründete Befchuldigungen von Leuten, deren Herz von 
dem Neide geplaget wird? 


Aus dem Schreiben ſelbſt nehmen wir ab ‚daß deffen Ur⸗ 


heber ohne Zweifel aus der Schweiz gebuͤrtig fepn muͤſſe. Ob 
er noch allbier lebe, oder ob er diefen Herbft bereits nach fei- 


nem Daterlande zurück gefehree fey, das Fönnen wir zwar 


nicht wiſſen: allein weil es uns befannt ift, daß unfere Blaͤt⸗ 
auch in der Schweiz ihre tiebhaber gefunden haben; fo Finnen 
dem ungeachtet diefe unfere Gedanfen über deflen Brief dem⸗ 
ſelben wohl zu Gefichte kommen. Daß derfelbe bisher verge- 
bens auf die Abhandlung einer fo fonderbaren Materie gewar⸗ 
tee hat, das ift Fein Wunder, Wie kann man aller Menfchen 
Gedanken errathen? Und wie ift es möglich, daß wir auf Sa⸗ 
| u | on hen 


I. J. S. von Eogbühnd. | 
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hen verfallen ſollen, dazu wir Feine Veranlaſſung haben? 
Daß das Landleben ein angenehmes, unſchuldiges und ruhiges 
Leben ſey, das habe ich freylich ſchon laͤngſt erkannt. Daͤß aber 
dergleichen Vorſtellungen bey dem Frauenzimmer keinen Bey⸗ 
fall finden; das iſt, meines Erachtens, gar kein Wunder. 
Uiſt wohl von funfzigen oder Hunderten unter denſelben, auch 
deuen, die von gutem Stande und Bermögen find, nur eine 
einzige gern folche unfchuldige Gedichte unſerer Poeren, die vom 
Sandleben handeln ? Bon den Schriften der Herren Maler 
mag ich nichts gedenfen ; als welche aud) von Mannsperfo« 
nen, ja felbft von Gelehrten in unferen Gegenden, Faun ge 

kannt werden. | 
Ich hätte indeffen gewuͤnſchet daß unſer Herr Corre⸗ 
ſpondent uns die poetiſche Beſchreibung ſeines Landguts ſelbſt 
zugeſchicket hätte. Daraus würde man nicht nur die Ans 
nehmlichkeie deffelben, fondern auch die Lebhaftigfeie des Ver⸗ 
faflers felbft erfanne haben. Diefe beyde Stürfe aber koͤnn⸗ 
ten allerdings fehr viel beytragen, ein Srauenzimmer, fo wie 
er fichs wünfchet, aufden Entſchluß zu bringen, daß fie’ mit 
ihm zöge, um das ihr beſtimmte Plägchen auf feinem Vor⸗ 
werke einzunehmen. Doch inErmangelung deffen begnügen 
wir uns an feinem ‘Briefe, der ung gleichfalls von benden ießte . 
erwaͤhnten Stücfen deutliche Spuren zeiget, ' 
Nun follce ich wohl, feinem Verlangen nach, dem Stade 
frauenzimmer das Landleben, als etwas Anmuthiges , vorma- 
len: alleinich habe zuvor zweyerley Betrachtungen anzuftellen. 
‚ Die erfte ift diefe, daß alle meine Gründe bey dem Frauenzims 
mer ohne Kraft feyn werden: ſo lange‘ fie dasjenige noch lieben, 
mas zwar wohl in Städten, nicht aber auf dem Sande zu haben 
iſt. Solange die Schoͤne noch eine Schwefter der Eitelfeit blei⸗ 
bee; fo lange ſe noch hungrig nad) m neuen Zeitungen, duritig 
nach 
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nad) vielen Liebhabern, begierig nach einem großen Staatk iſt: 

ſo lange wuͤrde wohl alle meine Muͤhe vergebens ſeyn, die ich 

anwenden koͤnnte, ſie zu der Einſamkeit, Stille, Einfalt und 

Unſchuld, die auf dem Lande herrſchet, zu bereden; wenn ich 
ihr gleich ganze Tage lang aus Opitzen / vorpredigte: 


= 2 5» = .Stnbefien Fömmefein Weib, 

Die nicht nach Biſem veucht, und ihren ſchnoͤden Leib, 

Wie falfcher Waar gefchieht, volauf an allen Enden 
Hat prächtig ausgeputzt. Sie trägt in ihren Händen, 

Die gtob von Arbeit find, von grünem Majoran _ 

Und Roſen einen Kranz, und kroͤnet ihren Mann, 

Bald fetzt fie fich mit ihm bey einem Walde nieder, 

An dem ein fchöner Quell mit Raufchen hin und twieber 
. Noch heller fleußt, als Shd ss ss 


So wuͤrde diefes ihr wiefleiche mehr Abfcheu wor. dem Landle⸗ 
ben, als Luſt zu demſelben erwecken. Was? würde eine Modes 
freundinn rufen: foll ich mich nicht pußen? Soll ich eine Bauer⸗ 
magd werden, und mir ducch die Arbeit grobe Haut in die 
Sande bringen? Nimmermehr fol das gefihehen! Schade 
für den fehönen Duell: das Rauſchen, welches der Quell aus 
meiner Caffefanne in dem Schälchen erwecket, ift mir weit ans 
genehmer zu hören. Auf einem weichen Ruhebette, oder fanfe 
ten Canapee, ſitzt ſichs ja eben fo gut, als in einem Walde, 
Und wie follte ich meinen Mann mie Blumen Frönen? Wenn 
ich nur Orangenblüte, Jeſmin und Nelken an meinen Kopf 
zu ſtecken habe: fo mag mein fünftiger Mann einmal Gore 
danken, wenn ich ihn ungefrönet laffe, 2c. | 
Führe ich fort, die Lebensart der. Landleute aus meinens 
Poeten folgender Geſtalt zu befthreiben: „ 


Da 
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Da num bie Sonne faſt zu Golde gehen fol : 
So fuͤhret fie ihn Heim, und fegt den Tiſch balb voll, 
, Mit Speifen, die fein Hof und Landgut felber träger; 
Zwey Eyer oder deep, die ietzt erſt find geleger; 
Die Henne felbft dazu. Ein frifches Hafelhuhn, 

- Nach dem die Bürger fonft die Singer lecken thun, 
Ein Lamm, dag heute noch lief neben feiner Mutter, 
Den feiften Ram der Milch, und quittengelbe Butter, - 

. Und Käfe neben bey, die Holland ſelbſt kaum hat, 
Auch Dbfl, | dag ſonſten ift fo theuer in ber Stadt. 


Was für fhlechten Appetit wuͤtde wohl eine franzoͤſi iſche Stadt 
koͤchinn nach den einfaͤltigen Dorfmahlzeiten bekommen? Wes⸗ 
wegen haͤtte ſie ſich ſo viel fremde Namen von auslaͤndiſchen 
Gerichten ſammt der Zubereitung derſelben bekannt machen 
muͤſſen? Nein, würde fie ſagen, Eyer, Ram, Kaͤſe und But 
ter, das moͤgen die Bauren eſſen; und wenn die Huͤhner, 
Haſelhuͤhner und Laͤmmer nicht nach der neuen Art zubereitet 
ſind: ſo bedanke ich mich dafuͤr! 

Die andre Betrachtung, die ich anzufbellen habe, iſt dieſe: 
Ob es nämlich einem Landjunker wohl zu rathen ſey, eine 
Stadtjungfer zu heirathen? Es ift befannt, daß es auf dem 
tande fehr viel auf eine gute Wirthinn anfomme. Die ganze 
Haushaitung würde fehr übel beſtellet werden, wenn es dar⸗ 
an fehlen ſollte. Der Wirth aber kann unmöglid) überall zu⸗ 
gegen feyn, und aͤuf alles felber fehen. Zur einer guten Lande 
wirthinn aber gehöret eine wackere, dauerhafte Perfon, die eine 
gute Wiffenfchaft von allen Dingen hat, die auf dem Sande 
vorgeben. Sie muß nicht nur Küche und Keller, wie in der 
Stadt, beftellen ; fondern auch ihren Garten in Acht zu neh; 
men, ihr Federvieh abzuwarten, und aud) das Haarvich, alg 
Kühe, Schafe, Ziegen und Schweine, zu beforgen wiſſen. 
Sie muß von den Kranfheisen beffeiben und den Mitteln 

darwider 
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darwider einige Kenntniß haben , auch mit dee Mikchfpeife 
wohl und rathſam umzugehen wiſſen: daß fie nicht nur ihre 
Haus damit verforge,- fondern auch ihren Ueberfluß zu Gelde 
zw machen; der Gärten, des Flachſes und der Wolle aniege 
nicht zu gedenken. Nun gebeiche. meinem Correſpondenten zus 
erwägen, ob ein wohlgeputztes Püpchen aus großen Städten 
zu allen diefen Verrichtungen geſchickt fen ; welches oft niche 
weiß, ob die Hühner ihre Ener durch den Schnabel legen, oder 
ob fie ihnen dev Klapperftorch ins Neft bringer ? 
j Iris, 


Das 
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Das XXXIX Stud. 


Den 27 September, 1726. _ 





\ Philander. 


Als wenn es Herkuls Arbeit waͤre: 
Wenn man das Jawort geben ſoll. 





SI habe letelich einer alten Mitſchweſter zum Trofke, 
J welcher ihre langwierige Jungferſchaft zur Laſt gewor⸗ 
den iſt, den Vorſchlag zu einer gewiſſen Jungferlotterie gethan. 
Ihr überaus bewegliches Schreiben, ja felbft der Name Gern⸗ 
mäÄnninn, womit fie fich zu benennen beliebet hatte, überzeug« 
te mich ſattſam, daß ihrer: Noth nicht anders, als durch.eine 
Heirath abzubelfen ſeyn würde. Auf ordentliche Weife nun in 
den Ehftand zu gelangen, war Feine Hoffnung für fie mehr 
übrig: daher mußte ich auf ein außerordentliches Mittel fire 
ven; und dergeftalt fiel mir eine Lotterie ein. Und mich duͤnkte, 
daß diefer neue Weg, an einen Mann zu kommen, nicht nur 
unferer Gernmänninn, fondern vielleicht noch unzäbligent 
anderen ihres gleichen, vortheilhaft ſeyn koͤnnte. 

Indeſſen Hat diefer Vorſchlag geroiffen Leuten fehr unge 
gereime vorkommen wollen. Wie? haben fie ſich vernehmen 
laffen, giebt e8 denn noch nicht unglückliche Ehen genug in 
der Welt? Werden nicht fehon, auf die ordentliche Weife zu 
heiraten, Perforien genug zufammen gefoppelt, die am Ge 
muͤthe ungleich, an Sitten wiberfinnifch, und an Liebe gegen 
einander eiskalt find ? Eigennutz, Ehrgeiz, Einfalt, Lieber) 

II. Th. 3 redungen 
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xedungen after Weiber, und taufend andere dergleichen Dinge 
- find vermögend genug, einen großen Theil. des menfchlichen 
Geſchlechts in einen Kefiche zu ſperren, daraus ſich ein ieder 
wiederum zu entkommen wuͤnſchet; fo bald er nur feinen Ca⸗ 
meraden ein wenig Fennen gelernee has Nun willman aus 
dem Eheſtande gar ein Werk des blinden Zufalls machen! 
Das Heirathen wird noch ein Gluͤckstopf werden ſollen! Das 
beſte dabey iſt dieſes, daß ein ſo ſeltſamer Anſchlag ſonder Zwei⸗ 
fel fruchtlos abgehen wird. Wer wollte ſo thoͤricht ſeyn, und 
in die Lotterie ſetzen, um ein Weib daraus zu gewinnen? Und 
wie wuͤrde nicht mancher zum Gelaͤchter werden, der eine taube, 
blinde, lahme, ſtumme, hoͤckerichte oder eisgraue Schoͤnheit 
zum Gewinnſte bekaͤme? oder gar eine Tantippe zoͤge, von 
welcher ex fich, hundert Meilen weg zu fern; wünfchen möchte. 
Der übrigen Gemürhsart für ieße niche zu gedenfen, welche 
bey diefer Weife zu freyen einem Bräutigam oder einer Braut 
weit unbefannter bleiben würde, als fonft.bey der größeften 
Mebereilung und Borftellung zu gefchehen pfleger. 
Mitt diefen und dergleichen Urtheilen hat man meinen 
wohlgemennten Anſchlag verworfen: und mit fo ſcheinbaren 
Gruͤnden hat man meine gute Abſicht als was ſchaͤdliches be⸗ 
ſtritten. Ich wuͤrde auch kein Bedenken tragen, mich denſelben 
zu ergeben, und meinen vorigen Einfall ſelbſt zu verdammen: 
wennich nicht die trifſtigſten Gründe zur Vertheidigungn meiner 
guten Sache im Vorrathe haͤtte. Und dieſe ſind folgende: 
Einmal iſt es gewiß, daß wir unzaͤhlig viele der wichtig⸗ 
ſten Dinge haben, die bey ihrem erſten Anfange ſo unmoͤglich 
und laͤcherlich geſchienen, als unſere Jungfernlotterie. Ich 
verlange die großen Unternehmungen und Erfindungen in 
der Welt keinesweges in eine Vergleichung mit meinem Vor⸗ 
ſchlage zu in: : allein was duͤnket meinen Leſern wohl, daß 
| Mate; 
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‚täto, Ariſtoteles, Cicero und andere unter den Alten ge 
fagt haben würden ? wenn man ihnen eine Kunſt gewuͤnſchet 
Hätte, nach welcher zwo oder drey Perfonen in einem Tage fo 
viel zu Papiere bringen Fönnten, als hundert von ihren Co⸗ 
piften. Würden fie ſolches nicht eben fo angefehen haben, als 
wir heutiges Tages die Borfchläge von der Sliegefunft, von 
den Luftfchiffen und anderen dergleichen Einfällen ? Welch ein 
Belächter erregte niche Ehriftoph Columbus, als er vorgab, 
die Spige von Portugal wäre noch nicht das Ende der bewohn⸗ 
sen Erde; ſondern er wollte auf einem ſchwimmenden Holze 
nach einer neuen Welt reifen? Und was für ein Aufruhr ent⸗ 
‚ fund nicht wider die Gegenfüßler ; da diefelben anflengen in uns - 
ſeerer Halbfugel befanne zu werden: welche doch vielleicht ſchon 
eben fo lange in der Welt gelebet harten als unfere Europäer ? 
"So und nicht anders gebt esauch den vortrefflichften An⸗ 
falten: wenn fie der allgemeinen Gewogenheit entgegen find, 
und ſich nicht nach ihrer innern Befchaffenheie, fondern nach 
eines ieden Vorurtheil und Gewohnheit, richten laflen müffen. 
Ich will mich alfo mit meiner Sungferlotterie an Feines Mens 
ſchen Urtheil und Gelächter kehren: vielmehr bin ich verficherr, 
daß das alte Sprüchwore: Heirathen werden im Himmel 
gefchloffen, noch feine Gültigfeie habe, und mir einen guten 
Grund zu meiner Meynung an die Hand gebe. Die Ehe ift 
in der That eine der wichtigften Handlungen des Menfchen, 
welche man der Regierung desjenigen nicht entziehen muß, 
deſſen Auffiche ſich auch über die allerverächelichften Vögel er⸗ 
ſtrecket. Es mag alfo, nach menfchlichen Gutduͤnken, bey man⸗ 
her Heriath noch fo wirnderlich zugegangen feyn; fie mag auch 
hernach gut oder übel gerarhens fo glaube ich doch, fie ſeyn alle 
ie Simmel gemacht. Die Vorfehung ſtraft oft. einen böfen 
Ehegatten durch den andern. Oft will ſie die Bosheit des 
—32 - 00. nem, 
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-inen, durch die Tugend des andern beſſern. Und wer Fan 
‘alle ihre weiſe Abfichten völlig ergründen ? “ 
Num ift es ferner gewiß, daß auch alle fogenannte Gluͤcks 
und Ungluͤcksfalle in der Welt nicht von einem blinden Gluͤcke; 
fondern von der Verordnung und dem Willen eines vollfomp 
men weifen Wefens, herruͤhren. Selbftdie Spiele von allerley 
Gattung, und folglich auch) die Lotterien find davon nicht ausge 
nommen. Niemand gewinnt, niemand verliert darinnen etwas; 
dem es nicht don einer höhern Weisheit zugedacht worden, 
Wer einen einzigen von diefen Sägen leugnen will, der muß 
nicht nur den Grundſaͤtzen unferer Religion; fondern auch dee 
gefunden Vernunft gute Nacht geben. Was folget aber aus 
dem allen? Diefes, daß man auch durch Lotterien heirathen 
koͤnne. Das Eheverbindniß bleibee doch ein Werk, welches im 
Himmel gemachet wird: wenn gleich das Looß den Anfchlag 
‚giebt, roelche Perfonen ſich in demfelben verbinden follen. Ein 
teder Bräutigam bekoͤmmt eben die Braut, dieihm von oben zu⸗ 
gedacht worden iſt. And feine Heirach mag gut oder übel gera⸗ 
then zu ſeyn ſcheinen: ſo iſt es doch gewiß, daß ſie keinem von 
beyden Theilen ſchaͤdlich ſeyn wird; wenn ſie nur diejenigen 
sichten in Acht nehmen wollen, welche rechtſchaffenen Ehe⸗ 
leuten durch die Vernunft und Offenbahrung vorgeſchrieben 
werden. Denn der Mangel hieran iſt es eigentlich einzig und 
allein, was ungluͤckliche Ehen machen kann. 
Gecſetzt aber, daß unter ſolchen Lotterieehen einige oder. 
auch wohl die Haͤlfte wären, die fehr übel geriethen: wäre denn 
das ein erheblicher Einwurf wider meinen Borfchlag ? Gehe 
es nach der Bisher gebräuchlichen Art zu heirathen wohl beffer 
zu? Wenn unter hundert Paar Eheleuten nur zehne find, die 
fich aus ihrem Stande einen Himmel auf Exden zu machen. 
wiſſen: ſo wird se aͤberaus viel ſeyn. Alle uͤbrige werden nicht 
beſſer ausſehen, als ob es Lotterirehen waͤren. Ich 
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. Esch mag in Diefer Materie nicht weitläuftiger feun : ein 
ieder weiß dieſes für fich ſchon eben fo gut, als ich es ihm fagen- 
kann. Wer hat es ung endlich gefage, daß das fogenannte 
Gluͤck eben lauter ungleiche teute zuſammen bringen würde? 
Kann nicht das Begentheil eben fo wohl gefchehen? Ich weiß, 
fehon ein Erempel; daß ein Paar ledige Perfonen, die in einer 
Lotterie zwey gleich geoße und anfehnliche Gewinnſte gezogen; 
eben dadurch bewogen worden, einander zu heirathen, welches 
Madniß auch nachmals ſehr gut gerathen iſt. Man ſage alſo 
was man will: ich bin noch nicht uͤberzeuget, daß es uͤbel ge⸗ 
than ſeyn wuͤrde; men. man verwittelſt der. Lotterien eigen 
Ehegatten ſuchen möchte. . 

Doch was rede ich hievon als von einer Sache, die noch 
erſtlich geſchehen koͤnnte? Folgender Brief einer ganzen Ges 
ſellſchaft will uns verſichern, daß fi olches ſchon mehrentheils 
ins Werk gerichtet ſey. Meine Leſer moͤgen aus ihrem eignen 
Vortrage urtheilen, in wie weit man ſich auf ihre Nachricht 
verlaſſen koͤnne. So lautet ſie: 


Geehrteſte Calliſte! 

us dem XXX VI Blatte eurer woͤchentlichen Schriften hahen 

wir erſehen / daß ihr cine. Jungferlotterie aufzarichten geſtamnen 
ſehd. Run wollen wir euch zwar dieſe Freude nicht misgoͤnnen: wir 
Können ber nicht umhin, euch zu berichten, daß wit vor einiger Zeit 
brueico chen derglrichen unternommen haben. Der Zulauf, den wir 
dabey hatten, war fe groß, daß wir der guten Hoffnung leben, naͤch⸗ 
ſeens / ſo Bald naͤmlich noch etliche leere Numern beſetzt ſeyn werden, 
ben Anfang zum Ziehen zu machen. Man hat ſich auch hierüber kei⸗ 
nesweges zu wundern; ſintemal unſere Lotterie um deswillen recht 
extrafavorable iſt: weil nicht nur, gleichwie in ber eurigen / nicht 
eine einzige Niete dariunen augetroffen wird; ſondern auch üben 
dieß / ſonderlich in den erſten Numern, fo gar herrliche Preiſe zu ge⸗ 
winnen find. Wir fiellen es euch demmach anhrim, ob ihr an turen 
Theil, dem ungeachant. wit chen Zahn pain 
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am ſtatt derfelben eine Junggefellenlotterie anſtellen wollet. Dhne 
Zweifel würdet ihr hiecben eure Rechnung eben ſo wohl finden ;- 
und im Fall euch dieſer unmanfgebliche Vorſchlag belieben follte : 
fo erſuchen wir euch inftändigft, uns diejenigen Kunden, die ſich 
fonder Zweifel bey euch gemeldet haben werben, hochgeneigt zuzun 
weiſen. Im uͤbrigen ſind wir 


Magdeburg, den7 Sept. Eure 

1726.. ergebenſte Diener, 

Di yief igen Entrepreneure 
| der Jungferlotterie. 


P. 8S. Wir haben es auch für gut befinden, euch die ganze Einrich⸗ 
tung unferer Lotterie/ in folgendem Entwurft / mitzutheilen. 


— plan | | 
‚ ber nennen recht extrafavorablen Jungferlotterie, 
welche, ſo bald fie complet ſeyn wird, gezogen 
werden ſoll. 


Vorbericht. 

. Ift zu wiſſen, daß alle diejenigen Jungfern, die durch dieſe Lotterie 
ihr Gluͤck zu machen gedenken, ſich bey und angeben müffen: Des 
wir dern nicht nur ihre Namen, fondern auch ihren Stand, ihr 

+ Bermögen, ihre Leibes⸗ und Gemuͤthsbeſchaffenheiten auf das ges 

naueſte aufzeichnen, und daraus den rechten Werth einer ieben be⸗ 
ſtimmen, um fie in die gehörigen Numetn fegen zu koͤnnen. 

u. Iſt wegen. des großen Zulaufes, den wir zu beforgen Haben, be⸗ 

-  fehloffen worden, feine anzunehmen, bie blind; lahm, u. ſ. w. oder 
eines untüchtigen Alters, das iſt, unter vierzehn und uͤber funf⸗ 

iig Jahre ſeyn wird. 

HI. Die einlegenden Maunsperſonen koͤnnen eneweder Rumnggeſellen 
oder Wittwer ſeyn: doch muͤſſen ſelbige ebenfalls Feine Krüppel; 

und zugleich eines anſtaͤndigen Alters, das iſt, über vier und zwan⸗ 

ug und unter neun und funfzig Jahren befunden werden. “ y 
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IV. Ahr Vermögen und übrige Umſtaͤnde muͤſſen auch fo befchaffen 
feyn, daß fie von ihren Zinfen, Aemtern, oder anderen Einfünften 
eine Fran, oder doch zum twenigften fich felber, ernähren können. 
V. Die Einlage ift nach Befchaffenheit der Perſonen ungleich, und 
wird von ung einem iedennach Gutbefinden auferleget; boch fü, 
daß fich niemand darüber befchtveren wird. 
VI. Bon dem Gelbe, welches wir baburch einnehmen werden, folk, 
nach dem Exempel bes holländifchen Altmaͤnner⸗ und Altweiber⸗ 
ones, ein n Altjungfer⸗ und Altzunggeſelenhaue auſcchauet 


Nun folget der pian an fh ſelbſt: 
Rum. one | Yreife 
l. Dugendhafte / verſtaͤndige, reiche, ſchoͤne, junge. 
II] 10 Tugendhafte, verſtaͤndige, reiche, ſchoͤne, aber nicht 
J allzujunge. 
III. 20 Tugendhafte verſtaͤndige, reiche, junge, aber nicht 
vl. | R allzuſchoͤne. 


so Tngenbhafte, re junge, aber nicht 
Tugenbhafte, reiche, fchöne, junge, doch ohne großen 


V. 100 
| Verſtand. 
.VL| 400 Verſtaͤndige, reiche, ſchoͤne, junge, aber nicht allim⸗ 
tugendhafte. 
VII.1IO Verſtaͤndige, reiche, doch ohne Schönheit und Jugend. 
VII 40'Dhne fonderlichen Verftand, Reichthum, Schönheit 
und Jugend, ieboch fromme. 
: IX. 60,Neiche, verfländige, tugendhafte, uber gienklich alte. 
X. —* und, junge, aber ohne Tugend, Verſtand unk 
Schönheit, 
- XL, 195)Bon gutem Stande, wie alle obige, aber nicht von 





J ſonderlichen Eigenſchaften. 
XII. 489 Von mittelmaͤßiger Extraction. | 
Xili. 25251Von gemeiner Extradion. 


Eufin 4000 


I 


34 | | NB. 
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NB. Dielegten unsern find ſchon völlig befegt, für Num. 3. fehlen 
„noch zwey Drittheil, für N. 4, fehlen noch 40, für N. 3. noch 
18 für Ne2, und N. 1. will ſich noch gar nichts finden. 


. Seht, wertheſte Leſer, fo will man mir anderwaͤrts mein 
—8* mit Gewalt zu nichte machen. Der Vorwand iſt 
ſcheinbar genug: man habe naͤmlich dieſen Anſchlag ſchon eher 
gehabt, als ich: man fen auch mie Ausführung deſſelben ſchon 
faft zum Stande gekommen. Allein die Herren Entrepreneurs 
diefer Lotterie werden mirs verzeihen, daß ich ihrem Anfischen 
nicht Gehör geben kann. Es find viel wichtige Urſachen, wel⸗ 
he mich zu diefer Unhoͤflichkeit faft zu noͤthigen ſchemen. Fuͤrs 
erſte iſt es gewiß, daß an verſchiednen Orten gar wohl zu glei⸗ 
cher Zeit etliche Lotterien angeſtellet werden koͤmen: warum 
denn nicht auch Jungferlotterien? Von unſerm Orte hat, ſo 
viel mir wiſſend iſt, keine einzige ſich bey ihnen einzeichnen laſ⸗ 
ſen: denn ihr Vorhaben iſt bey uns nicht ejnmal bekannt wor⸗ 
den; warum ſollte fi) nun das hieſige Frauenzimmer derjeni⸗ 
gen Vortheile beraubet ſehen, die fie dem ihrigen zu verſchaf⸗ 
fen ſuchen? Sie bitten ſich zwar aus, daß mir diejenigen, Die 
ſich etwa ſchon bey ing gemeldet härten, an fie überlaffen möch- 
ten: allein das laͤßt fich nichs thun. Es ſind noch zur Zeit.laus 
ter ſolche Perforen, die in die legten Numern ihre Lotterie ger 
hören, und diefe Haben fie-fchon voll. Den Mangel ihrer fünf 
eriten Numern zu.crfegen, das ift eine ſchwere, ich will nicht fa- 
gen unmögliche, Sache. Derſelbe ift noch zur ſtark; und wenn 
wir gleich unfere ganze Vaterſtadt auf das genauefte durchſu⸗ 
chen wollten: fo müßten wir doch wenig Hoffnung zur Ergaͤn⸗ 
zung dieſer duͤcken zu machen. Die Herren Entrepreneurs koͤn⸗ 
men ſich leicht einbilden, daß die wenigen, die wir von den «efüh- 
derten Eigenfchaften finden möchten, es nicht noͤthig hätten, 
ſichi in eine Lotterie ſetzen zu laffen: weil fie ohne dem fo ftarf 
er »\ gefuchet 


a 
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geſuchet wuͤrden daß fie unter den vielen liebhabern nur einen 
exwaͤhlen dürften, der ihnen am anftändigften, waͤre. 
Nicht weniger ſorge ich, es moͤchten ſich ſchwerlich viele 
Mannsperfonen zum Einlegen finden, weiche die N. EV. erfor« 
derten Bortheile befigen ; denn auch dieſe haben fich nicht leicht 
einen Korb zu befuͤrchten. Und daraus mögen unfere Herren 
Correſpondenten abnehmen, daß fie den Entwurf ihrer Losterie 
ein wenig zu flolz eingerichtet, und gleichſam die Nechnung 
ohne den Wirch gemasht haben. Es klingt gewißlich ausbuͤn⸗ 
Big ſchoͤn; wein man fagen hoͤret: “ Smy-erften Looſe ift der 
“ Preis ein tugendhaftes, verfländiges, reiches, fhönes und 

“ junges Stauenzimmer. Im andern-find zehne, denen von 
‚x allen diefen unſchaͤrbaren Eigenſchaften nichts als die Ju⸗ 
®, gend fehlte.” Da wuͤrde freylich mancher unter der Laſt der 
Sefammieten Körbe hervorkriechen, und alles das Seinige in 
eine ſolche Lotterie wagen. Ja es wuͤrde eine Lockſpeiſe ſeyn 
auch diejenigen zum Einlegen zu reizen, welche, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß ihres Zuſtandes, auch auſier dem ſchon anſtaͤndige 
Parteyen treffen koͤnnten: denn em ieder iſt geneigt, ſein 
Sluͤck fo hoch zu ſuchen, als er Gelegeuheit hat. Allein wo will 
man · dergleichen fette Gewinnſte hernehmen, und wem man 
auch die halbe Welt durchſuchte? 

Zum andern haben fie und wir bey Einrichtung unſtre 
Lotterie ganz verſchiedene Abſichten. Die ihrige erſtrecket ſich 
auf alle Gattungen des ledigen Frauenzimmers: die murftige . 
aber ſoll nur zum Trofte der alten Jungfern angeftellet- wer- 
den. Eine alte Jungfer muß zum wenigſten ihren Geburtstag 
dreyßig mal erlebet haben: ſenſten wird ſie von ung nicht dar 
für cclannt. Alſo gehen uns die juͤngern von funfzehn bie drey⸗ 
fig Jahren nichts an; deren Anzahl gleichwohl die groͤßeſte iſt. 
Unſere Lotterie wird ſich auch nicht auf geringe Maͤdchen er⸗ 
zn 35 ſtrecken: 
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NB. Dielegten Numern find fchon voͤllig befegt, für Num. 3. fehle 
neoch zwey Drittheil, für N. 4, fehlen noch 40, für N. 3. no 
1% für N-2. und N. 1. will fi) noch gar nichts finden. 


Seht, wertheſte Leſer, fo will man mir anderwaͤrts mein 
Vorhaben mit Gewalt zu nichte machen. Der Vorwand iſt 
ſcheinbar genug: man habe naͤmlich dieſen Anſchlag ſchon eher 
gehabt, als ich: ‚man fen auch mit Ausführung deſſelben ſchon 
faſt zum Stande gekommen. Allein die Herren Entrepreneurs 
diefer Lotterie werden mirs verzeihen, daß ich ihrem Anfuchen 
nicht Gehör geben kann. Es find viel wichtige Urfachen, wel⸗ 
he mich zu biefer Unhoͤflichkeit faſt zu noͤthigen ſcheinen. Fuͤrs 
exſte iſt es gewiß, daß an verſchiednen Orten gar wohl za glei⸗ 
cher Zeit etliche Lotterien angeſtellet werden Förmen: warum 
denn nicht auch Jungferlotterien? Von unſerm Orte hat, ſo 
viel mir wiſſend iſt, keine einzige ſich bey ihnen einzeichnen laſ⸗ 
ſen: denn jhr Vorhaben iſt bey uns nicht ejnmal bekannt wor⸗ 
den; warum ſollte ſich nun das hieſige Frauenzimmer derjeni⸗ 
gen Vortheile beraubet ſehen, die ſie dem ihrigen zu verſchaf⸗ 
fen ſuchen? Sie bitten ſich zwar aus, daß mir diejenigen, Die 
fich etwa ſchon bey ung gemelder hätten, an fie überlaffen moͤch⸗ 
ten: allein das laͤßt ſich nicht thun. Es find noch zur Zeit lau⸗ 
ter ſolche Perſoren, die in die letzten Numern ihre Lotterie ge⸗ 
hoͤren, und dieſe haben ſie ſchon voll. Den Mangel ihrer fünf 
erften Numern zu erſetzen, das ift eine ſchwere, ich will nicht fa- 
gen unmögliche, Sache: Derſelbe ift noch zu ſtark; und wenn 
wir gleich unfere ganze Vaterſtadt auf das genaueſte durchſu⸗ 
chen wollten: fo wuͤßten wir doch wenig Hoffnung zur Ergaͤn⸗ 
gung dieſer Küken zu machen. Die Herren Entrepreneurs koͤn⸗ 
men ſich leicht einbilden, daß die wenigen, die wir von den gefüß« 
derten Eigenfchaften finden möchten, es nicht-nöchig hätten, 
en in eine Sotterie.fegen zu laffen: weil fie one dem fo ſtark 

4 V geſuchet 
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geſuchet wuͤrden / daß fie unter den vielen Liebhabern nur einen 
erwaͤhlen dürften, der ihnen am anſtaͤndigſten waͤree. 
Nicht weniger forge ich, es möchten fich ſchwerlich viele 
Mannsperfonen zum Einlegen finden, welche die N. IV. erfor« 
derten Bortheile beſitzen; denn auch dieſe haben ſich nicht leicht 
einen Korb zu befuͤrchten. Und daraus mögen unfere Herren 
Korrefpondenten abnehmen, daß fie den Entwurf ihrer Lotterie 
gin wenig zu flolz eingerichtet, und gleichfam die Nechnung 
ohne den Wirth gemacht haben. - Es klingt gewißlich ausbuͤn⸗ 
Big ſchoͤn; ‚wem mau ſagen hoͤret: Im erſten Looſe iſt der 
“Preis ein tugendhaftes, verfländiges, reiches, ſchoͤnes und 
“ junges Srauenzimmer. Im andern-find zehne, denen von 
‚ ‚allen diefen unfchägbaren Eigenfchaften nichts als die Ju⸗ 
“ “gend fehlte.” Da würde freylich mancher unter der Laſt Dee 
‚Sefammfeten Körbe hervorkriechen, und alles das Seinige in 
eine ſolche Lotterie wagen. Ja es wuͤrde eine Lockſpeiſe ſeyn, 
auch diejenigen zum Einlegen zu reizen, welche, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß ihres Zuſtandes, auch auſſer dem ſchon anſtandige 
Parteyen treffen koͤnnten: denn ein ieder iſt geneigt, fein 
Gluͤck So bed) zu ſuchen, als er Gelegenheit hat. Allein mo will 
man · dergleichen fette Gewinnſte hernehmen, und wem man 
auch die halbe Welt durchſuchte? 
Zunm andern haben fie und wir bey Einrichtung unſerer 
Sosterie ganz vetſchiedene Abſichten. Die ihrige erſtrecket ſich 
auf alle Gattungen des lebigen Frauenzimmers: die unſtige 
aber ſoll nur zum Troſte der alten Jungfern angeſtellet wer: 
den. Sins alte Jungfer muß zum wenigſten ihren Geburtstag 
dreyßig mal erlebet ·haben: ſenſten wird ſie von ung nicht da⸗ 
für gikannt. Alſo gehen uns die juͤngern von funfzehn bis drey⸗ 
ßig Jahren nichts an; deren Anzahl gleichwohl die groͤßeſte iſt. 
unſere Lotterie wird (ich auch nicht auf geringe Mädchen er 
Een 35 ſtrecken: 


\ 
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ſtrecken: diejenige die ſich bey ung will einzeichnen laſſen, muß 
wenigſtens einen Vater aus dem Herrenſtande gehabt baten: 
Dadurch entgehet uns wiederum eine große Menge: 
dergeſtalt werden wir zufrieden ſeyn; wenn wir eine Zahl bon 
taufend Looſen zufammen bringen, welches Faum der vierte 
Theil von der ihrigen ſeyn wird. Wollen fie nun unfere Lotte⸗ 
rie deswegen verächklich anfehen, und fie nur für eine Nachleſe 
der ihrigen halten: fo koͤnnen fie es chim. Genug, daß wir 
unſre Abſicht dadurch zus erreichen gedenken. 
Drittens ift wegen des Vorſchlags zur Junggeſellenlot· 
lerie zu merken, daß es etwas verkehrt ausſehen wuͤrde; wenn 
Bas Frauenzimmer ſich viel Mühe geben, oder gar Roften dar⸗ 
an wagen ſollte, um einen Mann zu bekommen. Das ſchoͤne 
Geſchlecht will wohl von Maͤnnern geſuchet und gewonnen 
werden, aber nicht Maͤnner ſuchen und gewinnen: zum wenig⸗ 
ſten meidet es den Schein davon, mit aller Sorgfalt. Dieſer 
aber waͤre unmoͤglich zu vermeiden, wenn eine ganze Junggeſel⸗ 
lenlotierie da waͤre, in welcher nothwendig lauter Frauenzim⸗ 
mer Looſe nehmen muͤßten. Man muß alſo meines Erachtens 
dieſen Anſchlag wohl fahren laſſen. Es iſt auch den Herren 
Mannsperſonen ſchon zu helfen: dürften fie doch nur in eine 
Jungferlotterie etwas wagen; ſo erlangen ſie ihren Zweck eben 
fo wohl: DB fie ſich gewinnen laſſen, oder ſelbſt was gewinnen; 
das kann ihnen an ſich ſelbſt gleich viel gelten: das letztere 
‚aber iſt doch der Mode mehr gemaͤß, als das erſtere. 
Den völligen Plan zu unſerer Lotterie cheile ich eheſtens 
meinen Leſern mit, wobey zugleich die Ordensregeln von un⸗ 
kom Dungfräulihen ainöquifheenorden erfiheinen follen. 

Ä Sn 
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LESER ESSEN SELTEN — 
Das XL Stil. 
311 Sud. 


2.77 Den:4 October/ 1726. 





Benj. Neuktrch. 
Arme Redner und Poeten. 





S ie Tagen kam mir ein zerriffenes Blatt in die Handy - 
> in weldjes der Wuͤrzkraͤmer etwas von feinen Waaren 
gewickelt Haste; Es mar ein halber Bogen von einem gedruck⸗ 
ten Buche, und wie es der Mugenfchein gab, gar von einem 
poetifchen. Ich habe iederzeit mic denenjenigen Scribenten 
ein Mitleiden, welchen der Schimpf widerfähre, daß ihre 
Scheiften in die Gewalt folcher unbarmherzigen Bücherfeinde 
gerathen. Meine Neugierigkeit trieb mich alfo an, zu unterſu⸗ 
chen, was für ein Poet es doch gemefen ſeyn muͤſſe, deflen Kin⸗ 
der dießmal in folche tyeannifche Hände gefallen waren. Ich 
las alfo die auf dem verftümmelten Zettel befindlichen Verſe, 
und fand, daß es lauter Ueberſchriften auf gewiſſe Sachen, Der- 
ter und Perfonen wären, Um meinen Leſern einen Geſchmack 
von den übrigen zu geben, will ich nur etliche davon anführen, 
welche die ſinnreichſten darunter zu fenn fihienen, | 
„ Auf Seine Ereellenz den Heren Baron . 
| von Stralenheim. 
Es wollte Luthers Lehr in Schleſien verdunkeln, nn 
Jetzt fänge dag reine Licht recht wieder am zu funkeln, 
Det Baton Stralenheim fehafft, daß es helle brennt, 
Der Hanmet har hierzu den theuten Mann ernennt, g r 
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uf die Reſidenzſtadt der Sachſen, 
u Dreſsden. 
Der Name Dresbew iſt durch troͤſten zu ergruůnden, 
Denn va kann Sachſenland die beſte Troͤſtung finden, 
Grabſchrift des ſeligen D. Johann Laſſenii. 
Hier liegt Laſſenius, war niemals laß zu finden, 
Das heilge Zionsvolk im Glauben fe zu gründen: 
Und weil fein, Eifergeift es vielen vorgethan, 
Trifft man die Fama felbft bey deſſen Grabmaal an. 
Edwuvig Schade ift es! dachte ich, al ich dieſe und derglei⸗ 
&arı mehrere gefefen Haste; daß ein fo fihatffinniger Port won 
der undanfbaren Welt nicht höher geſchaͤtzet wird! Eine 
Sammlung von ſolchen Gedichten waͤre wuͤrdig, zehnmal bins 
ter einander aufgeleget zu werden : wenn nur Deutſchland 
nicht einen fo eigenfinnigen Gefchmad hätte. Denn was ift 
finnreicher ala der Gedanke, daß durch den Baron von Stra⸗ 
lenheim eben das Licht des Evangelil wieder angefangen zu 
funkein: weiches fonder Ziveifel niemals würde gefchahen ſeyn, 
wenn er nicht Stralenheim geheißen hätte. Was ift herrli⸗ 
cher als der Einfall, da Dresden durch tröjten zu ergruͤu⸗ 
gen fen, mie mein Poet vedet ? Sachſenland würde gewiß 
feine Troͤſtung dafelbft gefunden haben; wenn es’ nicht ſo ge⸗ 
heißen Härte. Was iſt endlich unvergleichlicher, als daf der 
große Laffenius, feines verdächtigen Namens ungeachtet, 
gleichwohl niemals laß zu finden geweſen? Aus diefem Exem⸗ 
pel fiehe man, daß die Deutung der Namen bisweilen ganz 
umgekehrt gemacht werden muͤſſe: und vielleicht hätte ung 
niemand befiere Regeln davon geben koͤnnen, als unfer Poet, 
dem diefe Kunſt fo gelaͤufig geweſen. 
Ich zweifele nicht, daß nicht viele meiner £efer feinen gro- 
Ben Beift bereits bewundern werden : ‚allein das ifk viel zu 
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fraͤhe. Ich habe noch etwas Beſſers gefunden, weiches ihm 
weit mehr Ehre macht. Nachdem er naͤmlich in den angefuͤhr⸗ 
ten Ueberſchriften alle ſeine Vorgaͤnger, in dieſer Schreibart, 
übertroffen? fo war er endlich Willens, andy ſich ſelbſt zu 
übertreffen. Man erlaube mir, daß ich diefes fcharffinnige Ur⸗ 
theil einigen $obrednern abborge : denn es ift in der Ihat:fb 
wbeſchaffen, daß es billig auf meinen Poeten zu allererft haͤtbe 
ſollen erdacht werden. Er fand dazu Feine bequemere Geha 
genheit, als in der Ueberfchrift auf den fe. Heren D. Iohann 
Friedrich Mayer, weiland Gen. Superint. in Pommern, 
Und dieſe gelung ihm ſo: 
3 IM. (1000) Eyer. — 
Ein guͤlden Ey gilt viel, iedoch Herr Doctor Mäyer, - 
Gilt an der Weisheit mehr, als tauſend guͤldne Eyer, | 
Er wird mit größtem Ruhm der Guͤldenmund genennt: 
Neil feine Rednerkunſt bis in das Herze brennt. 


Was duͤnket einem Kenner fhöner Gedanfen und ſinnreichet 
Erfindungen von dieſen vier Zeilen ? ch erinnere mich, daß 
ein geroiffer Poet auf das Fönigliche Schloß in Paris, und auf I 
die Stadt ſelbſt, folgenden Vers gemacht bat: 


Par Vrbi Domus eft, Vrbs Orbi, neutra triumphjk, 
Et belli & pacis par, Ludouice, tuis. 


Man kann das Schloff der Stadt, bie Stadt der Welt verglei- 
en, ' 


Doch beydes, Ludewig, muß deinen Siegen weichen, 


Und diefer Einfall ward ihm fo belohnet, daß er für ieden 
Buchſtaben feiner Berfe einen Louis d Or befam. In Wahr⸗ 
beit, der Eünftliche Verfaſſer der obigen Ueberſchrift haͤtte zum 
wenigſten eben ſo viel Eyer verdienet, als ſeine vier Zeilen 
Buchſtaben in ſich faſſen. Ja es ſtehet dahin, ob ihn Herr 
D. Dräger nicht mit etlichen guͤldenen Een beſchenket 

haben 
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hoben würde, wenn er ihm dieſes Gedicht beh ſeinem üben 
überfchicket hätte, 
| Bey dem allen muß ich doch geftehen, daß ich) es bis auf 
Diele Stunde nicht errathen koͤnnen, wer der fuͤrtreffliche Urhe⸗ 
ber dieſer Poeſien ſey. Er ſey aber, wer er wolle, ſo ver⸗ 
cdienet er von ber geleheten Welt hochgeachtet zu werden. 
Es iſt bekannt, was der hochgelehrte Mathanaſius einem 
unbekannten Poeten fuͤr Ehre angethan; da er ſich die Muͤhe 
nicht dauren laſſen, ein kleines Gedicht deſſelben, mit den weit 
haͤuftigſten Anmerkungen, zu erläutern, und feinen Leſern als 
ein Meiſterſtuͤck anzupreiſen. Uns Deutſchen fehlt es an 
einem ſolchen Buche noch; ob es gleich von groͤßerm Nutzen 
ſeyn wuͤrde, als tauſend andere, die jaͤhrlich geſchrieben wer⸗ 
den. Sollte aber iemanden die Luſt ankommen, ein ſolches 
 Meifterftück eines unbefannten Poeten mit feiner Gelehrſam⸗ 
keit in ein rechtes Licht zu feßen: fo waͤre wohl niemand diefer 
Ehre würdiger, als mein bisher ruͤhmlichſterwaͤhnter Dichter. 
Ich will alfo von meinem zerriſſenen Zettel ein Gedicht vorfchla« 
gen, welches fich uumaaßgebich Fir wobl dez ſchicken wuͤrde. 
iſt eine 


Grabſchrift auf den Tod Carls des Xl, 
Koͤnigs in Schweden 


Ich war ein andrer Hannibal, 
Der Feinde Schrecken allemal, 
In Bendern ein Geluͤckesball, 
Stralſund war mir ganz nah zum Rally 
' Drey Friedrich waren mir fatal, 
Die feßten mir ftets Ziel und Maal, 
Daß Sieg und Glück zurüde prall”, 
Doch wie ich kam nach Friedrichshall, zu 
Burn Macht 
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Macht mich der Tod zum leeren Schall. 
Luft, Schall, Hall nichts ruft uͤberall 
Das Echo von mir ohne Zahl, 
Norwegen blieb ohn ale Qual, J 
Ich überlafle es einem ieden, zu urtheilen, ob man wohl mehe 
wichtige Dinge in fo wenigen Zeilen hätte ſagen koͤnnen 
Jedes Wort Fann ja faft zu einer weitläufigen Erklaͤrung 
und Anmerfung Anlaß geben. Und derjenige muß faft eine 
allgemeine Belehrfamfeis befigen, der diefe Arbeic über ſich neh⸗ 
men will. Ich ſchweige von der Fünftlichen Reimart, die ich ſonſt 
noch nirgends gefunden habe. Zwoͤlf Zeilen quf einerley Sylbe 
zu endigen, das iſt wahrlich ein Zeichen eines außerordentlichen 
Reichthums an Gedanken und in der Sprache. Kurz, dieſer 
Vers verdient zum Meiſterſtuͤcke eines Unbekannten gemacht 
zu werden. | = 
"Das wäre genug für meine Leſer, die Liebhaber der Poeſie 
find. Nun will ih) auch den Freunden der ungebundenen Be⸗ 
redſamkeit etwas ſchoͤnes mittheilen, und zur beliebigen Bas 
wunderung überlaffen. Es find ein Paar Proben von der pors 
tugieſiſchen Wohlredenheit, in welcher Kunſt diefe Nation ſich 
heute zu Tage Bervor zu. thun anfange. Ein gelehreer Mom, 
der in feinem Foftbaren Buͤchervorrathe auch) diefes entlegenen 
Bolfes gelehrte Sachen anfchaffer, hat mir diefelben gürigft 
mitgetheilet, fo wie felbige aus einem neu berausgefommenen 
portugieſiſchen Buche gezogen worden. Es ift nämlich nur 
unlaͤngſt in diefem Lande eine gelehrte Afademie aufgerichtee 
worden, welche fich unter anderen freyen Künften auch auf 
die Beredſamkeit leget, Wie weit nun die Mitglieder derſel⸗ 
ben darinnen gefommen, umd was fie ſowohl in Erfindungen, 
als im Ausdrucke, für einen Geſchmack haben, dag wird man 
aus folgenden Yuszligen zwoer Reden erfehen, 
Die. 


N 
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‚Die eine iſt zum Lobe der Afabentie ſelbſt gemacht. Dies 
fes num auf eine ſcharfſinnige und zugfeich gelehrte Art auszu⸗ 
führen, hat es dem Redner gefallen; die Akademie mit der 

Goͤttinn Cybele oder Rhea zu vergleichen: und in der That 

hat er fo viel Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beyden Dingen ge 

fanden, ale man kaum glauben follee. Denn 

I. Iſt diefe Goͤttinn auch Ops genennet worden, von dem 

lateiniſchen Worte opem ferre, helfen: weil naͤmlich 
dieſe Goͤttinn dem menſchlichen Geſchlechte Huͤlfe leiſten 
ſollte. Und ſo wird, ſchreibt unſer Redner, auch die Aka⸗ 
demie dem menſchlichen Geſchlechte wider die Gewalt 
der Zeiten beyſtehen, und daflelbe durch ihre biftorifche 

Weerke vor der Bergeflenheit fehügen. u 

"IE: Hat die Goͤttinn ihren Tempel in einem koniglichen 
Pallaſte gehabt: ſo hat die Alademie ihren Saal auch 
daſelbſt. 

II. Hat die Goͤttinn bey ihrem Gottesdienſte ſechs Bedien⸗ 
ten gehabt: ſo hat die Akademie gleichfalls ſo viele; 
namlich einen Director, vier Cenſores und einen Se 

cretair. 

V. Bar die Goͤttiun mit einer Krone von Thuͤrmen gekroͤ⸗ 

ner: fo ift die Afademie gleichfalls durch ihre Werke 
geſchmuͤckte. 

V. Hatte die Bildſeule der Goͤttinn einen vierecfigten Fuß: 
ſo har die Afademie gleichfalls einen ſehr fichern und 
feften Grund. - 

VI. Hat der Wagen diefer Goͤttinn vier Mäder gehabt: ſo 
hat die portugiefifche Hiftorie, mie welcher die Akademie 
durch die Welt laufen wird, eben fo viele; nämlich die 
vier Hauptabtheilungen der Zeit, welche ihnen die e Chro⸗ 
bolegi⸗ an die Hand giebet. 

VL. 
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VII, Wurde der Wagen Cybelens von Löwen gezogen: 
fo find diefe Thiere wegen ihrer Wachſamkeit mis dem 
Gliedern der Afademie zu vergleichen. 

VI. War der Tag, an weichem die Goͤttinn verehret wur⸗ 
de, der neunte des Monats : fiehe! fo geſchieht die 
“Wahl ihrer Cenforen aflegeit auf eben diefen Tag. 

- IX. Hat man diefer Goͤttinn endlich ein Herz geopfert : fo 
- opfert die Afademie das ihrige dem Könige. 
Das wäre ja eine recht glücklich ausgefonnene Allegorie zu 
nennen !: Denn ich wette, daß der Hunderefte nicht gefchicke 
geweſen wäre, fo viel treffliche Vergleichungen zwiſchen einer 
alten Fabelgoͤttinn umd einer Afademie zu finden. Es muß 
aber diefes den portugieſiſchen Afademiften nichts ſchweres 
ſeyn. Sm einer andern Rede ift die Akademie mit der 
Some, in einer andern mit einem Vierecke, und in noch 
einer andern mit einem Zirfel verglichen. Doch wir wollen 
diefe portugiefifche Cybele mit ihrer vierräderichten Hiftorie - 
durch die Welt laufen laſſen, und ung noch) die Proben von 
ihrem Ausdrucke befanne machen. Es find diefelben aus 
einer Rede, auf den Geburtstag des Föniglichen Prinzen, 

Antons, genommen: und darinnen hat der Redner alle feine 

Kunſt fehen laflen. 

Er fage unter anderen, daß man in währenden Freu⸗ 
denbezeugungen in’iedem Haufe der Stadt einen entflammten 
Aetna, und auf ieder hervorragenden Spige ein ganzes Bar 
bel leuchtender Fackeln gefehen habe: gleich den Geſtirnen des 
Olympus, deren brennende Zungen fi) durch die ganze Stadt 
ausgebreitet hätten. 

Er fagt ferner: Die vier Elemente hätten einen Wett 
ſtreit in der Freude gehalten, und man babe an diefem Fefte 
nichts von denjenigen Schägen gſteret welche durch ihre 

II. Th. Flotten 
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Das XLI Stil, 


Den 11 Dctober, 1726: 





Neuf irch. 


Du kennſt die Herren nun. Geh' hin, es bleibt dabey, 
Daß unkraut unter und, wie unter Frauen, ſey. 





De Hochachtung, welche wir ſonſt gegen Guͤnthern 
bezeiget haben, iſt zum Theil auch daher entſtan⸗ 
den, weil er, in einem weitlaͤuftigen Gedichte, die Ver⸗ 
theidigung des weiblichen Geſchlechts uͤber ſich genom⸗ 
men. Wir koͤnnen alſo dieſelbe auch dem beruͤhmten B. 
Neukirch nicht verſagen. In dem fechsten Theile der ſo 
genannten Hoffmannswaldauiſchen Gedichte fteht auf der 
1o6ten Seite eben dergleichen Werf, welcheg_derfelbe zur 
Vertheidigung des Frauenzimmers gemacht hat. Man 
koͤnnte es eine Satire auf die Männer nennen: weil er die 
wunderlichen Schwachheiten mancher Ehmänner ſo lebhaft 
und natürlich vorgeftellet hat, daß man fich des Sachens niche 
enthalten Fann, wenn man es lief. Diefe Sammlung 
won Gedichten ift in iedermanns Händen: ich mag alfo 
mein Blatt niche mit einzeln Verſen anfüllen, die man im 
ganzen Zufammenhange mie völligem Berftande nachlefen 
kann. Man pflege nämlich den verheiratheten Theil des 
ſchoͤnen Geſchlechts mie Säfterungen eben fo wenig zu ſcho⸗ 
nen, ale den unverheiratheten. Ruͤckt man diefem die 

Leichtſinnigkeit 
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Leichtſinnigkeit vor; fo muß fich. jener der Untreue gegen die 
Ehegatten befchuldigen laffen. Selbft Zucretig und Pene⸗ 
lope, die Heldinnen der ehelichen Keufchheit, find nicht vers 
ſchonet geblieben. Und wenn gleich einige, Die verfländiger 
“ find, ihren ſo wohl hergebrachten Ruhm ungefränfer laffen: 
fo ftellen fie fich doch die heutigen Ehemweiber , als fchlechte 
Nachfolgerinnen folcher löblichen Epempel, vor. Die fati- 
rischen Poeten haben die Sache fo hoch getrieben, daß, wenn 
man ihnen Glauben beymeflen wollte, kaum in Paris und 
Rom drey reine Frauen zu finden feyn würden. Die Un- 
billigkeit diefer Herren hat mir allezeit gas zu groß zu ſeyn 
gefchienen : und ihr übermäßiger Argwohn ſcheint Feinen 
beffern Grund gehabt zu haben ‚. als eine böfe Befchaffen- 
heit ihres eigenen Herzene. Die Tugend ift ja, Gott.tob! 
noch) fo gar nicht aus der Welt verfchwunden : und ich ges 
traue mir in dem Punfee, von der Treue der Eheweiber, alles 
zeit zu behaupten, daß nur der allerfleinfte Theil derfelben 
feiner Pfliche vergeflen hat. Lim fo viel lieber ift es mir, daß 
ich anietzt meinen. Leſern ein Schreiben vorlegen Fann, wel⸗ 
ches von einer rechtſchaffenen Ehefrauen an uns abgelaflen 
worden. Ihr tugendhaftes Gemuͤth leuchtet faſt aus allen 
Worten ihres Briefes hervor, und fie trägt ihre Klage über 
die Störer ihrer Ruhe mit folchem Eifer vor, daß man ihren 
ernftlichen Haß gegen die safterhaften mie Bergnügen wahr: 
nehmen Fann. 


Werthaeſchaͤtzte Tadlerinnen! 


Biber habe ich noch an mich gehalten, und euch mit keinem 
Schreiben beſchwerlich fallen wollen: ietzt aber ſehe ich 
wohl daß kein ander Mittel vorhanden iſt, aus meinen Ver⸗ 

Aa 3 drießlichkeiten 
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drießlichteiten zu kommen. Ich entdecke euch alſo mein Aulie⸗ 
gen ganz offenherzig, und bitte zugleich inſtaͤndigſt; ihr wollet 
in dem naͤchſten eurer Blätter, mir, als eurer bedraͤngten Mit⸗ 
ſchweſter, durch euren Vorfpruch zu ſtatten kommen. Die guͤ⸗ 
tige Natur bat mich eben nicht haͤßlich gebildet, vielleicht auch 
mit einigen anderen Eigenfchaften verfehen , welche ein Frauer⸗ 
jimmer angenehm machen. Diefer Fleinen Vorzüge halber nun, bin 
ich fo glücklich getvefen, gar zeitig in einen Stand gu freien, ba 
ich, in Gefelifchaft eines erwuͤnſchten Ehgasten, meine Zeit in 
volfommenem Vergnügen zubringen kann. Es giebt aber, lei⸗ 
ber ! mehr als zu viel Leute in hieſiger Stadt, fonderlid) Manns⸗ 


perfonen, welche wich in diefer meiner Ruhe mit Gewalt ſtoͤren 


wollen. Verliebte Nachftellungen find dasjenige, worüber ich 
mich befchtoeren muß, und zwar zu einer Zeit, da ich vor derglei= 
hen Anfällen am ficherften zu ſeyn glaubte. Meine Anfechtuns 
gen entſtehen auch nicht von lauter jungen und ledigen Leuten; 
denen vielleicht ein fo verwirrter Einfall noch eher zu überfehen 
waͤre; ſondern mehrentheils fommen fie von verehlichten Mannes» 
perfonen. Diefe werden durch ihre verbothene Neigung den Jaͤ⸗ 
gern ähnlich, melche an dem Wilde, das in einem fremden Re⸗ 
viere gefangen worden, einen weit befiern Geſchmack zu finden ver⸗ 
meynen, als an ihrem eigenen. 

JSoo ſehr nun dieſe luͤſterne Herren dadurch wider die Re⸗ 
geln der Tugend ſuͤndigen: ſo abgeſchmackt und unertraͤglich 


koͤmmt mir die Art vor, womit ein Theil derſelben mir ſeine Liebe 


zu entdecken ſuchet. In ſo weit nehmen ſie ſich endlich noch 
in Acht, daß ſie von ihrer unzeitigen Leidenſchaft nicht ſo fort 


einen muͤndlichen Vortrag thun. Wenn ich hingegen zuweilen 


genoͤthiget bin, mit ihnen in Geſellſchaft zu ſcyn: ſo reden ihre 
Augen deſto mehr; und zwar ſo merklich, daß ein ieder ihre un⸗ 
anſtaͤndige Begierden ohne Mühe errathen kann. Nun gebe 
ich zwar auf dieſe ihre ſtumme Sprache entweder gar nicht Acht; 
„oder ich antworte ihnen doch nicht darauf , fo tie fie es wohl 


wuͤnſcheten: allein was hilfe mieine Unempfindlichfeit? Sie er⸗ 


vr bie ef die De € Geisgenheit, meinen daͤcher, Hands 


ſchuh, 
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ſchuh, Serviet oder fonft etwas auf die Erde zu reißen: um nut 
daſſelbe mit der größten Ehrerbiekigfeit wiederum aufzuhtben. 
Dabey verweilen fie fich fo lange unter dem Tifche, baf mir oft 
angft und bange wird: ja fie wiffen mic hernach das aufgehobene 
gemeiniglich mit folchem Nachdrucke zu überliefern, daß ic) meine 
. Hand in etlichen Stunden nicht darf ſehen laffen ; aus Sucht, 
Daß die Gefelifchaft auf derfelben rothe Flecken tuahrnehmen moͤchte. 
Ich gebe ihnen zwar durch eine vollfommene Gleichgültigkeit, zu⸗ 
weilen auch durch verbrießliche Geberden, deutlich genug zu ver⸗ 
ſtehen, daß ihr unuͤberlegtes Bezeigen mir ganz zuwider fey. Ich 
verſichere fie, fo gut ich kann, daß bey mir ſchlechterdings nichts 
für fie zu hoffen fen. Nichts deſtoweniger kann ich ihrer nicht 
los werden, . ja fie fangen wohl gar-an, mir um fo viel fchärfer 
zuzuſetzen. 

Einige Zeit her habe ich eine ganz unerhoͤrte Art, verliebt 


zu thun, erdulden muͤſſen, die ich mich faſt zu beſchreiben ſchaͤme. 


Setzet man ſich entweder Eſſens oder Spielens halber zu Tiſche: 
fo ſchmiegen fie fich fo feſt an meine Seite, daß zwiſchen ung fein 
Apfel zur Erben fallen koͤnnte. Und weil meine Hände algdann 


meiſtens über bem Tifche befchäfftiget find, folglich das fonft ges _ 


wöhnliche Drucken nicht ſtatt findet: fo treten fie.mir aus zaͤrt⸗ 
licher Eiche dergeſtalt auf bie Füße, Daß ich zuweilen Ach und Weh! 
Darüber fchreyen moͤchte. Ja wenn ich diefe ungefchliffene Lich 
Fofungen nicht länger ertragen kann: fo fehe ich mich genöthiget, 
meine Schenfel, fo. gut ich kann, zuſammen zu siehen, und nicht 
viel anders, als ein Krüppel, zu figen. 

Urtheilet felbft , wertheſte Tadlerinnen, was es zufoͤrderſt 
fuͤr eine abſcheuliche Niedertraͤchtigkeit ſey, womit dergleichen un⸗ 
geſchickte Liebesbezeugungen nothwendig verbunden ſind. Er⸗ 
weget ferner, wie beſchwerlich, wie hoͤchſtverdrießlich es einem 
Frauenzimmer ſeyn muͤſſe; wenn es hernach zu Hauſe ſehen muß, 
daß der ſaubere Unterrock, die netten ſeidenen Struͤmpfe und 
die oftmals koſtbaren Schuhe, durch die haͤßliche Schwaͤrze, oder 
wohl gar durch den Gaſſenkoth, der an des Herrn Liebhabers 


Sander geflebet , auf das ſchaͤndlichſte beflecket, ja bisweilen - 


Ya ganz 
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ganz zu nichte gemacht toorden. Ohne Zweifel würde ich über 
dergleichen Zufälle noch beflürzter feyn: wenn ich nicht feit eini⸗ 
ger Zeit erfahren hätte, daß verfchiebenen meiner Freundinnen 
eben diefed Unheil begegnet wäre Sie haben bestvegen nicht 
mir gegen mich bitterliche Klagen geführet, und mir an ihren 
Kleidern bie fchmußigen Merkmaale einer fo unfaubern Liebe 
gewieſen; fondern mich auch recht fehnlich erficchet, mit ihnen 
dahin zu trachten , daß biefens Unweſen gefteuret und unfere 
Hände und Füße von folchen unartigen Liebeserklaͤrungen befreyet 
werden möchten. j 

Diele Umftände leiden es nicht , erwähnte abentheurliche 
Buhler deswegen zur Rede zu fegen, oder ung ihrer Geſellſchaft 
gänzlich zu enffchlagen : gleichwohl wuͤnſchen obbemeldte Sreun- 
binnen nebft mir , dieſer verbrießlichen Anfälle fünftig uͤberhoben 
zu ſeyn. Daher babe ich um fo viel weniger Anfland ges 
nommen, euch, liebfte Tadlerinnen, von allem Nachricht zu ges 
ben, und nochmals zu bitten; ihr wollet, durch bie vernünftige 
Beurtheilung folcher außerorbentlichen Liebedbegeugungen , ben 
bisher befchriebenen Herren Liebhabern die fehlechte Befchaffenheit 
ihrer. Sitten , und ben lafterhaften Zuftand ihres Herzens zu 
erkennen geben. Vielleicht kommen fie durch eure Unterweiſun⸗ 
gen wieder zurecht; ober vielleicht fruchten biefelben zum wenig⸗ 
ften fo viel: daß fich ihre verliebte Geifter allmählich aus ben 
Füßen ziehen, und bie unfrigen alfo forthin in Ruhe bleiben. Das 
übrige wollen wir fchon ſelbſt auf gehörige Weife abzulehnen wiſſen. 
Eure baldige Antwort aber wird hierauf deſto noͤthiger ſeyn; ie 
mehr ich mich ſonſt gezwungen ſehe auf gut Kia) figen zu lernen. 

3a bin mit aller Hochachtung 


Eure 


bHofberg, den 9 Oct. 
1726. 
ergebenſte Freundinn 


Ulrica. 


u Ä EScheint 





Das ein und vierzigſte Si, 377 


Scheine es doch, als wenn die ehelihe Treue felbft 
den Anfang diefes Schreibens in die Feder geflößer ; der 
Wohlſtand aber, oder die Liebe zu guten Sitten, daffelbe voll 
führer hätte. Ulrica giebet alfo ihrem Geſchlechte ein herr⸗ 
liches Erempel der Tugend. Sie ift jung, aber glücklich 
verheirathet worden; fie hat einen liebenswärdigen Ehegat⸗ 
ten ;. fie lebe mie demſelben vollfommen vergnügt: das alles 


find folhe Stuͤcke, die fie felbft geftehe, und dadurd) fie 


ihres Herzens gute Beſchaffenheit abſchildert. Beklaget 
ſich nicht manches andre Frauenzimmer , daß fie fo jung 
verheirathet worden; und daB man ihr alfo die Gelegen⸗ 
beit abgefchnitten, ihrer jungfräulichen Freyheit recht zu ges 
nießen, umd etwa ein halbes Dugend Romane mit ihren 
Siebhabern zu fpielen ? Was für Mühe wuͤrde es nicht 
bey mancher Ehefrauen Foften, um fie dahin zu bringen, 
daß fie geftünde : ihr Mann wäre liebenswürdig ?_ Und 
wie wenige wird man finden, welche geftehen würden, daß 
fie mit ihren Ehegatten ein vollfommen vergnügtes Leben 
führeten ? Die Anzahl derjenigen ift ziemlich groß, die 
ihren Eheſtand für ein Joch anfehen, welches fie gern ab- 
ſchuͤtteln möchten, wenn es in ihrem DBermögen flünde. 
Ganz anders ift Ulrica gefinnet ; ; und eben deswegen ver- 
dienet fie anderen, als ein Mufter zur guten Nachahmung, 
vorgeftellee zu werden. 

Ich komme auf ihren Abſcheu vor allen Buhlern; ſon⸗ 
derlich verheiratheten Maͤnnern. Sie thut wohl, daß ſie 
gegen alle insgeſammt einen Widerwillen bezeiget: noch 
beſſer aber, daß ſie zwiſchen Ledigen und Verehlichten einen 
Unterſcheid machet. Dieſe letztere Art von ihren Liebhabern 
iſt, ohne Zweifel, weit ſtrafbarer, als die erſte: ohngeach⸗ 
tet se auch dieſelbe hier einen groͤßern Fehler begehen, als wenn 

Yas fie 
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ganz zu nichte gemacht tworden. Ohne Zweifel twürbe ich über 
dergleichen Zufälle noch beftürzter feyn: wenn ich nicht ſeit eini« 
‚ger Zeit erfahren hätte, daß verfchiebenen meiner Freundinnen 
eben dieſes Unheil begegnet wäre, Sie haben deswegen niche 
nur gegen mich biktecliche Klagen geführe, und mir an ihrem 
Kleidern bie fehmugigen Merkmaale einer fo unfaubern Liebe 
gewieſen; fondern mich auch recht fehnlich erſuchet, mit ihnen 
dahin zu trachten, baß biefem . Unweſen gefleuret und unfere 
Hände und Füße von folchen unartigen Liebeserklaͤrungen befreyet 
werben möchten. j 

Diele Umftände leiden es nicht, erwähnte abentheurliche 
Buhler deswegen zur Rede zu feßen, ober ung ihrer Gefelfchaft 
gänzlich zu enffchlagen : gleichwohl mwünfchen obbemeldte Freun⸗ 
binnen nebft mir , dieſer verdrießlichen Anfälle kuͤnftig überhoben 
zu ſeyn. Daher babe ich um fo viel weniger Anfland ges 
nommen, euch, liebſte Tadlerinnen, von allem Nachricht zu ge 
ben, und nochmals zu bitten; ihr wollet, durch bie vernünftige 
Benurtheilung ſolcher außerordentlichen Liebesbezeugungen, ben 
bisher beſchriebenen Herren Liebhabern die ſchlechte Beſchaffenheit 
ihrer Sitten, und den laſterhaften Zuſtand ihres Herzens zu 
erkennen geben. Vielleicht kommen ſie durch eure Unterweiſun⸗ 
gen wieder zurecht; oder vielleicht fruchten dieſelben zum wenig⸗ 
ſten ſo viel: daß ſich ihre verliebte Geiſter allmaͤhlich aus den 
Fuͤßen ziehen, und bie unfeigen alſo forthin in Ruhe bleiben. Das 
übrige wollen wir fchon felbft auf gehörige Weife abzulehnen * 
Eure baldige Antwort aber wird hierauf deſto noͤthiger ſeyn; ie 
mehr ich mich ſonſt gezwungen ſehe auf gut tuͤrkiſch ſteen zu lernen. 

Ich bin mit aller Hochachtung | 


Eure 


bofberg/ den 9 Det 
1726. 
ergebenſte Freundin 


ulrica. 
J Scheint 
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Scheint es doch, als wem die eheliche Treue ſelbſt 
den Anfang diefes Schreibens in die Feder geflößer ; der 
Wohlſtand aber, oder die Liebe zu guten Sitten, daflelbe voll» 
führer hätte. Ulrica giebet alfo ihrem Geſchlechte ein herr⸗ 
liches Erempel der Tugend. Sie ift jung, aber glücklich 
verheirathet worden; fie hat einen liebenswuͤrdigen Ehegat⸗ 
ten ; fie lebe mit demfelben vollfommen vergnuͤgt: das alles 
find folhe Stüde, die fie felbft gefteht, und dadurch fie 
ihres Herzens gute Beſchaffenheit abſchildert. Beklaget 
fi) nicht manches andre Frauenzimmer , daß fie fo jung 
verheirathet worden; und daß man ihr alfo die Gelege 
heit abgeſchnitten, ihrer jungfräulichen Freyheit recht zu ger 
nießen, ımd etwa ein halbes Dutzend Romane mit ihren 
Siebhabern zu fpielen ? Was für Mühe würde es niche 
bey mancher Ehefrauen Foften, um fie dahin zu bringen, 
daß fie geftünde : ihr Mann wäre liebenswürdig ? Und - 
wie wenige wird man finden , welche geftehen würden, daß 
fie mit ihren Ehegatten ein vollfommen vergnügtes Leben 
führern ? Die Anzahl derjenigen ift ziemlich groß, die 
ihren Eheftand für ein Joch anfehen, welches fie gern ab- 
fchütteln möchten , wenn es in ihren Vermoͤgen flünde, 
Ganz anders ift Ulrica gefinnet ; und eben deswegen ver- 
dienet fie anderen, als ein Mufter zur guten Nachahmung, 
vorgeftellee zu werden. 

Ich komme auf ihren Abſcheu vor allen Buhlern; fon- 
derlich verheiratheten Männern. Sie thut wohl, daß fie 
gegen alle insgefammt einen Widerwillen bezeiget : noch 
beffer aber, daß fie zwiſchen Ledigen und Verehlichten einen 
Unterfeheid machet. Diefe leßtere Art von ihren Liebhabern 
ift, ohne Zweifel, weit firafbarer, als die erfte : ohngeachs 
tet auch dieſelbe hier einen groͤßern Fehler begehen, als wenn 
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fie einem gleichfalls Tedigen Frauenzimmer ihre Zuneigung 
entdeckten. Die Gefeße des Eheftandes find fo heilig, daß 
man biefelben, ohne einen abfcheulichen Frevel zu begeben, 
nicht verlegen Fan. Und ein Ehemann, der nad) des an- 
dern Weibe gafft, ja fie gar zu feiner verborhenen Siebe zu 
reizen fischer ; der begehet ein doppeltes Verbrechen. Er 
wird feinen Ehegattinn untreu, und iſt alg ein Eidbrüchiger 
anzufehen,. dem man gewiß, in Feiner andern Angelegenheit 
des bürgerlichen-tebens, mehr Glauben beyzumeſſen Urfache 
bat: nachdem er ſich Fein Gewiflen gemacht, ein fo heiliges 
Verſprechen, welches er vor dem Angefichte eines allwif 
fenden Wefens , und in Gegenwart fo vieler ehrliebenden 
Zeugen, gethan, meineidiger Weife zu brechen: Er beleis 
diget auch feinen Nächften, deſſen Ehebette er zu beflecfen 
trachtet: da er doch verbunden waͤre, denſelben bey ruhigem 
Beſitze aller feiner Güter, inſonderheit aber feines Weibes, 
zu.fchügen. Er fündiger endlich an fich felbfl, indem er nicht 
nur feinen guten Namen in Gefahr feger ; fondern ſich auch 
dem Eifer des beleidigten Chmannes, und der Rache feines 
eigenen Weibes, ausſetzet. Man weiß, was für traurige 
Wirkungen dieſe hoͤchſtgerechte Leidenſchaften nach ſich lichen 
koͤnnen, und bereits ſehr oft nach fich gezogen haben. Und 
wie? ‚wenn ſich etwa feine beleidigte Ehegattinn einer glei⸗ 
chen Freyheit bedienete, und ihn alſo mit gleicher Muͤnze be⸗ 
zahlete? Ex mag dieſes au ſich ſelbſt übel nehmen oder nicht: 
fo geräht er doch dadurch in einen Orden, der ſo ſchimpflich ift; 
daß auch diejenigen, die ohne ihre Schuld in denſelben ge- 
bracht worden,. dent Gelächter und der Berfpottung ihrer 
Mitbuͤrger nicht entgehen Fönnen. . | u 
Was foll ich aber von dem martigen Bezeigen diefer 
Liebhaber ſagen? So viel iſt gewiß, dag ihre ungeftüme Lieb⸗ 
7 | fofungen 
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koſungen ihre lafterhafte Neigung defto abfeheulicher machen. 
ie reime fic) doch ein fo eöfpifcher Umgang gegen das fchöne 
Geſchlecht, mit der Artigfeit, darauf fie fich fo große Stuͤcke 
einzubilden pflegen ? Wollen fie fich dem einem groben Dres 
fiher ähnlich machen ; oder ihn viehmehr an Ungezogenheit 
noch übertrefien : indem man zwar weiß, daß bderfelbe feinen 
Flegel hart angreift, aber dod) zweifeln muß, ob er auch feine 
Geliebte fo plump antaften werde? Der abgeſchmackten 
giebfofungen, die fie mit ihren Füßen machen wollen, mag ich 
faft gar nicht erwähnen. Es ift eine neue Art, ſich verliebt 
auszudrücken, wenn-man der Geliebten Schaden zufüger. 
Ein fräftiger und ſchmerzhafter Tritt auf den Fuß foll fo viel 
heißen, als: Meine Schöne, ich liebe fie! Und icder 
Steck, den die ſchmutzigen Schuhe an ihren Kleidungen, 
Strümpfen und Pantoffeln binterlaffen , foll fo viel bedeu⸗ 
ten; als wenn er einen verliebten Brief gefchrieben hätte. 
Sollte man ſichs doc) kaum einbilden, daß, ben der heutigen. 
Hoͤflichkeit unfrer Nation, noch folche ungefchlifiene Perfonen 
zu finden feyn follten ! 
| Doc) gefegt, alle diefe Borftellungen wären bey diefer 
Gattung von Liebhabern vergebens; oder kaͤmen ihnen viele 
leicht gar nicht zu Gefichte: fo mäffen wir noch dem Frauen⸗ 
zimmer einen Vorſchlag thun, wie es fid) von diefen Anfaͤl⸗ 
fen befreyen fol. Es ift der befte Nach, diefe ungeſtuͤme 
Liebhaber in öffentlichen Gefellihaften den Augenblick zu ber 
ſchaͤmen, wenn fie fi vergangen haben. Man befehmere 
ſich nur fo fore über das heftige Drücken der Hände, und 
bitte die Anmefenden, von den rothen lecken zu urtheilen. 
Man ftehe alsbald von feiner Stelle auf, wenn die Füße der 
Beyſitzer ihre verliebte Sprache zu reden anfangen; und 
bie, fine Kleihungen zu ſchonen. Das Gelächter, ** 
da 
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darüber entftehen wird, ift das beſte Mittel, diefe Leute iprer | 
Ungeſchicklichkeit zu überführen. Will man aber aus Hochs | 
achtung gegen anfehnlihe Männer diefes nicht thun: wohl! 
fo fige man, entweder auf orientalifche Weife, mit kreuzweiſe | 
über einander gefehlagenen Beinen; oder laffe ſich ein Paar 
gebrannte Stiefel machen, die dem Treten der verliebten 
Herren fartfamen Widerftand thun Finnen. 
' - Iris. 
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Das XLII Stuͤck. 


Den 18 Detober, 1726. 





Vienfirdy, 
Ich weiß, daß Cynthia ben fehlauen Fritz betruͤgt, 
‚Und Chryſis eine Nacht in zweyen Betten liegt ; | 
Daß Doris und ihr Schag ded Mannes Schweiß verzehren: 
Sind abralleo? » = = = =: 9 . 





| N, ich eben im Begriffe bin, meinem neulichen Berfpre- 
j chen ein Gnuͤgen zu thun, und dem unverheirathe⸗ 
ten Theile des Frauenzimmers zu dienen ; fo Täuft ein Schrei⸗ 
ben bey mir ein, welches mich auf andere Gedanfen bringe. 
Eine verheirathete Gönnerinn unferer Blätter nimmt ihre 
Zuflucht zu ung, und bittet fi ich unfern Beyſtand wider ihren 
argwoͤhniſchen Ehmann aus. Wir haben bieher an das ver- 
ehlichte Srauenzimmer fo wenig gedacht, daß wir ung diefen 
Fehler felber vorruͤckken. Ich muß alfo diefe Gelegenheit er- 
greifen, einer Mitſchweſter aus diefem Orden zu willfahren: 
obgleich Iris nur in dem legten Stücfe unferer Blätter der- 
gleichen gethan hat. Die Lobfprüche, die uns diefe geneigte 
Correfpondentinn beyzulegen beliebet hat, laſſen wir mit ihrer 
Erfaubniß aus; und fegen nur dasjenige bieber, was zur 
Entdeckung ihres Anliegens gehöret. 


Wertheſte 
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Wertheſte Tadlerinnen! , 


Er Schriften haben fich bey unferm-nieberfächfifchen Frauen⸗ 
zimmer fo beliebt gemacht, ıc. sc. Sch verfichere euch, ihr 
ze = daB ihr mehr Liebhaberinnen in unſeren niederbeuts 
fiben Ländern als in eurem Dhberfachfen finde. Ein Prophet, x. 
Ihr feyd aber bey ung um deſto ruhmwuͤrdiger, weil ihr eure ges 
ſchickte Feder nicht allein gegen Perfonen unferd Geſchlechts ges 
feharfet, und ihre Fehler, die fie bey diefen verfehrten Zeiten 
. für wehlanflandige Tugenden halten, entdecket und mit lebendi⸗ 
gen Farben abgefchilbert ; fondern auch die Thorheiten der Mans 
ner niche gefchonet habe. Wie mancher unvernünftigen Manns⸗ 
perfon habt ihr niche fehon eine Schamröthe abgebrungen? Und 
wie manchen ehrlichen Menſchen babe ihr nicht bewogen, feine 
lacherliche Aufführung zu bereuen und zu verbeffern ? Inzwi⸗ 
ſchen erinnere ich mich noch nicht, daß ihr ung, in euren bishe⸗ 
rigen Blättern, eure Gedanken. von dem Mistrauen und Vers 
Dachte eröffnet hättet, womit einine Ehemänner ihre anvertraute 
Weiber qualen. Die ruhmliche Willfährigfeit , womit ihr an⸗ 
deren gebienet, laͤßt mich feftiglich hoffen, dag ich in meinem 
iegigen Anſuchen nicht unglucklicher fepn werde. Ich will euch 
für dießmal eine vollfommene Abbildung eines mistrauifchen Man⸗ 
nes gegen feine Eheliebſte mittheifen, ihr aber werdet fo gut feym, 
und diefelbe zu deſſen völliger Ueberzeugung i in eure Schriften ein⸗ u 
ruͤcken. 
Ich ſelbſt bin leider! an meinem eiferſuͤchtigen Chremes, 
mit einem ſolchen Manne von dem Himmel beſtrafet worden; 
und muß mein junges Leben bey ihm in lauter Verdruß und Truͤb⸗ 
fal zubringen. Ich darf feinen Schritt aus dem Haufe geben: 
fo laßt er ſchon nachforſchen, wo ich bleibe? Ich darf mit kei⸗ 
nem Menfthen reden : fogleich bildet er fich ein, ich führe ver 
Tiebte Gefprache. Ich darf in Feinen Garten kommen: alsbald 
folget er mir auf dem Fuße nach , im Meynung , ich werde Bas 
ſelbſt beftellte Arbeit baben. Es iſt ja einem jungen Frauen⸗ 
gunmer unmöglich, bey einem fo, verbrieglichen und alten Gefel: 


nz 
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len iederzeit zu Hauſe zu ſitzen. Wenn ich mir aber eine Ver⸗ 
aͤnderung zu machen ſuche, und bey meinen Verwandten und 
Bekannten einen Caffeebeſuch ablege, oder von benachbarten gu⸗ 
ten Freunden zu Gaſte geladen werde: ſo faſſet er gleich einen 
Verdacht auf mich, und bildet ſich ein, daß ich mit denſelben 
verbothener Weiſe zuhalte. Komme ich dann nach Hauſe: ſo 
macht er mit Fluchen und Schelten ein ſo abſcheuliches Wetter, 
daß ich vor Verdruß faſt vergehen moͤchte. Fraget nicht, woher 
dieſes mistrauiſche Verfahren komme? Er ſelber weiß wohl, daß 
ſeine unangenehme Geſtalt und ſein unartiger Umgang mir ge⸗ 
nugſame Urſache geben koͤnnten, zuweilen bey anderen ein kleines 
Vergnuͤgen zu ſuchen, und mir außer ſeiner Geſellſchafte ein gutes 
Stuͤndchen zu machen. 

Nur neulich fieng er, bey naͤchtlicher Zeit, an, ein n ſolches 
Gepolter im Hauſe zu machen, daß ich es gar nicht begreifen 
konnte, wie ein vernuͤnftiger Mann ſolche abentheurliche Dinge 
vornehmen koͤnne? Seine Abſicht war, mich auf verbothenen 
Wegen zu ertappen, und mich einer vermeynten Untreue zu uͤber⸗ 
fuͤhren. Er lief mit einer Axt im Hauſe herum, wie ein Unſin⸗ 
niger; vernagelte alle Thuͤren und Fenſter; ſtellete allentpalben 


Schildwachten aus, und befahl ihnen, wohl Acht zu geben, mer 


binten ober vornen ein= und ausgehen würde. Als nun Die Nache | 

vorbey mar, und ich fruhmorgens aus meiner Schlafkammer 
kam, meine Hausgefchäffte vorzunehmen; fo ſah er fich zu feinem 
hoͤchſten Verdruſſe in feiner Meypnung betrogen. Nichts deſtowe⸗ 
niger fahret er in feinem Verbachte fort. Er fihrepe mich noch 

taͤglich fuͤr ein untreues Weibsbild aus, und bildet ſich feſt ein: 
ich wäre damals dennoch außer dem Hauſe geweſen, und muͤſſe 
mich etwa durch ein Fenſter, welches aus Verſehen offen gelaffen 

worden, wieder hineingefchlichen haben. 

ch nehme demnach meine Zuflucht zu euch, vernünftige, 
Tadlerinnen , und bitte euch, als wahrhafte Vertheidigerinnen 
unſers Eeſchlehtes, nochmals; ſtellet doch meinem ungezogenen 
Chremes ſeinen Fehler eheſtens vor, und ermahnet ihm, denſel. 
ben abzulegen. Es wird ohnedem täglich aͤrger damit, und mic 
bir 
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der Zeit werde ich ihm nicht länger ertragen Fönnen. Ihr werdet 
Dadurch nicht allein mir, fondern auch anderem Frauenzimmer 
in unferer Gegend, eine befondre Gefälligkeit erweiſen, melche ein 
gleiches Unglück mit ihren Männern haben. Und follte ja eure 
Mühe an meinem wunberlichen Ehgatten vergeblich fepn ; fü wer: 
den fich doch vielleicht Amyntas und Damon, nebft anderen | 
ihres gleichen, daran fpiegeln, und fich ihrer Thorheit zu ſchaͤmen 
anfangen. Gebet nur unferen Männern zu bedenken, was ein 
berühmter und noch lebender Gittenlehrer in feiner Einleitung, und 
zwar im 18 $ feines ſechsten Hauptſtuͤckes, ſchreibet: Daß naͤm⸗ 
fich der ungegründete Verdacht eined Mannes die erſte Staffel zu 
der Schande ſey, die ihm aus der unordentlichen Liebe feines Weis 
bes erwaͤchſt. Ich nenne mich von Herzen 


Eure 
Wittfeld, 
ein niederdeutſch Staͤdtchen, 
den 10 Oct. 1726. | 
ergebenffe Dienerinn, 


Menanta. 


Wenn man gleich ſelbſt nicht verheirathet iſt, und alſo 
die beſchwerlichen Wirkungen der Eiferſucht eines Ehegatten 
niemals hat erfahren koͤnnen: ſo kann man ſich doch leicht 
vorſtellen, daß keine Freude dabey ſeyn muͤſſe. Was kann 
eine Frau für Vergnügen haben, wenn ihr Mann aus arg⸗ 
wöhnifehem Gemuͤthe ihre Tugenden in Zweifel zieht, und 
ihr nicht weiter trauet, als feine eigene Augen fie begleiten 
Eönnen? Er zielet allegeit nach ihr, wie ein Jaͤger. Wenn 
er ihre gleich den Mücken zuzufehren feheine: fo bemerfee er 
doch ihre Minen und Geberden, vermittelft des gegen über 
hangenden Spiegels, Er horchet an den Risen der Thüs 
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ten, und lauret zuweilen an den Fenſtern; um dasjenige 
wahr zu befinden, mas er befürchtet. Wenn fie fchläfe, fo 
wachet er ; und hoffe, fie werde etwa im Traume ihre Mei» 
gung verrathen, und den Namen ihres Liebhabers ausſchwat⸗ 
“zen. Gein Geſinde beftelle er zu Hütern, und feine unmün- 
dige Kinder ſetzet er zu Auffehern über ihre Mutter. Er er⸗ 
Fundigee fich bey feinen Nachbarn, mas in feinem Haufe vor» 
geht, und hoffe von ihnen mehr zu erfahren, als er felber 
weiß. Er feger ſich eine Reife vor, und will in etlichen Ta- 
- gen erſt wiederfommen ; ift aber Faum zum Thor hinaus, 


fo Fehre er wieder um, fein Weib unvermuthet zu übereilen, . 
Tinte und Feder verfchließe er vor feiner Frauen viel forge 


fältiger ‚ als das allerfoftbarfte Kleinod; und alle ihre Par 
piere ſieht er für Liebesbriefe an, bis er findet, daß es Ki 
henzettel und Auffäge von ihrer Wäfche find. Wenn nım 
gleich alle diefe Stücke feine Fran für unſchuldig erflären: fo 
trauet er ihr doch noch nicht, Sein befländiger Verdacht 
laͤßt ihm Feine Ruhe: | | 


arm? Sie iſt zu kl Wie bald mir eg geſcheben, 

Daß ſie den Silvius im Fenſter koͤnnte fehen? 

Drum ſchielt er wie ein Luchs, durchſuchet Stub und Spind, 

Berfperret Hof und Haus, und heißt dag liebe Kind Bu 

Fein früh zu Bette gehn. In Wahrheit, wohl getroffen! 

Die Thuͤren ſchließt er zu, das Herze laßt er offen. - 
Neukirch. 


Wehelch, ich beklage euch, ihr tugendhaften Weiber, wenn 
ihr ein ſolches Unthiex von einem Ehegatten am Halſe habt. 


a es Gemuͤth kraͤnkt ſich niemals mehr, als wenn 


Th. Bb man 
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man es derjenigen Laſter befchuldiger, davor es den groͤße⸗ 
ſten Abſcheu hat. Selbſt das gute Gewiſſen, diefer beftän- 
dige Gefährte der Unſchuld, ift nicht allezeit zureichend, fol 
hen gequälten Herzen einen fattfamen Teoft einzufprechen. 
Was hilfe mir meine Keuſchheit? denkt eine befünmerte 
Lucilia: was nuͤtzt mic die Treue gegen meinen Ehemann; 
wenn ich nicht anders, als eine unzuͤchtige Fauftine, vor ihm 
angefehen werde? Schmeichle ich ihm, als eine liebreiche 
Ehgattinn, mit aller Freundlichkeit, fo denket er, es ſey niche 
mein Ernſt. Alle meine Zärtlichfeie haͤlt er für eine Vers 
ſtellung, und alle meine Liebfofungen dünfen ihm Netze zus 
ſeyn, womit ich ihn zu fangen denfe. Stelle ich mich aber 
Falefinnig; ſo glaubt er vollends , ich muͤſſe font iemanden 
lieben. Rede ich mie Männern; fo hält er fie für Neben» 
buhler: fpreche ich Hingegen mit Meibsperfonen, fo fieht er 
fie alle für Unterhändlerinnen meiner tiebhaber an. Kurz, 
ich fehe gar Fein Mittel ’ ihn von meiner beſtͤndigen Tugend 
zu uͤberfuͤhren. 


Ach, daß ein ſolcher Mann doch ‚feinen Aufenthalt 
Nicht in den Wäldern ſucht! Jedoch was für ein Wald 
Ernahrt ein folches Thier? Wo ſieht man wilde Bären, 
"Wie grimmig fie auch find, der Buhlinn Fleiſch verzehren? 
Mo wirft ein Crocodill, und wo ein Tpgerthier, 
Dem Weibchen, fo es liebt, ſtets feine Maͤngel fuͤr? 
Und doch thut es der enſh Far Yu Bar var wur 

denk ir ch. 


ueberhaupt zu reden, ſo iſt alles Yngefüßete gewih und 
der Erfahrung gemaͤß. Was aber unſre klagende Menan⸗ 
in | j ta 
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ta und ihren Chremes anlanger: fo weiß ich faft nicht, was 
ich fagen fol. Ich kann mid) niche rühmen, daß ich, in ih⸗ 
‚rem Schreiben, die Spuren eines unfchuldig gefränfren, und 
recht eugendhaften Syerzens , fo deutlich wahrgenommen hät 
te; als meine Gehuͤlfinn Iris vor acht Tagen die Merkmaale 
eines rechtſchaffenen Gemuͤths in dem Briefe der Ulrica bes 
obachtet hat. Es ift mir nicht anders, als wenn ich verſchie⸗ 
dene Ausdruͤckungen angemerket hätte, welche den Argwohn 
des beklagten Ehmannes rechtfertigen. Die Unfchuld har 
allezeit ihre eigene Sprache, daran man fie leicht erfennen 
Fan: und bie wahre Tugend wird fich, durch ihre Reden, nie- 
mals in den Verdacht eines Safters bringen. - Ein Heuchler 
aber kann ſich ſchwerlich fo fehr verftellen, daß man nicht, auich 
unter feiner angenommenen Geſtalt, einige hervorblicfende 
Züge feiner wahrhaften Bildung wahrnehmen follte. 
Fuͤrs erfte geſteht Menanta, der Himmel babe fie mit 
iheem Manne beftrafer. Man Fönnte-diefes für ein gewiſſen⸗ 
haftes Bekenntniß anfehen, daß fie diefe Strafe mit einer vor» 
hergehenden Sünde verdienet hätte: doch wir wollen ihr diefe 
Medensart nicht fo fehr aufmutzen. Ä 
Fürs andre geftehe fie ausdrücklich, daß fie nicht die ges 
zingfte Liebe gegen ihren Ehegatten habe: indem fie ihn einen 
verdrießlichen und alten Gefellen nennet. Das ift ein nbleg 
Zeichen für ihre Unfhuld. Ein Mann hat niemals mehr Ur⸗ 
fache, eiferfüchtig zu werden ; als wenn die Fran ihn nichts 
achtet: und ich habe niemals bey demjenigen einen Argmohn 
gefpüret, der von feiner Chegattinn brünftig geliebet worden. 
Warum hat Menanta, als ein junges Frauenzimmer, die⸗ 
fen alten und verdrießlichen Gefellen, tie fie ihn nennet, ges 
heirathet? Wußte fie es denn nicht vorher, daß ihr feine 
Herſon fehr ſchlecht gefallen mirde ? Getrauete fie. fich 'n . 
oo. . " 2% ihn 
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zu lieben: warum ehe fie es denn ießze nicht? Gewiß, 
diefes waͤre das einzige Mittel, feinen Argwohn zu daͤmpfen, 
und fie aus allem Verdachte zu feßen. Da fie aber gefteht, 
daß fie ihn nicht lieber; und hingegen zu verftchen giebt, daß 
fie zuweilen bey anderen ein Feines Vergnuͤgen ſuchet: fo ſehe 
ich nicht, wie man ihrem Manne eine: ungerechte Eiferſucht 
vorruͤcken koͤnne. 

Zum dritten iſt es mir wunderlich vorgelommen daß 
ihr Mann auf die Gedanken gerathen, ſie waͤre bie. Nacht 
über aus dem Haufe geweſen, und gar durch ein Fenfter 
wiederum eingeſtiegen. Es iſt wahr, daß es wenige Män- 
mer giebt, die auf dieſen fonderbaven Einfall kommen. At: 
fein, wo mag das herruͤhren? Alles bat doc) feine Lirfachen, 
und fo gardie wunderlichſten Einfälle eines Menfchen muͤſſen 
iederzeit ihren Grund haben. Muthmaßet alſo en Mann 
dergleichen after von feiner Frauen nicht : fo muß er mohl 
Seine Beranlaflung dazu Haben. Und wie wäre es hingegen 
möglich, daß Chremes feiner: Eheliebſten ſolche fehändliche 
Dinge nachfagen würde, wenn er nicht zum wenigſten eine 
kleine Gelegenheit darzu befommen hätte ? Das müßte, ein 
feltfamer Kopf ſeyn, der ſich zur Luſt dergleichen Dinge er⸗ 
daͤchte, die ihm felbft Feine Chre bringen; und der ein treues 
Ehweib durch erfonnene Auflagen bey der ganzen Stadt in 
übeln Ruf beächte; um nur die Leute zu überreden, daf or 
unter die Zahl der Gekroͤnten gehoͤre. 

Am allerſchlechteſten gefaͤllt mir, zum vierten, die int 
Schluſſe ihres Schreibens angehaͤngte Drohung. Der 
Spruch des beruͤhmten Sittenlehrers hat ſeine Richtigkeit: 
und es iſt gewiß, daß mancher ſich durch einen. frühzeitige 
Argwohn das beſorgte Ungluͤck ſelbſt zuwege gebracht habe. 
Allein mich duͤnkt doch, in dem Munde einer Ehfrauen klingt 
on 2 diefer 
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diefer Spruch fehr übel: Es ſcheint gänzlich, als ob fie ſchon 
Willens fey, fich auf diefe verborhene Weife an ihrem Man⸗ 
ne zu rächen. Was -Ffann man aber zu der Tugend eines 
Frauenzimmers für ein Vertrauen haben, die Fein Bedenfen 
teägt, zu gefteben, daß fie gar wohl fähig wäre, dergleichen‘ 
Lafter zu begeben ? 

Wir erſuchen alfo für diefes mal die gute Menanta, 
nebſt allen ihren Freundinnen, welche in gleichen Limftänden 
find, veiflich zu ermägen : ob fie nicht vielleicht ihren Maͤn⸗ 
nern zum Argmohne Anlaß gegeben? Wir überlaffen es ih⸗ 
rem Nachſinnen, ob nicht die Eiferſucht eine Tochter der hef⸗ 

tigſten Liebe ſey? Gewiß, niemals babe ich einen Mann ge⸗ 
ſehen, der ſein Weib nichts geachtet haͤtte, und doch eiferſuͤch⸗ 
tig geweſen waͤre. Endlich gebe ichs ihnen noch zu bedenken; 
ob wohl ein beſſer Mittel ſey, den Argwohn der Maͤnner zu 
tilgen, als eine herzliche Gegenliebe? Man ſuche nur Feine 
Geſellſchaft, die dem Ehegatten verdächtig ſeyn kann. Man 
gehe mit lauter Srauenzimmer um. „Man fehränfe auch) 
feine unſchuldigſten Befüche fo. febr ein, als es fich thun läßt, 
um dadurch zu zeigen, daß man derſelben, aus Siebe zu fei- 
nem Shegatten, gar wohl enfbehren Fönne: ja man: freie 
ſich endlich), wenn derfelbe genau auf feine Siebfte Acht Bar. 
Iſt fie unſchuldig, fo wird feine Aufmerkſamkeit fie niemals 
auf böfen Wegen antreffen ; fondern allezeit zur Rechtferti⸗ 
gung ihrer ehelichen Treue dienen. Wie follte es möglich 
fern, daß eine keuſche Gattinn auf böfen Wegen, ober in ver⸗ 
daͤchtigen Umſtaͤnden betroffen wuͤrde. 

Zum Beſchluſſe will ich meinen Leſern folgende —* 
ſchichte erzaͤhlen, die ſich vor mehr als zwey tauſend Jahren 
zugetragen hat. Als die Gallier vorzeiten in Griechenland 
eingefallen waren, wurde eben zu Miletus das thesmophori⸗ 
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ſche Feſt gefeyret: bey welchem ſich alles Frauenzimmer in 
dem nahe bey. der Stade gelegenen Tempel verſammlete. 


Ein Theil der barbarifchen Armee fiel eben zu.der Zeit ing 


milefifche Gebiethe, und bemächtigte fich alles diefeg Frauen⸗ 


zimmers. Die Mileſier waren alfo zwar genöthiget, diefe 


Gefangenen durch eine große Summe Goldes und Silbers 


zu löfen: dem ungeachtet aber fchleppten: die Barbaren 
doc) einige MWeibsbilder mie fid) nach) Gallien, um fid) der> 
felben zu ihren Verrichtungen- zu bedienen. _ Darunter war 


auch Erippe, eine Ehefrau des Kanthus, eines der anfehn-- 
lichften und reichften Männer in Miletus, welche ein zwey⸗ 
jähriges Eleines Kind zu Haufe binterlaflen mußte. Zans- 


thus liebte fein Weib herzlich, und nahm fi) vor, alles zus 


wagen, damit er diefelbe aus der Sclaveren erretten möchte. 


Er verfaufte einen Theil feines Vermögens, und als er tau⸗ 


fend Goldſtuͤcke beyfammen batte, fehiffte er hinüber nach Ita⸗ 


lien, von dar aber nach Marfilien in Frankreich, mo fich feine 


Siebfte befinden follte. Er gerieth:toirflich in das Haus, wo. 


fie anzutreffen und bath, man möchte ihm Herberge 
geben. Lingeachtet Cavara, der Herr des Hauſes, ein ſehr 


vornehmer Mann, abmefend war : fo nahm man: doch diefen 


Fremden, nad) der gemöhnlichen Gaftfrenheit diefes Volke, 
freundlich aufe Sobald fein Weib ihn gemahr. wurde, 
lief fie ihm mit offenen Armen entgegen, und führte ihn auf 
das liebreichefte in ihr Zimmer. Als Cavara nach Haufe 
Fam, eröffnete fie demſelben die Ankunft ihres Ehegatten, 
und fagte, er wäre bloß ihrentwegen gefommen, : und hätte 
zu ihrer Befreyung Geh mitgebrache. Der -Gallier lobte 


die Großmuth des Xanthus, ſtellte ein Gaſtmahl an, lud 


alle ſeine Freunde dazu, und ließ dieſen Fremden bey Tiſche 
neben ſeiner Frauen fen Hierauf erkundigte es ſich, wie 
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groß fein Vermögen wäre? Und ale Xanthus ihm fagre, 
daß es fich auf taufend Goldſtuͤcke belief , befahl der Bars 
bar, diefelben im vier Theile zu theilen, eines davon für 
fih, das andre für fein Weib, und das dritte für feinen 
Sohn zu behalten‘; das viertefaber zum Loͤſegelde für feine 
Fran zu zahlen. Als Kanthus mie feiner Frau zu Berte 
gieng, fragte fie ihn, ob er auch eine fo große Gelöfumme 
bey fich hätte, den Barbar auszuzahlen : widrigen Falles, 
fagte fie, würde ei in augenfcheinliche Lebensgefahr gerathen. 
Der Mann verficherte fie, daß er noch weit mehr Geld bey- 
ſich hätte, weil er fich nicht eingebildet, daß der Barbar fo bil 
lig mit ihm handeln würde. 

‚ Folgendes Tages giebe Erippe dem Gallier Nachricht, 
was fuͤr einen großen Schatz ihr Mann bey ſich fuͤhre, bittet 
ihn, den RXanthus umzubringen, und verſichert ihn, daß fie: 
ihn mehr, als ihr Kind und ihr Vaterland , liebe; ihrem 
Manne hergegen tödelich feind ware. Cavara hatte Fein’ 
Wohlgefallen an diefem Borfchlage, und befchloß bey fich, 
dieß untreue Weib zu beſtrafen. Zanthus eilere indef«: 
ſen mie feiner Abreiſe, und der Gallier erlaubte ihm diefels. 
be nicht nur aufs freumdlichfte ; fondern begleitete ihn auch 
ein ziemlich Stück auf den Weg, und führete die Erippe- 
felbft an de Hand. Da fie num bis an die gallifchen 
Gebirge gelanger waren ; fagte der Gallier, daß er ge⸗ 
ſonnen fen, vor ihrer Abreife noch ein Opfer zu thun. Er 
bereitete felbft das Thier dazu, ‚und Erippe mußte nad) 
ihrer Gewohnheit das Holz darauf legen. ° Indem fie 
Diefes thut, ziehe er fein Schwere aus, ſticht fie durch, . 
und hauet ihr den Kopf herunter. Hierauf entdecket er: 
dem Xanthus die Urſache feiner That, fen ihm die- 
Verracheren ſeines untreuen · Weibes, und zahlet ihm die: 
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Geldſumme wieder zuruͤck, melde er zum Loͤſegelde für fie 
gegeben hatte. Sie nehmen, als zwey vertraute Herzens⸗ 
freunde, Abfchied von einander, und ziehen beyde vergnugt 
nach Hauſe. 

Ganz anders war jene adeliche Frau geſonnen, die ein 
alter Dichter im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts bes 
fungen hat. Um die Zeiten der Kreuzzuͤge, als alles, was 
muthig war, nad) dem gelobten Sande gieng, dafelbft das 
‚Grab Chrifti zu erobern; lebte ein junger Ritter in Nom, der 
eine überaus fehöne Gemahlinn hatte, die auch überdem in: 
ſchoͤnen Künften, als 3. E. in der Mufik, ſehr geſchickt war. 
Diefer Ritter. enefchließe fich auch, einen Zug nad) Paleflina. 
zu wagen: feine Gemahlinn zwar wiberräch folches, bitter und 
flehet dagegen mas fie kann; aber alles umfonft. . Der, 
Ritter fegelt über See, koͤmmt im gelobten Sande an, gefellet, 
fih zu den chriſtlichen Heeren ; wird aber bey dem erften, 
Scharmügel von einem türfifchen Sultan gefangen. Man: 
geht dafelbft ſehr hart mit ihm um, und laͤßt ihn die aͤrgſte 
Sclavenarbeit thun: ſogar, daß man ihn auch auf dem. 
Felde in einen Pflug fpannet, und ihn den Acker pflüs, 
gen laͤßt. Die Strengigfeit bringt den Ritter dahin, 
daß er fich erbiethet, ein Loͤſegeld für ſich zu zahlen, fo hoch 
man es immermehr feßen wollte: allein vergebens. Dee: 
Sultan mochte vielleicht in Erfahrinag gebracht haben, daß er. 
eine fo ausbuͤndig Khöne Gemahlinn hatte : daher wird ihm 
nun die Freyheit unter keiner andern Bedingung verfprochen, 
als dafern feine Gemahlinn felbft für ihn zu bitten Fame, Der 
Mieter ſtellet zwar die Unmöglichfeit vor, daß ein Weib eine, 
fa weite Reife thun könne, Der Sultan: aber bleibt uner⸗ 
bitefich, und der Ritter, aus Furcht, noch härter gehalten. 
zw werden, muß an feine Gattinn fihneiben, daß w. fe 
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allein mit ihrer Gegenwart ihren Gemahli in Brent feßen | 


koͤnne. 
Man kann ſich leicht einbilden, mit was für Gemuͤths · 
bewegungen dieſe ohnedieß bekuͤmmerte und eroftlofe Perſon 


dergleichen Brief werde erbrochen haben. Allein tauſenb | 


Thraͤnen und Händeringen helfen bier nichts: fie muß einen 
Schluß faflen Sie fah auch gar wohl, mas fie fich für 
einer Gefahr ausfegen würde, fie möchte nun thun, welches 
von beydem fie wollte. Endlich," nach reiſer Ueberkegung, 
fehreibe fie ihrem Gemahl die harte Antwort : Sie fönne fic) 


unmöglic, enefchließen, feinem Verlangen zu willfahren. Der 


Bote veifet ab: allein Faum ift er weg, als fich diefe wackere 
Gemahlinn in eine Mönchefutte ſtecket, fich durch einen gro- 
gen Bart im Gefichte unkenntlich machet, und in Gefellfchaft 
ihrer Saute zu Schiffe gebe. In kurzem langt fie wirklich in 
Syrien an, erfundigee ſich nach dem Hofe des obigen Sul- 
tans, und verfüget ſich dahin. Sie finder wirklich ihren Ge⸗ 
mahl noch auf dem Felde ackern, und ein ieder kann denken, 
mit wie vieler Wehmuth ihrer Seelen. Sie geht alſo nach 
Hofe, und laͤßt ſich als ein Moͤnch mit ihrer Laute hoͤren. 
Der Sultan erfaͤhrt bald, was für ein Kuͤnſtler ſich an feinem 
Hofe eingefunden. Er läßt ihn vor fich Eommen, als er bey 


der Tafel ſitzet, und befiehlet ihm, ſich hören zu laffen. Sr 


wohl ex felbit als feine Hofleute werden von der bezaubernden 
Kunft diefes verftellten Kloſterbruders ganz entzuͤcket. Der 
Sultan befiehlt ihm ſich an die Tafel zu feßen, und läßt ihn 
etliche Tage bey fich aufs herrlichſte bewirthen; höret ihn auch 
fo oft, als es möglich ift, fielen. Als endlich diefer um feinen 
Abſchied bietet, befiehle ihm der Sultan, eine Verehrung zu 


fordern; amd verfpeiche ihm nichts abzufihlagen. Diefer 
B 
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Mönch aber fordert weder Gold noch Silber, fondern bloß den · 
jeniaen armen Chriftenfelaven, den er auf dem Felde ackern 
gefehen harte: Der Sultan, der ohnedieß die Ankunft 
der Ehegattinn deffelben nicht mehr zu hoffen hattes bemil: 
ligt ihm endlich diefe Bitte. Dee Gefangene wird frey 
gelaffen; und der Mönch) entfernet ſich aufs ſchleunigſte, 
fo daß auch der Ritter felbft nicht erfährer, wer fein Erret⸗ 
fer geweſen. j 

Der Schluß diefer Geſchichte ſoll nächftens folgen. 


Calliſte. 
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Das XL III Stüd, 


Den 25 October, 1726. 
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5 — n dem ganzen Alterthume finde ich faſt kein gelehrteres 
Frauenzimmer, als die weiſe Theano, des großen 
Weltweiſen Pythagoras hochberuͤhmte Ehegattinn. Es 
iſt bekannt, daß dieſer zu allererſt ſo genannte Philoſoph 
ſeine Schule nicht nur Maͤnnern, ſondern auch lehrbegie⸗ 
rigen Weibsbildern eroͤffnet hat. Alſo war es denn Fein 
Wunder, daß auch feine eigene Hausſrau die kehren der 
Meisheit von ihm gefaſſet. Se-fhön:diefelbe war, als fie 
ſich mit ihrem Ehegatten vermählese:y_ ſo gelehrt ward fie 


aus feinem täglichen Linterrichte und lehrreichen Uimgange, 


Selbſt das fünfjährige Stillfchtweigen ‚welches Pythagoras 
von feinen Schülern zu fordern pflegte, machte diefer eifeigen 
Schuͤlerinn der Weltweisheit Feine erhebliche Schwierigkeit: 

und vielleicht Hat fie bloß deswegen diefe ſchwere Bedingung 
willig. eingehen wollen; damit man endlic) den Ungrund der 
unſerm Gefchlechte aufgebuͤrdeten Schwaßhaftigfeit wahrneh- 
men möchte. Sie brachte es in der damaligen Gelehrſam⸗ 
keit fo weit, daß fie nach dem Tode ihres Eheheren fähig 
war, die pothagorifche Schule der Weisheit fortzuſetzer. 


Ihre 
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Ihre Söhne, Telauges und Mnefarchus, trugen Fein Be 


denfen, unter der Aufſicht ihrer gelehreen Mutter, die Leh⸗ 
ven ihres Vaͤters fortzupflangen ; und ihr ruͤhmliches Exem⸗ 
pel ward gleichſam die Richtſchuur alles damals lebenden 
Frauenzimmers. Die vornehmſten Matronen beſuchten 
ihren Lehrſaal; oder ſchickten doch zum wenigſten ihre jungen 
Toͤchter haufenweiſe zu dieſer großen Lehrerinn. Kurz, es 
ward eine allgemeine Sitte, daß das Frauenzimmer die Phi⸗ 
loſophie ſtudierte: und es thaten ſich ſo viele dadurch hervor, 
daß Philochorus, ein Athenienſer, ein ganzes Buch davon 
ſchreiben konnte. 

Vielleicht wird ſich mancher einbilden, ich machte die 
Gelehrſamkeit dieſes Frauenzimmers groͤßer, ale fie wirklich 
geweſen waͤre; und wuͤrde es nimmermehr erweiſen koͤnnen, 
daß Theano etwas gruͤndliches in der Weltweisheit verſtan⸗ 
den haͤtte. Allein Feine Einbildung ft unrichtiger, als dieſe. 
Eine Zeit, von mehr als zwanzig Jahrhunderten, hat uns 
wicht alle Proben von. der Gelehrſamkeit eines Weibsbildes 


rauben koͤnnen, welchen bey den ſpaͤteſten Nachkommen ihrem 
Geſchlechte zum Muſter dienen ſollte. Und es war aller⸗ 


dings billig, daß die Nachwelt auch von dieſer Philoſephinn 
etwas zu ſehen befätie ʒ da fie von der berühmten Sappho⸗ 
alg einer alten Poetinn, verfchiedene Schriften leſen ſollte. 
Theano hatte in der That nicht fo obenhin ftudiere. Cie 
war niche auf unnuͤtze und zeitverderbende Griffen verfallen. 
Selbſt die Poefie, welche damals in Griechenland fchon ſehr 
beliebt war, ſchien ihr nicht eine Beſchaͤfftigung von seafe- 
wer Wichtigkeit zu ſeyn. Sie beflerte ihre Vernunft, und 
reinigte fie von allen Vorurtheilen der Auferziehung, des 
menſchlichen Anſehens, und des gemeinen Aberglaubens. 
Dadurch erhob ſie ſich über die Etnſalt des unverflaͤndigen 
Poͤbels, 
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Poͤbels, der licher einer alten Gewohnheit, als einem richtigen 
Vernunftſchluſſe folget. Man wird ſolches aus folgendem er⸗ 
ſehen koͤnnen. 

Es war bey ihren Landesleuten gebräuchlich ‚ daß dies 
jenigen, die einen Todten anrühreten, für unrein gehalten 
„wurden; und daß die. Weiber, nach der ehelichen Beywoh⸗ 
‚nung, fid) durch gewiſſe abgöttifche Ceremonien reinigen muß. 
ten. Ale nun Theano von jemanden gefrage wurde: Wie 
batd nach dem Beyſchlafe ein Weib für rein koͤnne gehalten 
werden ? gab fie recht weislich zur Antwort: Nach ihres 
Mannes Umarmung , alſofort; nach eines Fremden aber, 
niemals. 

Ferner befliß ſie ſich auf die Wiſſenſchaft der Sitten. 
Sie ſtudierte die Pflichten des Menſchen, und wußte einem 
ieden, nach Beſchaffenheit ſeines Geſchlechtes, Alters und 
Stendes, die herrlichſten Regeln vorzuſchreiben. Dieſes iſt 
der wichtigſte Theil-der ganzen Weltweisheit; weil ee ung 
eigentlich den Weg zur wahren Gluͤckſeligkeit zeige, Wie 
weit aber Theand darinnen gefommen, das wird man aus 
folgendem Schreiben erfehen, welches fie an eine ihrer Freun⸗ 
dinnen abgelaffen, um ihr eine Vorfhrift, im Abfehen auf die 
Kinderzucht, zu geben. Es lauter folgender maßen: 


Theano wuͤnſchet der Eubula 
Heil und Wohlergehen. 

Mch habe Nachricht, daß du deine Kinder ſehr übel erzichfk. 
J Nun iſt es aber die Pflicht einer guten Mutter, ihre Kinder 
nicht in lauter Wolluſt zu erſticken; ſondern dieſelben zur Ehr⸗ 
barfeit und Klugheit zu gewoͤhnen. Nimm dich derowegen in 
Acht, daß dus nicht eine Schmeichlerinn derfelben werdeſt, fon 
dern fie rechtfihaffen liebeſt. Denn’ wenn mar Kindern Die 
Woluuſt zum. Geſpielen giebt; ſo macht dieſer Camerade ſie un⸗ 
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‚mäßig und ambändig. . Und fage mir, ich bitte dich, _ was kann 
nachmals einem Kinde angenehmer ſeyn; als die Ergeslichfei- 
ten, dazu ed von Jugend auf gewohnt ift? Darum frage Gorge, 
meine Freundin, daß die Auferziehung nicht zum Berderben bei- 
er Rinder gereiche. Denn das iſt ein Verderben der Natur, 
"wenn ihre Gemüther in die Wolluſt geſtuͤrzet, und ihre Körper 
verzärtelt werden; indem diefe die Arbeit fliehen, jene aber obne 
Verſtand bleiben. Kinder muͤſſen bey Zeiten zur Arbeitſamkeit 
and Dauerbaftigfeit angehalten werben : damit fie dermaleing, 
wenn fie im Ernſte einige Mühe auf fich nehmen, oder Beſchwer⸗ 
Jichkeiten ausdauren-follen, nicht, ald Sclaven ihrer Bogierden, 
die Beluftigung lieben und die Arbeit meiden; fondern diefe Vor⸗ 
urtheife verachten, Ehre und Tugend allem in der Welt vorzie⸗ 
ben, und berfelben ſtandhaft nachiagen mögen... Folglich müfs 
fen weber ihre Kleidungen zu Foflbar und prächtig, noch ihre 
Ergetzlichkeiten zu mannichfaltig und auserlefen; noch ihre Frep⸗ 
Kunden gar zu haufig und Iangwierig feyn. Sie müffen auch 
nicht alles reden, was ihnen einfällt; noch allezeit ſelbſt Die Wahl 
haben, rund. fie thun mollen. | 

Ich babe ferner vernommen, daß du ſchrecklich bekuͤmmert 
biſt, wenn dein Kind weinet, und alle erſinnliche Muͤhe anwen⸗ 
deſt, daſſelbe wieder zu ſtillen und zum Laͤcheln zu bringen. Beißt 
es gleich deine Amme, oder ſchlaͤgt dich ſelbſt; ſo lacheſt du dar⸗ 
‚über mit vollem Halſe: ja dis verſiehſt es im Sommer mit kuͤh⸗ 
Ienden, im Winter aber mit waͤrmenden Sachen, nebſt anderen 
Stuͤcken ber Zärtlichkeit; ; Davon armer Leute Kinder nichts wiſ⸗ 
fen, melche auf eine leichtere und rechtfchaffnere Weife erzogen 
werden. Nichts deſtoweniger find diefelben von Feiner ſchwaͤ⸗ 
chern Natur, und genießen mehrentheils einer viel beffern Ges 
fundheit : du aber hingegen ziehſt deine Kinder, als wenn ſie 
Nachkommen Sardanapals wären; und entkraͤfteſt die natuͤrli⸗ 
che Lebhaftigkeit der Menſchen, durch weibiſche Ergetzlichkeiten. 
Was meyneſt du, daß aus dem Kinde werden wird? welches, 
wenn es nicht fogleich zu effen kriegt, wenn es ihm geluͤſtet, 
fra au führepen anfaͤngt; ober. mern es eſſen fol, lauter ſuͤße 
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"amd leckerhafte Speifen haben muß? melches faſt vergeben will, 
wenn warm Wetter ift, und gleich zietere und bebet, wenn es Falk 
wird? welches fich gleich rächet, wenn ihm jemand zu nabe kommt? 
welches fi ch ſchaͤndlicher Weichlichkeit überläßt, und deſſen ganzes 
Anſehen eine abſcheuliche Wolluſt und nachlaͤßige Unempfindlich- 
keit zeiget? 

. Seaorco feſt verſichert, meine Freundinn, daß diejenigen, bie 
ihr Leben auf eine ſo unartige Weiſe anfangen, meiſtentheils bey 
erwachſenen Jahren anderen als Knechte dienen muͤſſen. Nimm 
derowegen deine Pflicht in Acht, und vertreibe deinen Kindern die 
Wolluſt durch die Ruthe. Brauche bey ihnen eine ſcharfe, und 
nicht eine gelinde Zucht. Lehre fie Hunger und Durſt ertragen, 
Hige und Kalte ausſtehen, und fich höflich verhalten; nicht allein 
gegen Höhere, fonbern auch gegen ihres Gleichen. So werden 
fie eine rechefchaffene und maͤnnliche Aufführung lernen, ſowohl 
wenn man fie in ernftlichen Befchäfften brauchen möchte ; als 
wenn fie fich durch nörhige Beluſtigungen ein wenig erquicken 
merben. Denn glaube mir, Sreundinn, die Arbeit iſt den Kin⸗ 
dern eine Vorbereitung zur Tugend : und wer bepgeiten dazu ges 
woͤhnet ift, der kann hernach um fo viel leichter tugendhaft wer 
den. Beobachte es denn wohl, meine Freundinn, daß, wie ein 
fihlecht gebauter Weinberg entiweder gar Feine, oder fehr fehlechte 
Trauben bringet ; alfo auch die zartliche Zucht deiner Kinder, 
den Miswachs des Eitelkeit und Bosheit bervorbringen werde, 
Lebe wohl! | 


Mer e8 nicht erfennen will, mag für eine Klugheit und 
geſunde Vernunft in dieſem Briefe eines Frauenzimmers 
ſtecket: der ſey ſo gut und ergreife ſelbſt die Feder, und ver⸗ 
ſuche es, ob er dergleichen abzufaſſen fähig ft. Ich meines 
Theils erblicke darinnen eine Probe der allernäglichften und 
vortrefflichften Weltweisheit. Was. it brauchbarer im ges 
meinen $eben, und was ift dem gemeinen Wefen zuträglicher, 
als ſolche Lehren, . die einem jeden "Bürger nad) feinem Stau. 
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de feine Pflicht zeigen? Wodurch kommen Repubfifen em⸗ 
por, als durch eine gute; und wodurch gehen fie wieder zu 
Grunde, als durch eine ſchlimme Kinderzucht? Wenn doch 
Theano vom Tode aufftünde, und etliche taufend ſolche 
Briefe an fo viel unverftändige Mütter abgehen ließe: welche 
sicht weniger als Eubula ihre Kinder verzaͤrteln, an ihren 
Söhnen rechte Sardanapale, an ihren Töchtern aber fo 
manche zärtlihe Smindiride erziehen ! Denn wie diefe vor⸗ 
zeiten fo wollüftig war, daß fie auf einem mie Roſenblaͤttern 
beftreueten Lager eine ganze Nacht unruhig gefchlafen; weil 
fich ungefähr unter ihrem Rücken ein Rofenblatt in eine Falte 
gefchlagen hatte: fo giebt es ja unter ung eine große Menge 
folcher Weibsbilder, die ihr an weichlichem Weſen und unbes - 
greiflicher ZärtlichFeit nichts nachgeben. Wo find aber die 
Fugen Mütter, die den Negeln unſrer philofophifchen Lehre⸗ 
rinn folgen ? Oder wo foll man ein Frauenzimmer fischen, die 
ihren Freundinnen dergleichen beilfame Warnungen zu geben 
weiß? 
Ich ergetze mich ferner an der edlen Einfalt des Alter⸗ 
thums, welche aus dieſem Schreiben hervorleuchtet. Wie 
weit ſind wir leider! von der natuͤrlichen Schreibart abge⸗ 
wichen, die vorzeiten unter den Menſchen im Schwange ge- 
weſen! Ich habe mie Bedacht die ungezwungene Weife 
eimen anzureden, durch Du, Dich, Dein, auch im Deutſchen 
beybehalten ; um den Nachdruck der Redensarten niche zu 
ſchwaͤchen, und unfere heutige Complimenten zu beſchaͤmen. 
Wie redlich und offenherzig handelt doch Theano mit ihrer 
Freundinn? Wie deutſch ſagt fie ihr die lautere Wahrheit ? 
Wie wenige Umſchweife macht fie in Eröffpung ihrer Gedan⸗ 
ken? Heute zu Tage würde man an feine Freunde folche ver 

dechlche Wahrheiten entweder · gar nicht ſhreben; oder fie 
doch 
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doch mie fo vielen gefünftelten Ausdroͤckungen überfeiftern, 
und durch tauſend vermifchte Schmeicheleyen fo verftellen, 
daß fie alle ihre Kraft nothwendig verlieren müßten. Wie 
wollen fegen, es fchriebe etwa eine nahe Freuudinn, oder viel 
mehr eine betagte Schwiegermutter, an ihres lieben Herrn 
Sohns werthefte Frau Gemablinn, in einer ſolchen Angeles 
genheit: würde nicht das ganze Schreiben ungefaͤhr fo aus⸗ 
ſehen? 


Hochwohlgebohrne Frau, 
Gnaͤdige Frau, 
Meine herzlich geliebte Frau Tochter! 


Em Hochwohlgebohrnen Gnaden gebe hiermit freundmuůt⸗ 
terlich zu vernehmen, daß mir nichts angenehmer ſeyn wuͤr⸗ 
de, als wenn ſich Dieſelbe nebſt Dero herzliebſten Herrn Geniabl 
und der ſaͤmmtlichen hochwohlgebohrnen kleinen Herrſchaft in al⸗ 
lem erſinnlichen hochadelichen Wohlſeyn befinden moͤchten. An⸗ 
bey lebe der gewiſſen Zuverſicht, Eure Hochwohlgebohrnen wer⸗ 
dens mit, als einer wohlmepnenben Großmutter, niche ungnaͤdig 
Beuten, wenn ich mir der guten Bucht von Derd hoffnungsvollen 
Jungen Herren und charmanten Fraͤuleins einigermaßen annch⸗ 
me. Nicht zwar, ald wenn Eure Gnaden nicht ſchon ſelbſt, als 
eine kluge Mama, dafür zu forgen wuͤßten; nein, keinesweges: 
ſondern weil oftmald , obne Eurer Hochwohlgebohrnen Wiſſen, 
bie Wärterinnen, Ammen und Rinderfrauen nicht recht mit jun 
gen Leuten umzugehen pflegen... Deine immanfgebliche Mey: 
nung gebt eigentlich nur dahin, dag man biefen unverfländigen 


Weibern nicht allezeit ihren Willen laſſe, mit ben unſchuldigen 


Kindern nach eigenem Belieben zu fihalten und zu walten, In 


welchen Stücken biefes eigentlich geſchehen muͤſſe, und worinnen 
fie ed gemeiniglich u verſehen vlen das darf ich Eurer Gna⸗ 
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den wohl nicht vorſchreiben; ſintemal Sie felber einen’ fo uwer⸗ 

ichlichen Verſtand befigen, daß Sie folches beffer wahrnehmen 
können, als ich es ſelbſt fagen, oder fehreiben möchte. Schlüß; 
lich bitte nochmalen Eure Hochwohlgebohrnen wollen mir dieſe 
genommene Freyheit nicht ungnaͤdig deuten, und feſt glauben, daß 
ich, nach unterthaͤnigſtem Empfehl an Dero ganze Doadeiie Fa⸗ 
milie, mich Lebenslang nenne, 


Hoch⸗ und Wehigebohene Frau, 
Gnaͤdige Frau, 
Eurer Gnaden 


⸗ 


bereitwilligfle Dienerinn 
N. N. 


Wie wenig ift doch in diefen weitläuftigen Worten ger 
ſagt, und mie viel Umſtaͤnde find nicht darinnen gemacht, 
einer nachläßigen Mutter mehr ein Närhfel vorzulegen, als 
eine gute Anweiſung mitzucheilen ? Und doc) beforge ih, es 
werde manchen Complimentiften diefes Schreiben noch lange 
nicht höflich genug vorfommen. Ja es koͤnnte ſich leiche zu” 
tragen, daß die Schwiegertochter es ihrer wohlmeynenden 
Rathgeberinn fehr übel auslegete, daß fie ſich unterſtanden 
hätte, ihre dergleichen Regeln zu geben. Diefes alles vers 
größert die Thorheit unſrer auslachenswuͤrdigen Hoͤflichkeit, 
welche ung hindert , nad) der gefunden Bernunft zu reden 
und zu fehreiben. Gluͤckſelige Griechen! Gluͤckſelige Roͤmer! 
die ihr euch nicht durch eine boͤſe Gewohnheit genoͤthiget ſa⸗ 
‚ bes, thoͤrichte Umſchweife zu machen, und ein einziges Fluges 
Wort in zwanzig unnuͤtze Redensarten einzuhuͤllen; damit 
nur der Glanz der Wahrheit bie ſchwachen Gemuͤther der. 
| Lafterhaften 
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 safterhaften nicht gar zu ſtark rühren möchte. Wer will 
uns eure güldene Freyheit wiedergeben ? Mer wirb uns eure 
edie Einfale wieder herſtellen? | 
Zum Befchluffe muß ic) noch anmerfen, daß man ans 
dem Erempel unſrer wahrhaftig gelehrten Theano abnehmen 
Eine: Wozu einem Frauenzimmer die Gelehrſamkeit dien 
lich ſey? Sie wird nämlich dadurch eine vernünftige Mutter 
werden: ja fie wird alle ihre andere Pflichten, als Ehegat⸗ 
tin, Hausfrau, Nachbarinn, Freundinn und Blutsverwand⸗ 
tim, anf eine tugendhafte Weife erfüllen lernen. Wie vielen 
es daran fehle, das lehret die tägliche Erfahrung: und was 
diefer Mangel für Schaden nad) ſich ziehe, das liegt, leider! 
auch am Tage. Nur des erften zu gedenken, davon Theano 
in ihrem Schreiben gehandelt hatı mas für ein Unheil ent _ 
ſteht niche oft dem gemeinen Weſen, ja dem ganzen Vater: 
lande, aug einer böfen Kinderzucht? Eine wollüftige Agrips 
ping erziehe fich, an ihrem fiebften Schooßfinde Nero, eine 
giftige Otter, die ſich felbft um. das Leben bringet, und durch 
taufend tyranniſche Thaten verdiene, eine Geißel des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts genenner zu werden, Wie manches dere 
zärtelte Söhnchen wächft nicht feinen unvorſichtigen Aeltern 
zu Kopfe, und beſtrafet fie nachmals durch feine Unart, wegen 
ihrer nachläßigen Auferziebung, | 
Ein Knaͤbchen, welches in feinem andern und briften 
Jahre mit feidenen und ſammtnen Kleidungen, ja in Gold⸗ 
und Silberſtuͤcken einhergegangen; eine Feder auf dem Hute, 
und einen Degen an der Seite, gefragen: das wird gemei« 
niglich das Herzeleid feiner chörichten Aeltern, wenn es heran 
waͤchſt. Man hat ihm in der Kindheit allezeit den Willen 
gelaſſen, und in der Jugend nicht weniger nachgegeben: 
wenn es aber maͤnnlich geworden, ſo iſt es vermoͤgend, ſich 
| Gr 2 | dieſe 
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diefe Freyheit mit Gewalt zu nehmen. Gewiſſe Gattungen 
des Unkrautes laflen fich ſchwerlich ausrotten, wo fie einmal 
Ueberhand genommen haben: und wie will man den Leuten 
die Wolluſt, den Eigenſinn, den Stolz, die Grauſamkeit, die 
Rachgier, die Laͤſterungen, den Ungehorſam, ja die Verach⸗ 
tung menſchlicher und goͤttlicher Geſetze aus dem Sinne brin⸗ 
gen; indem ihnen dieſe Unart von der zaͤrteſten Kindheit an 
eingepflanzet, und durch eine nie unterbrochene Gewohnheit 
hefeftiget worden? Man wird eher einen Mohren weiß bi 
den, als diefe Safter aus einem Herzen gäten, darinnen fie vor 
ſo langer Zeit her gewurzelt hatten. Wohl derowegen dem 
Kinde, welches von einer klugen Mutter erzogen wird! 
Phyllis 


Das 
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CE aaa a 


Das XLIV Stüd, 


den I November , 1726, 





Beffer. 
Die Hügfte Frau, das ſchoͤnſte Weib. 





Kir babe ich mirs nicht eingebilder, daß es mitten in 
der Chriſtenheit noch Leute gäbe, die dem heidnifchen 
Aberglauben anbiengen, und mehr als einen Gott anbetheten. 
Aur neulich Habe ich es wahrgenommen, daß $ocafta, meine - 
eigene Muhme, diefee Lafters fchuldig iſt; indem fie eine heimli⸗ 
che Abgoͤtterey treibt, Nimmermehr kann Rahel die geſtohlnen 
Goͤtzen ihres Vaters fo ſehr verehret haben, als diefe Schöne 
ihren Abgott anbethet. In ihrem Zimmer bat fie demfelben 
einen befondern Altar geweihet, vor welchen fie niemals ohne 
eitie große Ehrerbiethung treten kann. Er ſieht wie ein Flei- 
ner vieredigter Tifch aus, und ift mie einem fchneeweißen und 
mit Foftbaren Spigen umfaffeten Tuche behangem Man 
ſieht in demfelben hin und wieder allerhand Tauben, Schwäne, 
Mofen, brennende Herzen, Eleine Hebesgötter mit geſpanneten 
Bogen, und andere dergleichen Dinge, mit einer vielfarbigten 
Seide geſticket. Ihre eigene Hand und Nadel hat darin 
nen ein Meifterftücl abgeleget ; und nachdem fie folches zus 
Stande gebracht : fo hat fie ihrer Gottheit angelobet, Feinem 
andern zu Gefallen dergleichen zu verfertigen. Auf dem Al⸗ 
Cave erblicket man etliche Käftchen von einem ausländifchen 
Poftbaren Holze, und viele andere von feinem Sie, darin« 
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nen fie einige von ihren Heifigehümern aufhebet. Ein Paar 
fülberne feuchter, und was dazu gehöret, und etliche derglei« 
chen kleine Büchfen oder Gefäße find das übrige Geraͤthe, fo 
darauf befindlich iſt. An die Wand lehnen fi) ein Paar 
Bilder, deren eines den fhönen Adonis, welchen Venus 
ſonſt geliebet; das andre aber eine Narciſſe vorftellet, in wel⸗ 
che der Geliebte der vormaligen Waldiymphe, Echo, aus’ 
Eigenliebe verwandele worden. . ch follte faft das Buch 
vergeffen, welches zwiſchen biefen Gemälden den Plag ein 
nimmt, In demſelben ift die ganze Liturgie ihres Gottes⸗ 
- Dienftes in Noten geſetzet, und ber Text von einer faubern 
‚Hand, theils in deutfiher, theils in franzöfifcher, eheils in ita- 
Tienifcher Sprache, darunter gefcheieben. Sie felbft pflegt, 
als Priefterinn ihrer Gottheit, dieſe heilige Geſaͤnge, bey Ruͤh⸗ 
zung ihres Claviers, zu gewiſſen Zeiten abzuſingen. 
Jedermann wird begierig.feyn, ihre Gottheit ſelbſt zu 
kennen: allein ich weiß nicht, ob ich fie recht werde beſchrei⸗ 
ben können. . Co viel kann ich verfichern, daß dieſelbe 
nicht, nach Art der heidnifchen Gögenbifder, von Menſchen⸗ 
haͤnden gemacht ift. Nem, weder ein Maler, noch ein 
Bildhauer, noch ſonſt ein Kuͤnſtler, hat dieſelbe verfertiget. 
Sie iſt weder aus Gold eder Silber gegoſſen, noch aus 
Marmor oder koͤſtlichem Holze geſchnitten. Kurz, ſie iſt 
ganz unkoͤrperlich, und ſcheint zur Zahl der geiſtlichen We⸗ 
ſen zu gehoͤren. Eben deswegen bildet ſich Jocaſta ihre 
Abgoͤtterey deſto ertraͤglicher ein; weil fie ſo was vortreffli 
ches verehret. Ihr Abgott erſcheint ihr auch in ſichtbarer 
Geſtalt, ſo oft fie vor feinen Altar tritt. Soll ich ſagen, wie 
er auafiche ? Ich weiß es felbft nicht. Jocaſta glaubt, ex 
fähe ihr felber ähnlich : ihre Freunde aber ſagen ihr, daß er, 
wie Die Bern Denus gebildet fe. Suntmenigfien a 
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wahr, daß er fich in weiblicher Geſtalt fehen laͤßt, und alſo 
mehr eine Goͤttinn, als ein Gott, zu nennen if. Man fiehe 
„aber diefe Erſcheinung nicht etwa in freyer Luft : fondern 
es iſt nicht anders, als wenn diefelbe fich Hinter dee Wand, 
daran der Altar ſteht, zeigte. Die Mauer ſcheint ganz 
Öucchfichtig zu feyn, ob fie gleich von Stein und Kalf ift! 
nur ihre Oberfläche ift mie einer großen venetianifchen Glas⸗ 
tafel bekleidet : welche mit einem viereckichten filbernen 
Rande umgeben iſt. Sobald Jocaſta von dem Altare 


cbvoegtritt, verſchwindet die Gottheit, und laͤßt fich nicht eher 


wieder fehen, als bis ihre getreue Anbetherinn fich von neuem 
hinzu nahet. Dieſes thut diefelbe allegeit mit einer gewiſſen 
Art andächtiger Geberden , dadurch fie die Goͤttinn zu eben 
dergleichen Stellung bewege. Iſt Socafta freundlich; 
fo lächelt auch die Goͤttinn: ſieht fie betrübt aus ; fo laͤßt 
auch die Goͤttinn ein trauriges Angeficht blicken. Kur. fie 
ſteht bey derfelben fo wohl, daß fie alle erfinnliche Minen von 
ihr erlangen Fann, die fie fih als Gmadenbezeigungen zu 
fehen wuͤnſchet. 
| Ungeachtet Jocaſta täglich etliche Stunden. vor dem 
Altare ihver Gortheit zubringer, und zum: wenigſten Mor⸗ 
gens und Abends ihre Andacht dafelbft Hat: ſo pflegt fie auch‘ 
gewiſſe Sefttage zu feyren, an welchen fie eine weit längere 
Zeit ihrem Gottesdienfte widmet. Meifteneheils kommen 
Biefelben mit unfern chriftlichen Sonn: und Feſttagen über 
ein; und ob fie wohl die öffentlichen Berfammlungen unferee 
Staubensgenoffen nicht leicht verſaͤumet: fo darf man doch 
ficher glauben ; ZYocafta habe ſchon, ehe fie in der Kirche 
erſchienen, ihrer Gottheit ein Paar Fruͤhſtunden gewidmet. 
Diefe muß fie abwarten, wenn fie gleich zur Winterszeit, 
| awey oder drey Stunden, ehe es Tag wird, aufſtehen follte: 
Ce 4 ja 
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ja fie vertiefee ſich in ihrer Andacht bisweilen fo fehr, daß 
fie die ordentlichen Predigten entweder ganz, oder doc) zum 
Theile verſaͤumet. _ Sie pflegt ihre Goͤttinn an diefen Tagen 
mit Föftlichen Kieidern zu pugen, und fie mit Perlen und 
Edelgeſteinen zu behängen : nicht anders, als wie man im 
der römischen Kirche die Marienbilder, an hohen Feften, zu 
ſchmuͤcken gewohnt ift. In dieſer prächtigen Geſtalt erwe⸗ 
cket dieſelbe in ihrer Anbetherinn eine doppelte Ehrerbiethig⸗ 
keit; welche ſie durch ein oftmaliges Kniebeugen, durch aller⸗ 
ley Wendungen des Leibes, verſchiedene Minen des Geſich⸗ 


‚tes, und Bewegungen der Arme zu verſtehen giebt. Big 


mweilen pflegt fie derfelben gar ein Räuchwerf anzuzünden : 
denn ich habe fie einmal duͤrre Lorberblätter dazu brauchen 
gefehen; ohne Zmeifel, weil diefer Baum, nach der Sabel,aug 


der verwandelten Daphne , einer.abgefagten Feindinn der 


Wolluſt, eneftanden feyn foll, deren Andenken ſie aue zurotten 
ſuchet. 


Meine liebe Muhme mag mirs nicht übel nehmen, daß 


ich, durch dieſe Beſchreibung ihres heidniſchen Goͤtzendienſtes, 
ihre Geheimniſſe ausſchwatze. Ich kann nicht dafuͤr: ihre 
Abgoͤtterey koͤmmt mir ſo abſcheulich vor, daß ich mein Mis⸗ 
fallen darüber nicht bergen kann. So gar die Geſetze der 
Sreundfchaft legen mir die Pflicht auf, ihre Beſſerung aus al⸗ 
len Kräften zu befördern. Soll ich deutlich von der Sache 

reden: fo macht ſich Jocaſta felbft zum Abgotte. Der Spier 
gel ftellee ihr ihre ſchoͤne Geſtalt, als etwas anberhensmürdi« 
ges, vor Augen: und fie wird, durch die unmaͤßige Bewun⸗ 
derung, Siebe und Verehrung ihrer felbft, zu einer wahrhaf⸗ 
ten Goͤtzendienerinn. Sie koͤmmt durch ihre Selbſtliebe den. 
abgoͤttiſchen Heiden fo nahe, als fie davon entfernet zu ſeyn 
denket; ja fie. übertrifft diefelben an Thorheit: indem jene 
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mir andere Menſchen anbetheten, oder fich von andeuen goͤtt⸗ 
lich verehren ließen; da ſie hingegen ſich felber und ihre eigene 
Schönheit zu ihrem Abgotte madıt. 

Ihre ehörichte Einbildung ift eigendlich aus der Schmei⸗ 
cheley der Unverſtaͤndigen entſtanden. In ihrer zarten Kind⸗ 
heit hat ſie ſchon von ihren Waͤrterinnen, Aeltern, Verwand⸗ 
ten und allen, die ſie geſehen haben, ſagen gehoͤret: Daß ſie 
ein engelſchoͤnes Kind waͤre. Dieſe unzaͤhligen Zeugniſſe, die 
man mit den freundlichſten Minen gegen ſie abgeleget, haben 
ſie endlich uͤberredet, daß die Schoͤnheit was Großes und Un⸗ 
ſchaͤtzbares ſey. Als fie mannbar wurde, fand ſich die Hoch⸗ 
achtung des maͤnnlichen Geſchlechts allmaͤhlich ein. Thoͤ⸗ 
richte Liebhaber wiſſen keine andere Eigenſchaft eines Frauen⸗ 
zimmers hochzuſchaͤtzen, als die ihre Sinne beluſtiget. Dieſe 
Gattung von Leuten weiß ſelbſt von Verſtand und Tugend 
kaum die bloßen Namen zu nennen: alſo urtheilen fie auch 
- von anderen nad) ihrer Faͤhigkeit. Nicht ihre Seelen, ſon⸗ 
dern ihre Augen geben den Ausſchlag, ob eine Perfon lies 
benswärdig fen. Solche Schmeichler haben meine Jocaſta 
hundertmal einen Engel, und tauſendmal eine Goͤttinn ges 
heißen. Sie ſelbſt findet an ſich, außer der Schönkeit, nichts 
ſchaͤtzbares: daher hat fie fich, diefer natürlichen Gabe hal⸗ 
ber, etwas einzubilden angefangen. Nun ift fie in fich feibft 
vernarret. Alle Jungfern, die nicht fo ſchoͤn find, als fie, 
ſieht fie mit fpröden Augen an: wenn fie gleich fonft hun⸗ 
dert Eigenfchaften befigen, davon fie Feine einzige hat. Se 
gar den Mannsperfonen begegnet fie ſtolz, wenn es ihr nicht 
gelegen ift, fich zu erinnern , daß fie noch ein Menſch iſt. 
Kurz, rer vor ihrem “Bilde nicht tief genug niederfället, der 
bat fich von diefer meer Goͤttinn feinen enäbigen Blick 


zu verſprechen. 
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Ich fehe nur einen einzigen Vorwand, wodurch Joca⸗ 
fa ihren Hochmuth rechtfertigen koͤnnte. Meine Schönheit 
. wird mich nod) glücklich machen; fo wird fie vielleicht pre 
chen: darum habe ich Lirfache, etwas darauf zu halten. Das 
männliche Geſchlecht ˖ ſieht am allererften darnach; umd es 
kann kommen, daß ich, durch eine erwuͤnſchte Heirarh, anf 
ben Gipfel der irdifchen Gluͤckſeligkeit erhoben werde. Dies 
fer Einwurf aber ift leicht zu heben. Will fie nur einen reis 
chen, oder einen vornehmen Mann haben: fo kann fie viel- 
leicht ihren Wunfch erlangen. Allein, verftändige Männer 
laaſſen ſich niche ducch die bloße Schönheit bienden. Ein aus 
nehmendes Exempel macht die Sache Flar. Der berühmte 
Herr von Beſſer Harte ja wohl eine fhöne Gemahlinn. Er, 
ber fie nicht nur am beften gefanne, fondern auch beffer, als 


der geſchickteſte Maler, abzufchildern gewußt, giebt folgende 


Befchreibung von ihr: 
® Als fie das dreyzehnte Jahr zuriick gelegt, hatte fich, 
« mit Srreichung der Mannbarfeit, auch ihre Geftalt fo 
s vollfommen aufgethan, daß man fie durchgehends für eine 
* Schönheit pries; und unter anderen, wegen der faftigen 
“ tchhaftigfeit ihrer lachenden Jugend, fie einer aufgeblühes 
“ sen frischen Morgenrofe ; bie ftralende Weiße ihres Ge⸗ 
a ſichts aber, dem hellen Waſſer auf den Perlen: verglich. 
Wenn man nad) dem Gebrauche der Alten, die ihrer Ver⸗ 
ſtorbenen Bildniffe vor dem Sarge aufzuſtecken pflagen, 
“ verfahren wollte, würde man bier vielleicht nichts Linanges 
= nehmes abzufchildern haben. Allein (NB.) die Sittſam⸗ 
« feit der Seligen, als die in einem fo fremden Gute, wie 
ee die Schönheit iſt, feinen Ruhm geſuchet, und daher 
* gfeichfam mit dem Weltweiſen, Gorgias, nur die Sitten 
“und > nicht die Geſtalt der Frauen bekannt wiſſen wollte, 
Ren 


[4 
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= fäße nicht zu, von ihrem Aeußerlichen ein mehrere anzu⸗ 

« führen, den nur: Daß ſie einen langen, ſchlanken, ge⸗ 
« zaden, doch dabey vollfleiſchichten Leib, ein wohlgebildetes 

ſchloßweißes Antlitz, große hänmelblaue Augen, ein dick⸗ 
gekrolltes leichtbraunes Haar, und überall wohl abgetheilte 
« Gfieder, eine fo klare und reine Haut gehabt; als wenn 
« fig eine der Opferjungfrauen der alten Seren abgeben fol- 
“ (em, an denen fih weder Maal nod) Flecken finden 


“m — 

ee Mie herrlich fautet ein folches Lob von einem Frauen⸗ 
zinmer7 Allein, wie herrlich klingt es auch, wenn eben die⸗ 
ſer betruͤbte Wittwer, nicht ſowohl die Schoͤnheit ‚als die 
Tugenden feiner Gemahlinn beflaget: 


Wo find ich in der Angſt doch einen Aufenthalt ? 

Ich klage nicht an ihre Die prächtige Geſtalt; 

Die Anmuth des Gefichts ; des Mundes Morgentofen ; 

Der Augen holden Ernſt, gebietbend liebzukoſen; 

hr lang gekrolltes Haar, das meine Sinne band ; 

Die ſchwanenweiße Brufl ; die atlasweiche Hand ; 

Nicht die Sefchicklichkeit der ſchlankpolierten Glieder ; 

NB. Verhängniß! gieb fie mir nur ungeſtalter wieder ! 

Ich klage bloß an ihr, mas feine Misgunſt ſieht: 

Ihr groß und edles Herz, ihr redliches Gemuͤth; 
Den engliſchen Verſtand, die Sorgfalt, mir in allen, 
Vergnuͤgt, in Lieb und Leid, beſtaͤndig zu gefallen. 
Erempel aller ru! = e GE 


Doc zum Ueberfluſſe wird ihr diefes noch weitlaͤuftiger von 
der Eudoxia, einer orientalifchen Kaiſerinn, eingepräget 
werden. Als biefelbe in den elnfifchen Feldern des Könige . 
Ahasverus anſichtig wurde; 3 fo vedere ſe derffeiben folgender 
maßen an: | 
Eudox. 
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Eudor. Ich habe dic) lange zu ſprechen gewuͤnſchet; Ahas⸗ 
der: darum iſt es mie ſehr lieb, daß ich dich einmal ans 
treite. Ich habe dich mein Lebenlang für einen wunder⸗ 
lichen Freyer gehalten; ja, ob ich gleich nad) meinem To⸗ 
de viel falfche Meynungen abgeleget : fo. haben fich doch 
in diefem Stuͤcke meine Gedanfen nicht geändert. Sage 
mir doch, wie wareſt du fo fehr aufdie Schönheit erpicht? 
Du ließeft ja, aus deinen hundert und fieben und zwanzig 
ändern, mit vieler Mühe und großen Koften, alle ſchoͤne 
Jungfern zufammen bringen, um dir bie allerſchonſte zur 
Gemahlinn zu erwaͤhlen. 

Ahasv. Du biſt in Wahrheit viel wunderlicher, als ich, in 
dem dus mir eine fo einfältige Frage vorlegſt. Was if 
natürlicher, mas ift auch gewoͤhnlicher, als daß Könige und 
Fuͤrſten, meines gleichen, ſich ſchoͤne Gemahlinnen ſuchen? 
Ich waͤre ja thoͤricht geweſen, wenn ich mich dieſes Vor⸗ 
theils ſelbſt begeben haͤtte. 

Eudox. Sieber Ahasver, das Natuͤrlichſte und Gewoͤhnlich⸗ 
ſte iſt nicht allezeit das Vernuͤnftigſte. Ich gebe es bir 
zu, daß die meiſten Männer rechte Bildernarren find 
Sie verlieben ſich in ſchoͤne Geſichter; die Gemuͤther md | 
- gen befchaffen feyn, wie fie wollen. Iſt dns aber-eine 
Klugheit? 

Ahasv. Was? dus willt mic) und fo viel andere Brave Män- 
ner für unklug halten ? du magft felbft wohl » » » 

Eudor. Gemach, werther Ahasver, ‚ Gemach! Erzuͤrne 
dich doch nicht ſo bald. Das iſt die Schwachheit der * 
bendigen, wenn fie in ihren Meynungen uneins find. Wir 
Todten möffen kluͤger ſeyn. Laß uns Die. Sache ohne A 

fecten umterficchen. 
= Ahasv. 
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Ahasov. Dis mußt aber deinen Widerpart nicht mie anzuͤgli⸗ 

chen Reden angreifen. Ich bleibe dabey: wer eine fihöne 

Frau haben kann, und fie nicht lieber, ale alle andere, 
nimmt, der ift ein Thor: 

Eudor. Sch fehe wohl, du biſt auch in der Unterwele noch 

- nicht von bee Sclaverey deiner Sinne befreyet worden; 
denn deine Affecten berrfchen noch über den Verſtand. 

Doch ich will dich etwas fragen, Ahasver: ſage mir, war 

- 2: Bafthi, deine erſte Gemahlinn, nicht ſchoͤn? 

Ahasv. Iſt das wohl Sragens werth? Freylich war fie recht 
engelſchoͤn. Haͤtte fie nur mittelmäßig ansgefehen; nim⸗ 
mermehr wäre fie meine Gemahlinn geworden! 
Eudox. Du fagft die Wahrheit: Vaſthi war überaus wohl 

gebildet. Dis ließeft ja diefelbe an deinem Jahrstage in 
die Berfammlung aller deiner Fürften rıifen ; bloß in der 

Abſicht, ihre Schönheit von jedermann bewundern zu laſ⸗ 
fen. Mich dünft, du wußteſt dir fehr viel mie diefer Ge- 

mahlinn! Iſt es nicht fo? | 

Ahasv. Haft du irgend etwas dabey zu erinnern? 

Eudox. Nein, ganz und gar nichts. Ich will nie. fo viel 
fagen, daß du vermutplich, bey einer fo englifchen Schöns 

heit, der gluͤckſeligſte Mann von der Welt wirft geivefen 
ſeyn. Ohne Zweifel wirft du einen überaus vergnuͤgten 
Eheſtand mit ihr geführet haben? 

Ahasv. Ah! Eudoria. — 

Eudox. Warum feufzeft du fo, Ahasver? Iſt fie dir etwa 
zu frühe geftorben? — | 
Ahasv. Ad nein! die Eigenfinnige ! Ich mag nicht an fie 
gedenken; denn es fällt mir fogleich aller Verdruß ein, den 

fie mir veruefacher hat. I . 
Eudor. 


N 


y 


Eudor. Was für Verdruß? Ich fehe wohl, du vi mit | 


mir ſcherzen. Wie wäre es möglich, daß du mie deiner 
engfichen Gemahlinn nicht ein recht hummliſches Leben 
ſollteſt gefuͤhret haben? 

Ahasv. Was himmlich, was himmliſch? Einreche hoͤlliſches 
Leben! Von Geſtalt war Vaſthi ein Engel; aber von Ge⸗ 
muͤth ein rechter Teufel. Mein Lebenlang habe ich kein ſtol⸗ 
zeres, unbaͤndigers und eigenſinnigers Weib geſehen. Du 
kannſt leicht daraus ſchlieſſen, wie unſere Ehe beſhaſſen 

geweſen? 

Eudox. Es iſt mir leid um dich, lieber Ahasver, Aber im 
Ernſte; Haft du dich dem gar nicht mit ihr vertragen 

Eönnen? 


Ahasv. Ganz und gar nicht. Ales, was ich wollte, das wollte 
fie nicht, Alles, was mir gefiel, das war ihr zuwider. Da- 
ber fam es endlich, daß ich, nach tauſendfachem Verdruſſe, 
fie gänzlich verftoßen mußte. Haft du nicht. meine Hiſto⸗ 
vie gelefen, und weißt du nicht, daß fie fic) nicht einftellen 
wollen, als ich fie zus mir rufen ließ? Ad welch ein Schimpf 
mar mir dag! 

Eudor. Ich habe es freylich gelefen. Aber ſiehſt du wohl, 
Ahasver, du widerlegft dich ißo ſelbſt. Deine eigene Er- 
fahrung überführen dich, daß die fchönften Weiber nicht 
eben allemal die liebenswuͤrdigſten find. Woaͤre deine Ehe 
nicht weit vergnügter gervefen, wenn Vaſthi weniger 

- Schönheit, und mehr Vernunft ; weniger Reizungen, und 
mehr Tugenden; weniger Aumuth der Geſtalt, und mehr 
Liebe gegen dich gehabt harte? Alsdann würde fie fich eine 
Freude daraus gemacht haben, dir eine Gefälligfeit zu er⸗ 
weifen, die zugleich ihr felbft zur Ehre gereichete. ‘Dein 
Eheſtand waͤre vergnuͤgt gewefen, und du haͤtteſt er 

ter 


| 
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Alter einglücktiches Leben geführer. Du ſchweigeſt? Sage 
doch, was duͤnkt dich davon, Ahasver? 

Ahasv. Ich muß dir faft recht geben. Es ift wahr, die 
Schönheit altein mache feine gute Ehegastinn : aber man 
muß doch darauf am meiften [eben Was haſt du an 

._ meiner andern Gemahlinn auszuſetzen? Hatte ich an der 
ſchoͤnen Eſther nicht zugleich ein vernünftiges und tugend- 
haftes Frauenzimmer gefunden? 

&udor. Prale nicht fo ehr damit. Es war ein bloßes Shit, ' 
daß dir diefe Bermählung fo wohl gelungen; und fie hätte 

leicht noch ärger, als vorhin, gerathen koͤnnen: fo unbe- 
dachtſam verhielteſt du dich bey der Wahl! Nimm mirs 
doc) nicht übel, Ahasver, ic) kann mich des Sachens ums, 
möglich enthalten, wenn ich mir deinen, aus hundert und 
fieben und zwanzig Ländern zuſammen geteiebenen Koppel. 
von Schönheiten vorftelle. Dein ganzer Hof wimmelte 
sie von unzähligen Frauenzimmer; darunter diegeringfte 
nichts weniger, als eine Königin, im Kopfe harte. Eine 
iede Naͤrrinn putzet und ſchmuͤcket fich etliche Monate ;umd 
als fie alle fertig find: fo laße du dir, wie ein Pferdehändler, 
eine nach der andern zuführen. Du weift felber kaum zu 
fagen, welche ſchoͤner ift, als die andre; und fonft frageft 
du nach nichts. Endlich koͤmmts ganz von ohngefehr, daß 
eine fromme Juͤdinn den Plag behaͤlt. 

Ahasv. Dis bift eine Schwaͤtzerinn: genug, daß ich eine 
gute Gemahlin befommen habe ; da ich doch nur auf die 

bloße Schönheit ſah. 

Eudor. Ich habe es dir ſchon geſagt, daß dieſes nur ein blin⸗ 
des Gluͤck geweſen ſey. Du haſt es deiner Klugheit gar 
nicht zuzuſchreiben. 

Eudor. 
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Ahasv. En, ich mußte wohl, daß in einem ſchoͤnen Leibe auch 
eine ſchoͤne Seele wohnet: darum geiff ich nach der Ehe; ; 
denn fie war die ſchoͤnſte. 

Eudor. Die herrliche Regel! darum war Vaſthi ſo ſchoͤn 
an ihrer Seelen ? Iſts nicht fo ? Die Schoͤnheit des Lei⸗ 
bes koͤmmt von der Natur; die Schönheit der Seelen 

* aber von der Auferziehung. Die eine kann alfo gar wohl 
ohne die andere ſeyn. 

Ahasv. Ach du meiſterſt gar zu viel! wie hätte ich es denn 
- anders machen follen ? Du muft gewiß in deinem Leben 
wicht ſchon geweſen ſeyn, ſonſt wuͤrdeſt du miche fo ſehe 

i der Schoͤnheit ſtreiten. 


Eudox. Ob ich hä geweſen fep, oder micht, Das ro ich Dir, 
mebft meinem Sebenslaufe, ein andermal ergäßlen. Geh 
indeffen Hin, und fische deine engelfchöne Vaſthi unter 

* den Todten; und fieh, ob fie ihren Stolz abgeleget babe, 
der ſich Bloß auf ein Stuͤckchen glatte Haut, und auf au⸗ 
dere Kleinigfeiten eines derweslichen Madenſackes, ges 
gruͤndet hat. 

Iris. 





\ 
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Das XLV Stüd, 


Den 8 November, 1726. 





Eckart. 
Wer wider Willen hilft, wird ſchlechten Dant erwerben. 





Mi Vorhaben wegen der Sungfernlotterie ift mir ges 
flöret worden; und zwar durch eben diejenigen, de 
nen zum Beſten ich fie. ausgefonnen hatte. Ich habe die Zeit 
her unzählige Briefe von lauter ‘alten Jungfern befommen; 
welche ganz einhällig um die Einftellung eines fo ſeltſamen 


Anſchlages Anfuchung thun. Die eine, mit Namen Furiofa, 


giebt mir einen fo derben Verweis, als wenn fie meine Stiefe 
mutter wäre. Sie ſchmaͤhlet auf meine beyde Blätter, dar⸗ 
Innen ich, vor einiger Zeit, meine Gedanfen von ermähnter 


Lotterie Fund gethan, auf das allerheftigfte ; und fee endlich 


eine Drohung hinzu: Daß fie mit anderen ihres Selichters 
fich vereinigen, und auf eine empfindliche Rache wider mich 
finnen werde. 

Die andre nennet fih Ylanda, und hat thren Brief in 


einer recht klaͤglichen Schreibart abgefaſſet. Sie beſchweret 


ſich auf eine hoͤfliche Art uͤber mich, daß ich den Spoͤttern 
der alten Jungfern, durch meinen wunderlichen Vorſchlag, 
nur mehr Gelegenheit gegeben, ſich an ihnen zu beluſtigen. 
Jede Mannsperſon, ſchreibt ſie, mache ſich ietzo ein beſonderes 
Vergnuͤgen, das betagte Frauenzimmer, ſo ſie kennet, zu fra⸗ 
gen: In welcher Claſſe unſerer Lotterie ſis zu haben ſeyn wer⸗ 
UII Th. Did de? 
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de? Imgleichen, ob fie denn mit ihrem gewonnenen Siebften 
bald Hochzeit machen würde ? Diefem Uebel Fönne num niche 
anders abgeholfen werden, als durch Widerrufung unſers 
Vorhabens; welche fie derowegen eheſtens zu thun bitter. 

Die dritte hat fih Jucunda genennet, umd giebt uns 
auf eine lebhafte Weife zu bedenken: Ob fie bey ihrer ange» 
nehmen Geftalt und großen Mitteln, nicht ohne eine Lotterie 
einen Mann befommen werde? Sie verfichert, daß ihre 
Jahre ihr gar nicht vor die Stirn gefchrieben ftünden; und 
wenn die Leute ihres Ortes nicht ein fo gutes Gedaͤchtniß hätten, 
daß fie fich ihrer fehon vor fünf und zwanzig Jahren, als eines 
huͤbſchen Mädchens, erinnern Fönnten: fo würde wohl mans 
cher einen Eid ablegen, daß fie nicht älter. als achtzehn bis 
zwanzig fahre, feyn muͤſſe. 

Die vierte heiſſe Pecuniofa. Diefe lachet mich aus, 
daß ich in den Gedanken ftehe: Die Männer fähen im Freyen 
nad) der Jugend. Sie meynet es aus einer zwanzigjaͤhri⸗ 
gen Erfahrung zu haben ; daß man fh, ungeachtet ihres 


Alters, und ihrer fehlechten Geſtalt (indem fie gar einen Puc⸗ 


kel hätte) dennoch weit mehr um fie, als um die ſchoͤnſten und 
jüngften Mädchen beworben hätte, Sie habe alfo das Wera 
gnügen gehabt, mehr als funfzig Freywerber, mit fo viel kuͤnſt⸗ 
lich geflochtenen Complimenten für ihte Principalen, abzufer« 
tigen. Kurz, wenn fie bisher nicht geheirathet haͤtte, oder ins⸗ 
Fünftige nicht heirathen würde : fo müffe man daraus niche 


ſchließen, daß fie Feinen Mann haben Fönne; fondern daß fie. 


feinen haben wolle. 

Die fünfte, fo ſich Sufpiciofa unterſchrieben, beſchuldi⸗ 
get mich des Eigennußes bey meiner Lotterie. Sie ftebe in den 
Gedanfen, die Einlage der Mannsperfonen werde aus baa— 
rem Gelde beftehen, und davon wuͤrde ich mir etwa einen file 

berftücfenen 
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berſtuͤckenen mie lauter Hermelin gefücterten Ueberhang vers 
Bienen wollen, um gegen den Winter in Kirchen und auf dem 
Weihnachtsmarkte damit zu flolziren. | 

Die fechste, mit Namen Superba, bezeuget einige Luſt, 
in meinen jungfräulichen Antiquitätenorden zu treten; doch 
mit dem ausdeücflichen. Bedinge : wenn fie zur Aebtißinn, 
oder Priorinn oder Ordensmeifterinn gemacht würde. Wo⸗ 
fern man aber fonft jemanden diefe Ehre zugedacht hätte, oder 
ich mich wohl gar felbft dazu aufwekfen follte: fo will fie nichts 
damit zu thun haben; und droher, ung in allen ihren Geſell⸗ 
ſchaften laͤcherlich zu machen. 

Die ſiebente nennet ſich Guſtava, und verſichert uns, 
daß unſere Lotterie zum wenigſten bey ihr zu ſpaͤt komme. 
Sie habe naͤmlich vor weniger Zeit mit ihrem, von etlichen 
Jahren her geliebten, Fidelio Verloͤbniß gehabt; und theilet 
uns zugleich eine wohlgerathene Poeſie mit, welche einer von 
ihren Verwandten, auf die von ihr gluͤcklich uͤberſtandenen 
Laͤſterungen ihrer Feinde, verfertiget hat. 

Duurch dieſe und andere dergleichen Vorſtellungen mehr, 
die ich der Kuͤrze wegen uͤbergehe, bin ich endlich bewogen 
worden, meinen Schluß zu ändern, und die in Vorſchlag ges 
brachte Lotterie zu umterlaffen. Ich fehe wohl, daß es unter . 
den alten Jungfern meines gleichen wunderliche Köpfe giebe: 
und wer weiß, was ich mir für Ungelegenheit verurſachen 
“würde, wenn ic) meine Lotterie vollends zu Stande brachte? 
Sie manche würde nach gefhehenem Zuge ihr Wort zurücke 
ziehen : wenn nämlich der neue Siebfte ihr nicht anftünde? 
u. d. gl. m. Es ift alfo am beften, ich begebe mich alles. die« 
fes Verdruffes. Doch weil fo vielen von meinen Mitſchwe⸗ 
ftern daran gelegen ift , daß ich meinen bisherigen Vor⸗ 
ſchlag widerrufe: wohl, fa will id) mir einige Bedingun⸗ 
. Ä Dd 2 gen 
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gen vorbehalten ; die fie mir zur Erkenntlichkeit, für mein 

willfähriges Gemüthe, leicht zugeftehen werben. Ich wider: 

rufe alfo alles, was ich bisher vorgehabt ; doc, mit dem Vor⸗ 

behalte: 

ji Daß die alten Jungfern insfünftige gegen die jungen 

nicht mehr fo ſpoͤttiſch thun follen; in Betrachtung, daß 
ſie aud) jung gewefen, und. jene vielleicht eben ſowohl, 
als fie, veralten Fönnen. 

HU. Daß dreyßig⸗ bis vierzigjährige Perfonen nicht mehr 
fo viel Eitelfeiten an fi) follen blicken laffen; dergleis 
chen nur fünfzehn: bie zwanzigjahrigen Jungfern zu 
gute gehalten wird. 

. 1. Daß eine betagte Jungfer ihren Ruhm nicht mehr in 
Ä der Schönheit, wie einige Thörichte noch thun; fondern 
‚ in der Klugheit und Tugend ſuchen ſolle, welche ihr weit 

beſſer anſteht. 

IV. Daß fie nicht ſchmaͤhlen ſollen, wenn etwa ein junges 
Frauenzimmer Hochzeit hat: meilfie dadurch nur ihren 
Neid, imgleichen ihre große Begierde zum Heirathen, 
an den Tag legen. - 


V. Daß fie mit Mannsperfonen behutſam umgehen ſol. 


len: damit es nicht den Schein habe, als ob ſie außer 
der Ehe eben das Vergnuͤgen ſuchten, welches nur ver⸗ 
ehlichten Perſonen vergoͤnnet iſt. 

VI. Daß fie nicht von ihren gehabten Freyern pralen, 
oder die vertheilten Körbe herrechnen follen, bey Strafe, 
baß es ihnen niemand glauben, und vielmehr ein ieder 

das Gegentheil denken ſoll. 

VI. Daß fie ſich gegen alles Frauenzimmer freundlich 

. amd gefällig ; gegen Mannsperſonen aber höflich und 
angenehm bezeigen follen: damit man nicht an ihrer 
verdrießlichen 


| 
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verdrießlichen und fpröden Aufführung merfen möge, 
daß ihnen ihre Jungferſchaft zur Laft geworden fen. 
Nehmen fie diefe Bedingungen in Acht, fo verfichern wir fie, 
dag auch die Mannsperfonen insfünftige ihre Spöttereyen 
unterlaffen werden. Man wird eine bejahrte Jungfer um 
fo viel Höher fehägen, und ihr, Alters halber, diejenige Ehrer- 
biethung erzeigen, die man anderen, wegen einer flüchtigen 
Bluͤthe ihrer Jugend, erweiſet. Ein reifer Apfel ift ja fons 
der Zweifel weit vorteefflicher, als die Blüche, daraus er ent- 
ftanden; ungeachtee diefe von taufend Hummeln, Welpen, 
liegen und anderem Ungeziefer fleißig befischer, gekuͤſſet, und 
mit einem fummenden Gefange, gleichſam als mie fo vielen 
Abendmuſiken, angebethet worden. Ein vernünftiger Menfch 
laͤßt ſich diefelbe zwar gefallen , beluftiget auch feine Augen 
daran; wartet aber der Zeit , da die Frucht zu ihrer Voll 
kommenheit gediehen und eine erquickende Süßigfeit erlan- 
get bat. .Alsdann greift er mit beyden Händen darnad) ; 
und ift vergnuͤgt, wenn fein Arm fie, auf dem damit ſtolzi⸗ 
“ renden Afte, erreichen kann. Ä 
Den jungfräulichen Antiquitätenorden anlangend : fo 
will ich mich des darauf habenden Rechtes, als Erfinderinn 
deflelben, auch begeben. Superba, welche Burchaus die Or⸗ 
densmeifterinn davon feyn will, darf fich von mir feinen eis 
genfinnigen Widerſpruch vermuthen. Sie mag aber aud) 
fo gut ſeyn, und ſich felbft, nach ihrem eigenen Gutdünfen, die 
Drdensregeln entwerfen, und zufehen, wie fie ihr Vorhaben 
ins Werk richte. Ich wuͤnſche ihr, zum Voraus, zu ihrer 
neuen Würde alles Gluͤck, und werde mic) erfreuen, wenn 
fie ihre Ritterinnen durch ihre Weisheit wohl regieren, und 
fie alle ducchgehends vergnügen wird. Mein Blatt ift noch 
sicht voll; u und w ann alfo meinen Leſern noch einige Schrei⸗ 
Dd 3 | ben 
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en vorlegen, welche vor etlichen Wochen bey uns eins 
gelaufen find. Das erſte lautet ſo: 


Tit.) 

Myundert euch nicht , vernünftige Tadlerinnen , daß ich euch, 

mit Normiffen meiner Gefpielinnen , ein Vorhaben offen: 
bare, welches ung euren geneigten Bepfall zuwege bringen muß. 
Und eben dieſes bat und, nach fleifigem Durchblättern eurer 
Schriften , vermittelft einer fonderlichen Regung aufgemuntert, 
unfer Thun ımd Laſſen euren fo vernünftigen ald tugendhaften 
Unternehmungen einigermaßen gleichzuftellen. Zu folchem Ende 
Haben wir, namlich Arguta, Ingenioſa und Margalis, welches 
leßtere mein eigener Name ift, ung vereiniget, nach eurem Muſter 
eine drepblatterigte Geſellſchaft aufzurichten ; und drey Tage einer 
ieden Worhe zu unferen Verfammlungen zu beflimmen. Unſre 
ganze Abficht dabey ift dieſe, mit zuſammengeſetzten Kräften der: 
gleichen Blätter zu verfertigen , melche ſich unterſtehen dürften, 
zuweilen in euren Schriften eine Stelle zu begehren. 

Wir find noch nicht vermögend, wöchentlich ein eigenes Blatt 
von unſrer Arbeit zum Stande zu bringen und felbiges herauspu⸗ 
geben : wozu wir und doch vielleicht ensfchlieffen würden , wenn 
ung nicht diejenigen Leute fo bedenklich vorkaͤmen, die in engen 
Beinkleidern unter bem Namen der R. berummandern. Folglich 
ergeht unfere brepfache Bitte an euch, ihr mollet, zur Aufnahme 
unſers Gefchlechtd, wenigſtens monatlich, ein aus den Umſtaͤnden 
unſers Drtes hergefloflenes Blatt euren Schriften mit einverfei: 
ben. Von der Arguta werdet ihr Wahrheiten Iefen , fo die Bee 
ſchaffenheit des menfchlichen Geſchlechts betreffen. Bon der In⸗ 
geniofa werdet ihr einige Neuigkeiten erhalten , bie auf die Ver⸗ 
befferung ber beutfchen Sprache und Dichtkunft abzielen : 3. €. 
Ob es recht fey , das Wort ewig, wenn ed ein Beywort, oder 
zufalliges Nennwort bedeutet , mit einem G; wenn ed aber ein 
Nebenwort gnzeiget, mit einem Ch am Ende zu fchreiben ? Don 
mir follet ihr endlich einige hiſtoriſche Begebenheiten , dergleichen 
die beyliegende iſt ‚ au gewarten haben. Findet unſer Anfuchen 

flatt, 
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ſtatt/ fo werden wir und für folche eure Zuneigung allezeit 
nernen 
| Eure 
Gluͤckſtadt, den 15 Oct. 
1726. willige Dienerinnen, 


Margalig, 
im Namen der übrigen Mitſchweſtern. 


Es kann uns nicht unangenehm ſeyn, daß unfer Erem- 
pelfo gute Wirkungen nad) fich zieht, und mehrere Perfo- 
nen unfers Gefchlechts aufmuntert, ſich in vernuͤnftigen Be⸗ 
trachtungen der Dinge, und geſchickter Führung der Feder, 
zu üben. Wir laflen uns alfo ihren Borfchlag gefallen, und 
dag überfchickee Probeftäck foll unfern Leſern eheſtens mitae- 
theilet werden. Wir hoffen auch, daß ihre Arbeit in Furzer 
Zeit fo wohl gerathen wird, daß fie nächftens eng eigene 
Schrift werden zu Stande bringen Fönnen. Unſere Blätter 
follen ohnedem mit dem Schlufle diefes 1 726ften Jahres ein 
Ende nehmen: und alfo wuͤrde es uns lieb feyn, wenn 6 
iemand finden wollte, der unfre Stelle befleiden, und unfe 
Gefchlechte dasjenige mittheilen möchte, was er demſelb 
zum Beſten dienlich zu feyn, erachten Fönnee. Am liebſte 
twürden wir unfere bisherige Bemuͤhungen in die Hände geli- 
cher Frauenzimmer überliefern, welche alfo fortfahren koͤnn⸗ 
ten, die Ehre ihres Gefchleches zu behaupten. Margalis 
mit ihren Gefpielinnen feheinen eine gute Fähigfeit dazu zu 
haben; und wir wünfchen, daß es ihnen an Herzbaftigfeit 
richt fehlen möge, die dabey vorfallenden Hinderniffe zu uͤber⸗ 
winden. Das andre und dritte lauten fo: 
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eg sie fo beftheidene, als vernünftige Beantwortung, womit fie 
diejenigen, fo ihnen ihre Meynung wohlmeynend entdertem, 
ieberzeit beehret haben, läffet mich ficher hoffen, daß fie gleiche Gu- 
tigkeit gegen diefe meine Zufchrift begen werden. Gie haben in 
dem XVII Stücke ihrer angenehmen wöchentlichen Blätter, und 
befonders in der Anttivort , auf des Herrn von Cypreſſenwalds 
Schreiben , allwo fie der Poeſie das Wort zu reden beſchaͤfftiget 
find , zu fagen belichet: Daß, wann ein Maler bie Perfpectiv 
verſtehe, er alles wiſſe, mas ihm aus ber Gelehrſamkeit nöthig 
jv. Allein da mir niche unbewußt iſt, daß von einem Maler, 
ich verſtehe aber einen rechten, ein viel mehrers erfordert werde : 
fo muß er , meines Erachtens, die Zergliederkunſt, fo wohl der 
WMenſchen ale der Thiere verſtehen, ohne welche er unmöglich eine 
rechte Geſtalt von beyden wird zeichnen können. Er muß ferner 
die Meßkunſt, wie auch die Perfbectiv , nach dero eigenem Ges 
ftändniffe, wiſſen, bey welcher letztern die Optik unentbehrlich iſt. 
Er muß ſowohl die Kriegsbaukunſt, mie auch die Schiffbaukunſt 
verfieben. Er muß weiter in den alten Hiſtorien erfahren ſeyn, 
ſoo daß er in Abfihilderung der Sitten, Kleidungen und Gebräuche 
- ber alten Völker, fomohl bey ihrem Gottesdienfte, ihren Trauun⸗ 
gen, Gafterepen, Bündniffen, Kriegen, Triumphen, Schaufpielen, 
Begräbniffen, und dergleichen, Feinen Fehler wider die Alterchii= 
mer begehen möge. Ja er muß auch der heidniſchen Fabeln, wie 
sicht weniger der Hieroglyphik kundig feyn, und alfe: wiffen, wie 
die Alten, auf eine finnreiche Urt, durch gewiſſe gemalte Bilder, 
andere denkwuͤrdige Sachen zır verfichen gegeben. Endlich muß 
er auch die Phyſiognomie verftehen , um dadurch bie Affecten in 
denen Sefichtern der Menfchen auszudrücken; ale welches ein ſehr 
noͤthiges Stück in der Hifkorienmalerey iſt. Anderer vieler Wif- 
fenfchaften, welche damit verbunden find , ietzo zu gefchweigen. 
Mithin ift unleugbar, daß ein rechter Dialer, eben ſowohl als ein 
Poet, faſt in allen Wiffenfchaften fich muß geübet haben : wes⸗ 
wegen fie auch allezeit bey allen fistigen Völkern , mſonderen 
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ber den alten Griechen und Römern , in großer Hochachtung ges 
weſen, und den Poeten an die Seite geſetzt, folglich gleichſam als 
e Bruͤder geachtet worden. Sie werden alſo, wertheſte Phyk 
lis, gütigft erlauben, daß ich dero damaligen Sag fo lang in 
Zweifel ziehe, bis ich von ihnen eine andern belehret und übers 
fuͤhret worben , der ich im übrigen mit aller geziemenden Ehrer⸗ 
bietbung verharte, 
Dero 
Kunſtliebshauſen, den 24 Det. 
1726. .„ begteriger Leſer und Verehrer 
Kunſtlieb. 


Fleißige und hoͤfliche Tadlerinnen! 
Se haben neulich ihren Leſern das Vergnuͤgen gemacht, ihnen 

von einer beruͤhmten Poetinn umſtaͤndliche Nachricht zu ge⸗ 
ben. Dieſes veranlaſſet mich, ietzo ihnen beykommende ſchriftliche 
Proben von der poetiſchen Geſchicklichkeit einer jungen niederſaͤch⸗ 
ſiſchen Dichterinn zuzuſenden. Es ſind einige hiſtoriſche Umſtaͤnde 
beygefuͤget, die der Sache kein unangenehmes Licht geben, und es 
iſt mir noch inſonderheit berichtet, daß ſeine großbrittanniſche Ma⸗ 
jeſtaͤt dieſe Poetinn mit hundert neuen Harzthalern habe beſchen⸗ 
ken laſſen. Verſaͤumen ſie nicht, ihren Leſerinnen auch dieſes zu 
erzaͤhlen, und ihnen kund zu thun, wie gnaͤdig, einer der weiſeſten 
und maͤchtigſten Monarchen der Welt, ſich mit einer armen Dich⸗ 
terinn unterredet habe. Ueberhaupt fehlet es in unſern Gegen⸗ 
den an geſchickten Poetinnen nicht, die vielleicht bekannter ſeyn 
würden , wenn ihre gar zu große Bloͤdigkeit ſolches nicht verbin- 
dern mochte Was die beyden beruͤhmten Graͤſinnen von Koͤ⸗ 
nigsmark und von hoͤwenhaupt i in der Dichtkunſt vermocht, da⸗ 
von findet man einige Beweisthuͤmer in der Poeſie der Niederſach⸗ 
ſen. Eine gewiſſe Predigerwittwe, aus der Grafſchaft Olden⸗ 
burg, deren verſtorbener Mann Eccard geheiſſen, hat ſich eben⸗ 
falls in dieſem Jahrhunderte mit erleſenen Gedichten hervorge⸗ 
Bm. Ich vi verfchiedene Fl doch gefällt mir dasjenige 
Dd» 5 
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am beften , welches fie auf den Geburtstag ihred Mannes, der 
gleich nach feinem Tode eingefallen, verfertiget hat. Zwar iſt ed 
nur der wenigfte Theil ihrer Schriften, der mir zu Händen gefom: - 
men, doch will ich folche gern copeplich uͤberſchicken, dafern fie ver= 
langt werden follten. Die gar zu guͤtige Aufnahme, deren ſie neu⸗ 

AUch mein papiernes Geſchenk gewuͤrdiget, laͤßt mich hoffen, fie wer⸗ 
den auch die Ueberſendung des Gegenwaͤrtigen, als ein Merkmaal 
meiner dienſtgefliſſenen Ergebenheit anſehen: ſo lange bis ich zum 
weſentlichen Beytrage ihrer Arbeit was Nutzbares einfchisten kann. 
Ich bin uͤbrigens unverruͤckt 


Ih ii 


Hanburg, den 17 Jul. 
6. 7 ergebenfler Diener 
WM... 
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Das XLVIStuck. 


Den 15 November, 1726. 





Philander. 
» Der Pedantenfchwarm, ber alles übersicht. 





SS h erinnere mich, daß ich vor einiger Zeit verfprochen, 

zu zeigen, daß nicht nur das männliche, fondern auch 
das weibliche Geſchlecht oftmals in den Fehler der Pedanterey 
fallen Fönne. mar entfinne ich mic), anderwaͤrts etwas das 
von gelefen zu haben: allein, weil id) diefe Schrift nicht bey 
der Hand habe; fo weiß ic) fo eigentlich nicht, was man dar⸗ 
über für Gedanfen gehabt. Um fo viel freyer werde ich meine 
Betrachtungen darüber anftellen ; und deftoweniger wird man 
mich befchuldigen Fönnen , daß ic) mir eine fremde Arbeie zu 
Nutze gemacht. 

Die allermeiſten, die das Wort Pedant und Pedan⸗ 
terey faſt alle Augenblicke im Munde fuͤhren, haben ſelbſt 
keinen deutlichen Begriff davon. Man kann ſolches daraus 
abnehmen, daß ſie oft wahrhafte Gelehrten, imgleichen die 
Gelehrſamkeit uͤberhaupt, mit dieſem verhaßten Namen 
ſchwarz zu machen ſuchen. Die Unwiſſenheit haͤtte kein be⸗ 
quemeres Schimpfwort erſinnen koͤnnen, die Verſtaͤndigen 
neben ſich veraͤchtlich zu machen. Ein galanter Idiot, der 
kaum ſchreiben und leſen gelernet hat, haͤlt alle diejenigen fuͤr 
wuͤrdig, ſo genennet zu werden, die mehr verſtehen, als er. 

Sollte 
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Sollte man ihn felber fragen, mas er. durch einen Pebanten 
und durch die Pedanteren verftünde : fo würde man ihn ent- 
weder ſtumm machen ; oder zum höchften, anftatt diefer aus⸗ 
ländifchen Wörter, ein Paar einheimiſche, namlich Schulfuchs 
und Schulfüchferen, zur Antwort befommen. 

Ich will hier nicht erwähnen, daß die Gelehrten felbft 
noch nicht recht mie einander eins geworden, was ein Pedant 
eigentlic) fey. Die Befchreibungen, die fie davon gemacht ha⸗ 
ben, widerſprechen fich zwar nicht ganz und gar: aber fie 

find doch fo fehr unterſchieden, daß fie fich fehrverlich vereinigen 
laſſen. Vielleicht koͤmmt diefes daher , weil es mancherley 
Arten der Pedanteren giebt. Weil nun ein ieder feine Er- 
Elärung nach dem Mufter,, das er etwa vor Augen gehabt, 
eingerichtet hat: fo haben nothwendig mancherley Beſchrei⸗ 
bungen entftehen muͤſſen. Man überläßt es feharfiinnigen 
Philoſophen, das Aehnliche aus allen bereits vorhandenen Er- 
Elärungen herauszufischen, und alfo eine volllommene Be⸗ 
fehreibung der Pedanteren überhaupt abzufaflen. Mir ift es 
ſchon genug,. wenn ich etliche der vornehmften Eigenkhaften 
eines Pedanten anmerken, und an unferm Gefchlechte eben 
dergleichen zeigen Fann. 

Ein Pedant bringet die Zeit feines Lebens mit Kleinig- 
Feiten zu; er befchäfftigee fich mit unnügen und nichtswuͤrdi⸗ 
gen Dingen: doch wenn er davon zu reden koͤmmt; fo res 
dee er in einem fo großfprecherifchen Tone, als ob es Dinge 
wären, daran des römifchen Reiches, ja der ganzen Welt 
Wohlfahrt hienge. Ein verbruckter Buchftab , der zum 
Unglüde einen grammatifalifchen Fehler ausmacht, ift eine 
zulängliche Urfache zu einem Federkriege. Um erlicher ſchlech⸗ 
ten Anmerkungen balber, die in irgend einem Lande bey den 


Auflagen 
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Auflagen alter Scribenten gemacht worden, wirft er der gan⸗ 
. zen Mation eine grobe Unwiſſenheit vor :- und wenn er mic 
den entfeßlichften Schmaͤhworten um fich wirft; fo fage er, 
die Bertheidigung der freyen Künfte erfordere eine fo heftige 
Art des Ausdruckes. I 
Eben ſo macht es Jungfer Baggatelle. Alles, was 

ſie thut, redet und denket, das ſind lauter Kleinigkeiten. 
Mit Kleinigkeiten ſteht fie auf; mit Kleinigkeiten bringe fie 
den Tag zu; mit Kleinigkeiten gehe fie auch wieder zu Bette, 
- Eine Falte mehr oder weniger in ihrer Haube; Stecknadeln, 
die eines Haares breit länger oder Fürzer find ; Abſaͤtze, etwa 
um einen Mefierrücken höher oder niedriger : das find die 
wichtigſten Urfachen, mit ihrer Närherinn , jungen Magd, 
und dem Schufter, zu zanfen und zu feifen. Sie beſchwert 
fih, daß man in ganz Leipzig Fein vechrfchaffenes Stuͤcke Ar 
beit haben koͤnne. Sie findet ein wenig Staub in ihrem 
Zimmer, oder ein Fäschen auf ihrer Kleidung: fogleich be- 
klagt fie fich, daß fie in einer ſaͤuiſchen Unflätigfeie leben müffe, 
und hält ihrem Gefinde folhe Strafpredigten darüber, daß 
die Nachbaren das Gefchrey davon hören. Kurz, Jungfer 
Baggatelle ift eine Pedantinn. i 0 
Ein Pedant hat einen unfäglichen Stolz. Er prafe 
mit feinen eigenen Sachen. Er redet immer von fich felbft, 
von feinen Schriften, von feiner Lehrart. Er macht ganze 
Regifter von neuen Wahrheiten, die er erfunden, und ruͤhmt 
fih, daß die gelehrte Welt es fchon mit der Zeit erfen« 
nen werde, was er ihr für ein Eiche angezümder habe. "Wer 
ihn ins Gefichte lobet, den hört er mit Luſt, und frager ihn, 
was er von feinen anderen Sachen halte ? um noch mehr. Lob⸗ 
fpräche von ihm herauszulocken. Er hänge fein Bild in alle 
feine 
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feine Zimmer, ja er klebt es in alle feine Bücher: und wenn 
er fih in Kupfer ftechen läßt, fo Eröne er ſich mit Lorbern, 
umd feßt die Zahl feiner Jahre hinzu, Wer ihm irgend 
nicht feinen völligen mit vielen Koften. erlangten Titel giebt; 
der hat ihn zum ewigen Feinde. ia er tritt wohl felbft vor 
einen Spiegel, umd, nad) einer langwierigen “Betrachtung 
feiner Perfon und großen DVerdienfte, bricht er voller Ente 
zuͤckung aus; Orbilius, Orbilius! du bift doc) ein großer 
Mann! 

Eben fo ſtellt ſich Vanette an. Sie erzählt tauſend 
Hiftorien von fich felbft und von der Hochachtung, die man 
ihr bey vielen Gelegenheiten erwiefen hat. Sie rechnet ihre 
Freyer auf den Fingern her. Sie überfchüttee euch mit einer 
Menge von fpisfindigen Antiworten, die fie bier und da geges 
ben; und vergiße nicht zu fagen, wie man fie bald eine ſcharf⸗ 
finnige, bald eine geifteeiche, bafd eine übermenfhliche Schös 
ne geheißen habe. Die allerabgefchmadkteften Schmeiche- 
‚Ieyen ihrer Bekannten erwiedere fie mit einer gefälligen Mi⸗ 
ne, und frage fleißig : Welche Gartung von Kleidung ihr 
geſchickter anſtehe, ober welche Farbe ihr befler laſſe? Denn 
fie weiß, daß man ihr gewiß fagen werde: Cie möchte ſich 
anfleiden, wie fie wollte, fo ſtuͤnde ihr alles unvergleichlich. 
So - gar ihre Mage muß herumnen den Fuchsſchwanz 
ſtreichen: 


J Denn will fie bey der Frau in hohen Gnaden ſtehn, | 
So ſpriche ſie dann und wann: Madame, das laͤßt ſchoͤn! 
Philander. 


Wer ihren Ehrentitel nicht bey iedem Worte wiederholet, 
oder ihn gar nicht recht ausſpricht, der hat fie zu einer Todt⸗ 
feindinn. 
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feindinn. Ihre Gnaden, Fran Rächinn, Fran Doctorinn, 
Frau Hauptmanninn, Frau Magifterinn, u. f. w. das find 
Beynamen, darinnen fie ihre größte Ehre ſuchet, und wenn 
sie ſonſt Feinen fordern Fönnte: fo mwird fie doch Madame 
und Mademoifelle heißen wollen; in Meynung, daß diefe 
Wörter vornehmer Flängen, als wenn fie deuefch-eine Frau 
oder eine Jungfer bieße. In Gefellfchaften hat fie es gern, 
daß man von ihrer Schönheit und von ihren Kleidungen res 
det. Sie giebe felbft Gelegenheit dazu, wenn niemand von 
fich felbft darauf verfallen will. - Sie hat fih, z. E. einen 
goldſtuͤckenen Unterrock machen laſſen: um nım denfelben 
bey dem erften Beſuche, den fie machet, ihren Bekannten zu 
zeigen, ſchlaͤgt fie ein Knie über das andere, und hebt die 
Oberkleider fo fehr auf, daß ein Zipfel von dem glänzenden 
Rocke zu fehen koͤmmt. Eine ihrer gegenmärtigen Freun⸗ 
dinnen merket ihre Eitelkeit, und thut ihr, nach einem langen 
Stillſchweigen des übrigen Srauenzimmers, den Gefallen, zu 
fragen: Was fie fich denn für einen fihönen Rock habe mas 
chen lafien? Wer ergreift diefe Gelegenheit begieriger, als 
Vanette? Augenblicklich fhläge fie die oberften Roͤcke big 
oben in die Höhe, um den unterften ganz und gar fehen 
zu laſſen, und ſagt dabey, mit einer verſtellten Sprödigfeie: 
Ach das laͤppichte Roͤckchen! es verlohnt ſich der Muͤhe! Iſt 
Vanette nicht eine Pedantinn? 

Ein Pedant macht einen wunderlichen Aufzug. Sei⸗ 
ne Geberden ſind uͤberall ſonderlich; ſeine Kleidung iſt ſeltſam, 
und fein Gang ganz ungewoͤhnlich. Er ziehe mit fo gravi⸗ 
taͤtiſchen Schritten einher, daß man ihn für einen Spanier 
halten ſollte. Wenn. er redet, ſo raͤuſpert er ſich erſtlich, 
ſchiebt die Perrücke zurecht, drebet den Hut um, oder je 

| 00 
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doch an die Muͤtze. Er faltet die Stien, zieht die Augenbrau⸗ 
nen bald auf-bald abwärts, und dehnet die Tippen rechts und 
links, nachdem es feine. Grille mie ſich bringel. Den Fin 


ger legt er an die. Nafe, um gleichfam den Sie feiner Weis⸗ 


beit zu zeigen. Ja er wird euch wohl gar, in Gedanken, die 
Knoͤpfe vom Kleide abdrehen; um euch einen von feinen Eins 
fällen defto nachdruͤcklicher zu erzeblen. | | 

Singuliere macht es eben fo. Alles, was fie thut oder 
weder, ift gefünftele und fonderbar ; alle ihre Minen und Be⸗ 
wegungen find. ausftudieret. . Eine Schnecke geht nicht. fo 
langfam, als fie auf der Straße einher zieht. Einige glan- 
ben, fie ehue ſolches, um füh mit ihrer Schönheit von den 
Borübergehenden defto länger bewundern zu laffen. Andre 
fagen, fie habe fi) vorgenommen, die ganze Stadt, nad) der 
Laͤnge ihrer Schuhe auszumeſſen; weswegen fie allezeie den 
Hintertheil des einen Fußes an die Spige des andern ſetzet: 
und noch. andere fihreiben es ihrem traͤgen und langfamen 
Naturelle zu. Wenn man ihe bey Tifehe, oder fonft, etwas 
geicher ; fo kann fie ſich ſchwerlich entfchließen, mit welcher 
Hand, oder mit welche Fingern fie es annehmen und faffen 
ſoll. Jedes Wort, das fie ausfpricht, wird von einer ſonder⸗ 
baren Mine begleitet. Sie verdreht die Augen, ſchlenkert 
den Kopf auf den Achfeln, predige mie den Händen, 


und macht bey iedem Wort wohl zehnerley Grimaſſen. 


Kurz zu ſagen, da ſie durch ihr gezwungenes Weſen uͤberall 
ſchoͤn thun will, ſo macht ſie ſich zu einer offenbaren Pedan⸗ 


Ein 
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Ein Pedant iſt ein großer Bewundrer des Alterthums; 
ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob die Meynungen und Aus 
fprüche deffelben vernunftmäßig oder ehöricht geweſen. Ho⸗ 
merus iſt der aͤlteſte aller griechiſchen Poeten, die wir ganz 
haben: daher verfälle alle feine Hochachtung auf. denſelben. 
Er glaubt, Homerus habe alles gewußt, was man nur wi 
fen kann; und was noch mehr iſt, er habe auch alles in feinen 
Gedichten aufgefhrieben. Jedes Wort, daraus diefelben 
befteben, duͤnkt ihm Geheimniſſe Hinter fich zu verbergen. Er 
zerbricht fich den Kopf, Allegorien darinnen zu finden ; und 
alle feine heidniſche Zabeln moralifcher und natürlicher Weiſe 
zu erflären. So gar die Goldmacherfunft und den Stein 
ber Weiſen, trifft er in der Jlias an. Alle Schniger Homers 
macht er zu Schönheiten; und alle feine Fehler mache er zu 
Regeln der heutigen Poeſie. Mir einem Worte, aus dem 
Homer hefeter den Morgen- und Abendfegen; auf den Ho⸗ 
mer will er leben und ſterben. 

Was dem Pedanten ein griechiſcher Fabelmacher iſt; 
das iſt der aberglaͤubiſchen Aphroſyne, eine von ihrer Groß⸗ 
Groß: Fran Mister hergebrachte Sage und Gewohnheit. 
Die Alten find, ihrer Meynung nach, auch Feine Narren ge⸗ 
weſen: darum nimme fie alle: Gebräuche forgfältig in. Acht, 
. bie fie von ihrer lieben Frau Mutter beobachten gefehen ; . 
‚welche zu ergeblen pflegte, daß auch ihre Fran Mutter u. ſ. w. 

besgleishen gethan hätte. Der Calender vertritt bey ihr die 
Stelle Homers;, denn fie glaube, der Urheber deflelben habe 
alles geroußt, auch das meifte davon hinein gefeget. Sie 
nimmt derowegen nichts vor, ohne diefe Drafel zuvor zu be⸗ 
fragen ; umd thut folches mit größerer Ehrerbiethung, alg 
womit die Römer die fobillinifhen Bücher aufichlugen, 

1.IH. 0 Eee Wenn 
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Wenn fie eine Wäfche vor hat: fo forfchet fie, was für Wer: 
- ter werden wird? Wenn fie Kinder entwehnen, Ader laflen, 
purgieren, Haare abfchneiden, oder fonft was höchftwichtiges 
ausrichten will: fo ziehe fie die Zauberzeichen ihres Alma⸗ 
nachs, die Mondsviertel mit ihren Einflüffen, ja,alle Plane- 
ten mit ihren Gegen: Gedritt⸗ Geviert: und Sertilfcheinen 
zu Rathe. Wer fann nun wohl zweifeln, ob Aphroſyne 
nicht eine Pedantinn ſey? 

Ein Pedant pflegt endlich zuweilen ſehr ſchmutzig in 
Kleidungen zu ſeyn. In ſeiner Perruͤcke niſten die Fleder⸗ 
maͤuſe; und unter ſeiner Hutkrempe weben die Spinnen ein 
Netze für die Fliegen. Seine mit altfraͤnkiſchen Spitzen 
umfaßte Sonntagskrauſe iſt in etlichen Jahren nicht gewa⸗ 
ſchen, und von feinem Kleide kann man einen gerupften Vo⸗ 
gel wieder befedern. Seine Finger riechen noch nach dem 
Schweinebraten, den er vorgeſtern gegeſſen: und auf dem 
Kinne traͤgt er noch einen Tropfen von ſeinem geſtrigen Zu⸗ 
gemuͤſe herum. Seine Struͤmpfe ſind runzlicht an den Bei⸗ 
nen, um die ungeſtopften Loͤcher nicht zu zeigen; die gleich⸗ 
wohl vorn und hinten hervorgucken: oder, weil er gar keine 
Kniebaͤnder umgebunden, als welche, wie er ſagt, nur den 
Kreislauf des Geblüres hemmen. Die Schuhe zeigen end- 
fich durch ihre weiße Farbe, wie unſchuldig fie von allem 
Schuhwachſe geblieben. 

Sornrdine ſieht nicht viel apetitlicher aus, als diefer Pes 
dant, Auf ihrem Halfe klebet eine zehnfache Pomade, wel⸗ 
che eben fo oft mit dickem Puder überfchiietet worden. Un⸗ 
ter ihrem Haarputze ſtecket ein alter Pantofiel, damit ſich das 
Hinterhaupt, wie ein Fleiner Thurm, indie Höhe ſtrecken 
möge. Man fieht bisweilen an ihren Schultern das grobe 

und 
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und ſchwarze Hemde, neben den feinſten Spitzen hervorgu⸗ 
cken. Nach ihren Haͤnden ſollte man ſie fuͤr eine Muͤllers 
Tochter halten; denn die Kleyen, damit ſie ſich, anſtatt der 
Kugelſeife, waͤſchet, kleben ihr zwiſchen den Fingern. Doch 
traͤgt fie Fein Bedenken, am Tiſche, im Vorſchneiden, alles 
ohne Gabel, mit bloßer Hand, anzugreifen: in der ſeſten 
-Meynung, e8 werde den gegenwärtigen Mannsperfonen al- 
les beſſer ſchmecken, wenn fie es zuvor mit ihren Alabafters | 
pföcchen angefafle.. Ihr Rock ift unten herum mie einer 
Spitze von trockenen Kothflecken verbrämer. Ihre Schuh⸗ 
baͤnder ſind hanfene Bindfaͤden, und ihre Handſchuhe wollen 
ſichs durchaus nicht anſehen laſſen, daß ſie iemals weiß ge⸗ 
weſen. Fuͤrwahr, ich irre entweder; oder Sordine kann 
eine recht ſchmutzige Pedantinn haſſen 
Ich zweifele nicht, daß es nicht noch verſchiedene andere 
Gattungen der maͤnnlichen und weiblichen Pedanterey geben 
ſollte. Ich habe ſie aber entweder noch nicht alle wahrgenom⸗ 
men: oder, da ich ſie irgendwo geſehen; ſo wollen ſie mir 
doch itzo nicht beyfallen. Man wird ſich indeſſen, aus den 
angefuͤhrten Arten dieſes Fehlers, die uͤbrigen gar leicht vor⸗ 
ſtellen Fönnen. Im Abſehen auf die Sprache fälle mir noch 
eine Gattung ein. Ein Pedant wird Faum drey Worte in 
feiner Murterfprache reden : fogleich hat er einen Vers aus 
dem Horaz, einen Spruch aus dem Seneca, oder fonft ein 
Paar griechifche oder (ateinifche Brocken im Munde. So 
macht es nad) ihrer Art Savante. Ihre Belefenheit in Ro⸗ 
manen ift fehr groß. Aus diefen führe fie in ihren Gefpräs 
chen alle Erempel und Gleichnifle zur Erläuterung an. Aus 
dieſen complimentiret fie; aus diefen nimme fie ihre meiften 
Medensarten, Anftart, daß jener das Griechiſche und Latei- 
ea viſche 
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nifche in feine Rede miſchet: fo thut fie mit dem Franzoͤſi- 
ſchen ein gleiches ; welches fie doch öfters ſelbſt nicht verſteht. 
Doc) das find fehon Pedantereyen genug für unfer Frauen 
zimmer. Uns num diefelben abzufchaffen, bitte ich alle meine 
vernünftige Leſer, diejenigen Perfonen, an welchen fie etwa 
dergleichen wahrnehmen werden, nur mit ihrem gebührenden 
Namen zu nennen; umd ben iedem Fehler, den fie begehen, 
frey zu erinnern: Meine Frau, oder meine Zungfer, das 
war ein Pedantenftreich, - 
Polis, 


Das 


— — 
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Das XLVII Stuck. 


Den 22 November, 1726. 





Pietſch. 
"Die Liebe fuͤhrt nicht wohl, die aus dem Wege ſchweift, 
Und mit gereizter Hand nach iedem Irrlicht greift. 





9 ch bin meiner Blutsfreundinn Jocaſta, von welcher 
as ih in meinem legten Blatte gedacht habe, über ihre 
Heimlichfeiten gefommen. Die beyden Käftchen, welche auf 
ihrem Nacheeifche flehen, find das Behaͤltniß ihres verliebten 
Briefwechſels: unddiefen habeich ihr zum Theilentwendet, als 
ich neulich Gelegenheit hatte, allein in ihrem Zimmer zu feyn. 
Sch bin fo begierig, meinen Leſern eine Probe davon zu ge- 
ben, daß ich mir die Mühe nicht dauren lafle, ein Paar von 
Diefen Briefen zu überfeßen. Die Mannsperfon nämlic) 
muß ein Franzoſe geroefen fen, und da diefelbe den Anfang 
gemacht, in ihrer Mutterfprache zu fchreiben: fo hat meine 
Muhme, ob fie wohl eine Deutſche ift, nicht ermmangeln wol» 
Sen, fich ihm zu bequemen, und dadurch eine Probe von ihrer 
Geſchicklichkeit im Franzöfifchen abzulegen. Das erſte Schrei» 
ben ift mir ſo gerathen: | 


\ Ee3. MWade⸗ 
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Mademoiſelle! 


Sie rigen ſih ie, wenn fe site, daß ich nicht mehr 


in N. ſey. Ich bin in der That noch an dieſem angeneh- 
men Drte: ja mas noch mehr ift, ıch befinde mich fo gar im 
dero angenehmen Gefellfihaft. Die fehönen Manieren. eines fo 
ortigen Frauenzimmers haben mich ganz eingenommen. Ich 
höre das angenehme Zranzöfifche, welches aus dem Munde einer 
gebohrnen Deutfihen mit außerordentliche Anmuth fließt. Ich 
bemuͤhe mich uͤber alle diejenigen einen Vortheil zu erbalten, die 
ſich neben mir angelegen ſeyn laſſen, dero Gewogenheit zu erwer- 
ben; und ich ſchaͤtze mich gluͤcklich, wenn ſie mir die geringſte Ge⸗ 
faͤlligkeit erzeigen. Ich ſpiele noch Lombre, ich ſitze Ihnen noch 
zur Seiten, und bin vergnuͤgt, wenn ſie mir ihre Tabacksdoſe an⸗ 


biethen, die ihrer Figur nach ein Herz vorſtellet. Ich ſinne noch 


immer darauf, wie ich mich in dem Damenſpiele an Ihnen raͤchen 
will: indem ich mich ſchaͤme, daß ſie faſt allezeit, ich aber kaum 
ein einziges mal, gewinnen koͤnnen. 

Ohne Zweifel lachen ſie uͤber mich, Mademoiſelle, und hal⸗ 
ten mich fuͤr einen Phantaſten: aber ich verſichere ſie mit aller 
moͤglichen Aufrichtigkeit, daß es mein rechter Ernſt ſey. Mein 
Freund, den ſie wohl kennen, wird mir ſelbſt das Zeugniß geben. 
Er ſieht mich lachen, ſcherzen, ſpielen, complimentiren, und alles 
uͤbrige thun, was ich beſchrieben habe. Ich rufe oft unverſehens: 
Careau iſt Trumpf, und der Herzenkoͤnig hilft! Ich ſpiele aus. 
Laßt ſehen, wer iſt mein Gehuͤlfe? Sind ſie es, ſchoͤne Nachba⸗ 
rinn! Gut, das ſchlaͤgt man. Herzen, Spadille, Manille, Baſta. 
Genug. Wir bekommen die fuͤnf erſten Stiche und drey Mata⸗ 
dore bezahle! Was duͤnkt ihnen, Mademoiſelle? Bey meiner 
Treue, das kann unmöglich falfch fen. Eine bloße Einbildung 
iſt niemals fo lebhaft und rührend. Ich muß wohl nothwendig 
noch in des Herrn N. N. Haufe, und in bero anmuthiger Geſell⸗ 
ſchaft ſeyn. Kurz, ich bin gar zu ſehr verſichert, daß ich in keiner 
betrüglichen Phontaf ie ſtecke. 


Und 
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Und gefegt, daß ich wirklich darinnen flecken ſollte, fo ver- 
langte ich von Diefem angenehmen Irrthume nicht befreyer zu 
werden Vielmehr will ich e8 durchaus haben, daß e3 wahr, 
und nicht falfch fenn fol. Es wurde alfo vergebens ſeyn, wenn 
Sie gleich ſelbſt, Mademoiſelle, oder fonft iemand fich die Druhe 
geben wollte, mich auf andere Gedanken zu bringen. Entweder 


dieſes wurde unmöglich angehen, ober man würde mich dadurch 


nur erzürnen. Denn was koͤnnte mich mehr verbrießen ; als 
wenn man mir alle die anmuthigen Vorftellungen auf einmal aus 


dem Kopfe brachte? In Wahrheit, es iſt wahrhaftig fo, mie ich 


mirs einbilde : ich fehe fie ja ganz lebhaft vor meinen Augen. 
Mie reizend find fie nicht, meine Schöne! wie lieblich ift dero 
ganzes Wefen! Erlauben fie mir doch, dero zarte Haͤnde zu kuͤſ⸗ 
fen. Ich bin mit aller Zärtlichkeit, | 


Mademoiſelle, | 
i | Dero 


gehorſamſter und ergebenſter 
Diener N. N. 


Icch weiß nicht, ob meine Ueberſetzung alle Annehmlich⸗ 
keit des franzoͤſiſchen Schreibens ausdruͤcket. Doch glaube 
ich, daß man die Spuren von der Lebhaftigkeit des Verfaſſers 
auch im Deutſchen wahrnehmen wird. Dieſe aufgeweckte 
Nation.hat freylich auch im Schreiben eine gewiſſe Munter⸗ 
keit, die ich, außer in B. Neukirchs deutſchen Briefen, 


niemals gefunden habe. Was indeſſen den Innhalt dieſes 


Schreibens anlanget; ſo ſieht man wohl, daß es mehr unter 


die ſcherzhaften: und galanten, als eigentlich ſogenannten Lie⸗ 


Ee 4 becbrieße, 


— 
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besbriefe gehöre. In der That, wenn ich dergleichen erhalten 
hätte; fo würde ich es für niches al für einen artigen Scherz 
angefehen, und in der Antwort nach Möglichkeit gleiches mie 
gleichem vergolten haben. Die eingemifchten Schmeicheleyen 
hätten mich nimmermehr bewegen Fönnen, zu glauben, daß 


der Berfaffer eine ernftliche Liebe bey ſich fpüre. Es iſt 


ohnedieß die Are der Mannsperfonen , daß fie oft von ih⸗ 
rer Zuneigung reden : wenn es ihnen glei) nicht fonder- 


lich ums Herz if. Allein laße uns fehen, was meine 


Muhme darauf geantwortet habe Die Abfchrift ihrer 


"Antworten finde ich bey iedem Schreiben ihres Verehrers lies 


gen; und ich darf wiederum nur eine Ueberfegung davon vers 
fertigen: | 


Mein Herr ! 
Der Schreiben iſt mir eingehaͤndiget; zum wenigſten hat mich 


der Ueberbringer uͤberredet, daß es von ihnen an mich ge⸗ 
richtet worden. Es faͤllt mir ſehr ſchwer, zu glauben, daß ſie ſich 


noch in N. vielweniger in unſrer Geſellſchaft befinden; weil ich 


das Vergnuͤgen nicht mehr habe, ſie allhier zu ſehen. Ich wuͤrde 


ſie gewiß vergeblich ſuchen. Ich mag immer die Augen auf alle 


Diejenigen merfen, die bey Herrn N. N. ind Zimmer treten: fo 
erblicke ich doch dero angenehme Perfon nicht mehr, gegen welche 
ich alle mögliche Hochachtung habe. Hören fie deromegen auf, meint 
Herr meine Ruhe zu flören; indem fie mich bereden wollen, daß fie 
noch bey uns find. Sie haben fich ja freywillig entfernet, und zwar 
ohne Abfchied von mir zu nehmen. Indeſſen befchmwere ich mich 
doch nicht über fie, fondern über das Schickſal! O verdrießliches 
Schickſal! wirft du denn niemals aufhören, mich zu beunruhigen? 
Haft du mir den allernollfommenften Dienfchen von ber Welt nur 
deswegen gezeiget, daß dus mich beffelben in einem Augenblicke wies 
der herauben koͤnnteſt ? Kommen fie deromegen wieder zu ung, 

. mein 
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mein Herr; wenn es ihnen beliebt. Ich verfpreche.ihnen im Das 
men= und Lombrefpiel alle Gnugthuung zu geben. Sie follen übers 
all den Sieg davon tragen! Gie find gar zu wohl bewaffnet, ala 
daß man ſich lange gegen fie vertheidigen könnte. Mein Herr, 
wenn fie an mich fehreiben werden, fo bitte ich, ben Brief wohl zu 
verfiegeln ; denn fie haben bier einen fchlimmen Sreund. Ich bitte, 
ihm eine gute Warnung zu geben, Damit er ein wenig froͤmmer 
werde: denn er iſt fehr leichtfertig. Leben fie wohl, mein Herr, 
ich bin 


Deo 


demuͤthige Dienerinn 
N. N. 


Was meine Leſer bey dieſem Briefe denken werden; das 
kann ich leicht errathen. Sie werden geſtehen, daß er natuͤr⸗ 
lich, lebhaft und zaͤrtlich geſchrieben ſey; und ich will noch hin⸗ 
zu fegen, daß ich mich) nicht unterftehe, dergleichen zumege zu 
bringen. Sie werden aber auch urtheilen, daß er für ein 
Frauenzimmer viel zu offenberzig und viel zu vertraulich ab⸗ 
gefaffer ſey. Schicket fichs denn, wird man nicht unbillig 
fragen ; einer Mannsperfon fo viel vortheilhafte Dinge zu 
fehreiben ? Kann man denn wohl iemanden fo viel Lobfprüche 
zugeftehen, ohne zu bekennen, daß man ihn liebe? Ja kann 
man ſich endlic) über das Schickſal fo empfindlich beſchweren; 
- ohne zu entdecken, daß man in einer ftarfen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ftehe ? Alle diefe Fragen fcheinen mir wohl gegründet 
zu feyn. Und der vermeynte $iebhaber meiner Muhme hat 
felbft in folgender Antwort fattfam zu verftehen gegeben, daß 
er ihre Gedanken errathen habe. Sie lautet fo: 


Eez | Meine 


442 Die vernünftigen Tadlerinnen. - 


Heine Jungfer! 


aͤre es erlaubt, alle verbindliche Ausdruͤckungen, deren ſich das 
Frauenzimmer zuweilen bedienet, in ihrer groͤßten Schaͤrfe 
a0 verfichen : fo wide ich mich icso für den allerglücklichften 


Weanſchen halten. Allein man fennet die Gefalligkeit des fihönen 


Gefchlechts zur Gnuͤge. Sie verwandelt fich bisweilen gar in 
eine Schmeicheley,, und darum trauet man nicht allen ihren Com⸗ 
plimenten. Nehmen fie mirs nicht ubel, meine Jungfer, daß ich 
mein Schreiben fo moralifch anfange: denn ich weiß dero Geehr⸗ 
tes auf Feine andre Weife zu beantworten. Gie haben mich Dar: 
innen mit fo vielen Lobfprüchen uͤberhaͤufet, daß ich mich ſchaͤme. 
Gie muͤſſen gewiß einen Liebhaber haben, beffen Perfon fo voll- 
kommen iſt, und deſſen Verdienſte groß genug find, um fie zu rüb- 
ren, ja fich fo gar dero Hochachtung zu erwerben. Noch mehr, 
meine Schöne, fie müffen irgend etliche Redensarten eines verlich- 
ten Briefchens, womit dero Zärtlichkeit denſelben beehret bat, ab⸗ 
gefihrieben haben ; um fich über einen andern von ihren Dienern 
au beluffigen, deſſen Eigenfchaften nicht fonberlich find. Sehen 
fie wohl, in was fir einen gerechten Verdacht ich gerathen bin, fo 
bald ich dero artiged Schreiben erblichet hatte? Wie mar ed mög- 
lich, fo viel vorteilhafte Redensarten recht zu erklären, ohne die⸗ 
felben auf jemanden anderd zu deuten, ald auf mich? Es iſt wahr, 
ich beftrafe mich oftmals felbft wegen meiner Blödigkeit, die mir 
fo nachtheilig iſt. Sch bemühe mich zu glauben, Daß fie alle Die 
fihönen Sachen wirklich an mich gefchrieben haben. Uber alles 
vergebens! Ich bin es fo wenig gewohnt, daß Perfonen des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts, fonderlich die ihnen ahnlich find, meine Jungfer, 
fich fo geneigt gegen mich bezeigen ; dag ich mich in dero werthe⸗ 
ſten Zeilen unmöglich erkennen Fan. Sepn fie beromegen fü guͤ⸗ 
tig, und loͤſen fie mir dieſes Rachfel auf, und wenn ich den gering« 
ſten Platz in dero Gewogenheit verdiene : fo verfchonen fie mich 
inskuͤnftige ein wenig, damit ich nicht bey ber Erbrechung ihrer 
Briefe ſchamroth werden doͤrfe. 


Ich 
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Ich ſelbſt Habe beſorget, daß ich ihrer Befsheibenheit durch 
meine Lobeserhebungen zu nahe treten wuͤrde: ob ich fie gleich 
mit Grunde der Wahrheit hätte fehreiben koͤnnen. Ich habe 
Fein Wort von dem unfchuldigen Wefen gebacht, welches in allen 
ihren Diinen, Worten und Handlungen bervorleuchter, und allen 
ihren Schönheiten einen neuen Glanz giebt. In Wahrheit, ich 
mache von dem allervollfommenften Frauenzimmer fehr wenig, 
wenn es einer Eigenfchaft beraubet iſt, bie ich an liebenswuͤrdi⸗ 
gen Perfonen fir die vornehmſte halte. Wenn ich ihnen inbefs 
fen dieſes Lob ietzo beylege, fo haben fie felber Schuld daran, 
Meine Jungfer, und niche ih. Ich danke ihnen zu taufend 
malen fir die geneigte Einladung nach N. zu fommen. Verſi⸗ 
chert, niemand Fame lieber dahin, als ich; aber das verdrießliche 
Schickſal, davon dero Schreiben gedenket, hindert mich daran. 
Vergeben fie doch, daß ich neulich ohne Abſchied Davon gereifet 


bin. Ich wollte denenfelben meine Auftwartung noch machen: .. 


allein ich fuchte fie veraebend. Dero Zimmer waren verfchloffen, 
und ich Fonnte fo glücklich nicht ſeyn, fie anzutreffen. Meinem 
Freunde habe ich eine gute Lehre gegeben, um feine Aufführung zu 
beffern. Sie werden mir Nachricht geben, ob fie angefchlagen 
babe, oder nicht? Ich bin allezeit, 


Meine Jungfer, 
gehorſamſter Diener 
N. N. 


Welch eine neue Art iſt es nicht, daß Mannsperſonen 
ſich über die gar zu große Gefaͤlligkeit des Frauenzimmers 
beſchweren? Oder wo hat man wohl geſehen, daß Lebhaber 
ſich uͤber die Schmeicheleyen des ſchoͤnen Geſchlechts beklaget 
haben? Dieſes Exempel iſt in der That recht ſonderbar; 

deun 
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denn es ftellee ein Stuͤcke aus der verkehrten Welt vor. 
Die Geliebte erfläret ſich fo ftarf und fo deutlich, daß der 
Buhler es felbft niche für mag ernftliches halten Fann. Cs 
iſt wahr, daß er hierinnen nicht der Art anderer Liebha- 
ber gefolget ift, welche ſich iedes Wort ihrer Schönen zu 
Nutze machen, und alle Sylben zu ihrem Vortheile erflä- 
ren. Hätte ein folcher dergleichen Schreiben befommen : 
was für Schlüffe würde er nicht daraus gezogen haben ! 
Doc laßt ung hören, mas meine Muhme darauf geant⸗ 
wortet habe. 


Mein Herr! 
Sie Zeit. falle mir zu kurz, auf ein fo verbindliches aber zugleich 

ein wenig flachelichte8 Schreiben zu antworten. Zum we⸗ 
nigſten maß ich einen Monat haben, entweder einen Brief auszu⸗ 
fiudieren, ober irgendwo abzufchreiben. Indeſſen babe ich mir 
doch neulich keinen Lichesbrief zu Nuge gemacht, wie fie mich be- 
fhuldigen wollen. Ich meiß nicht einmal mas Liebe ift? und 
glaube, daß ich ihnen ganz ungefchminfte Wahrheiten gefagt babe. 
Sie können verfichert ſeyn, mein Herr, wenn ihr Glück auf mich 
ankaͤme, wie fie fihreiben, fo wurden fie der gluͤcklichſte unter al- 
len Menſchen ſeyn. Gegen Perfonen von folchen Verdienſten, als 
die ihrigen ſind, habe ich ſy viel Hochachtung, daß ich mir nur eine 


Krone wuͤnſchete, um ſie zu dero Fuͤßen zu legen. Leben ſie wohl, 


mein Herr, das heißt ſchon zu viel geſchrieben, nachdem ich ſie ge⸗ 
bethen habe, mir zu einer rechten Antwort Zeit zu laſſen. Ich 
rolf indem ich fie verfichere, daß ich fey, 
5 Mein Herr, 
Deo 
| demuͤthige Dienerinn 
N M. 
P.s. 
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P. S. Die Klagen, die ich über Dero Freund vorges 
. bracht, find mehr Zeichen meiner Hochachtung gegen 
denfelben, als rechtmaßige Klagen gewefen. Deromes 
gen bitte ich fie, mein Herr, ihm insfünftige Feinen Ver⸗ 
weis mehr zu geben. Weine Drama laßt fie ihrer Er⸗ 
gebenheit verfichern. | 


Ich weiß nicht, ob es meinen $efern fo amglaublich vor⸗ 
koͤmmt, als mir, daß meine Muhme nicht wiffe, was Liebe 
ſey. Sie will ihrem Verehrer zum glücklichften unter allen 
Menfihen machen; fie wuͤnſcht fich eine Krone, um ihm dies 
felbe zu Füßen zu legen: wenn das nicht lieben heißt, ſo 
weiß ich nicht, was es anders heißen ſolle. Hat fie alfo in 
ihrem erften Schreiben ſich durch eine gar zu frene Liebes: 
erflärumg vergangen : fo hat fie es in diefem noch weiter . 
getrieben. Es ift gut, daß ihr vermennter tiebhaber abwe⸗ 
fend geblieben ift: fonft weiß ich nicht, was aus dem allen 
exfolget ſeyn möchte. Diefer ganze Briefwechſel enthaͤlt noch 
viel andere Merkwürdigkeiten : allein diefe Probe ift ſchon zu⸗ 
laͤnglich, allem Frauenzimmer die noͤthige Behutſamkeit anzu⸗ 
preiſen, die fie in Liebesſachen anzuwenden haben. Meine 

Muhme kann ſich vielleicht entfhuldigen, daß fie alles mir 
Vorwiſſen ihrer Mutter gefchrieben habe. Ich will niche un⸗ 
terfischen, ob fich folches wirklich fo verhalte: allein ift eg 
“ wahr; fo dünfe mich, daß diefelbe fich auch verfehen habe, 
Was würde manche Tochter nicht vornehmen, wenn ihre Mut 
ter ihre dergleichen Freyheit verſtatten möchte? - 

Zum Beſchluſſe will ich noch den Ausgang derjenigen 
Geſchichte mitteilen, die unſre Callifte neulich einmal un⸗ 
vollfommen gelaffen hat. Sie felbft hat mir den Aufjag da: 
zu mitgetheilet. | 
Der 
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Der befreyte Rieter fah es faft fir ein Wunderwerk an, 
daß ihn ein unbekannter Mönch dergeftalt errettet hatte; ohne 
fich ihm zu entdecken, oder die geringfte Vergeltung zu vers 
langen. Da er indeflen in feinem Soldatenftande fo unglück 
lich geweſen war: fo eilte er wieder nach Eucopa zurück; und 
wünfchte, Fünftig fein Leben in Kom ftill und ruhig zuzubrin⸗ 
gen. Der verfappte Mönd) war indeflen noch eiliger in einen 
Hafen des Mittelmeeres gefommen, und mie gutem Winde 
glücklich nad) Welfhland geſchifft. Als der Ritter nad) 
Haufe Fam, empfieng ihn feine Gemahlinn voller Freuden, 
und ließ ihn alle Merkmaale einer aufrichtigen Zaͤrtlichkeit 
ſpuͤren; ohne ſich doch im geringſten merken zu laſſen, was 
ſie gethan haͤtte. Er erzaͤhlte ſeine Begebenheiten, und ſie 
bedaurete ſein trauriges Schickſal, worauf doch endlich eine ſo 
wunderbare Errettung gefolgt waͤre. Der Ritter ſelbſt aber 
billigte die Urſachen ihres Auſſenbleibens, indem er durch ihre 
Reiſe vielleicht noch ungluͤcklicher haͤtte werden koͤnnen, als ex 

geweſen war. 
| Die Edelfrau hatte Feinem von ihren Verwandten von 
ihrer verfleideten Reife das geringfte gefage ; gleichwohl hats 
ten es diefelben gemerkt, daß fie eine gute Zeit abmefend ge⸗ 
wefen war. Sie glaubten, der Ritter, der fich vielleiche 
nach dem Berhalten feiner Gemahlin erfundigen mochte, müß- 
te von diefem Umftande benachrichtiget werden: ja einige ſuch⸗ 
ten ihm gar einen Argwohn wegen ihrer Tugend beyzubringen. 
Ihre Abſicht fhlug nicht fehl. Der Mann ward wirklich 
eiferfüchtig, und fegte feine Gattinn in Gegenwart einiger 
Vertrauten darüber zur Rede. Die Unfchuld erzürner ſi ich 
uͤber unverdiente Vorwuͤrfe nicht: denn ſie hat Mittel genug 
in Haͤnden, ſich zu rechtfertigen. Es klang allerdings hart, 
ihrem 
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ihrem Gemahl die Reife abgefihlagen zu haben; und gleich 
wohl eine lange Zeit von Haufe entfernet geweſen zu ſeyn. 
Allein fie erſchrack darüber nicht; fondern bat ſich die Erlaub⸗ 
niß ons, zu ihrer Vertheidigung etwas aus ihrer Kammer zu 
holen. Man geftund ihr folches zu, und nad) kurzem Vers 
weilen trat. fie.in eben der Moͤnchekutte, womit fie im Driente 
gervefen war, und mit eben dem Barte verfappet, mit ihrer 
taute in der Hand, ins Zimmer. Die Anweſenden erſtaunten 
über diefe unerwartete Erfcheinung : allein der Ritter war 
für Freuden außer ſich, daß er die Geſtalt feines theuren Er⸗ 
retters aus Syrien vor feinen Augen fah. Aber wie hoch flieg 
nicht fein unbefchreibliches Vergnügen, als er aus der unvers 
ſtellten Stimme feiner Gemahlinn wahrnahm, daß eben fie, 
und niemand anders, feine Exlöferinn gewefen war. So ret- 
tete fie fich denn, zu großer Beſchaͤmung ihrer Angeber, we⸗ 
‚gen aller Vorwürfe : umd die Siebe diefes tugendhaften Paa⸗ 
res ward dadurch auf ihr ganzes Leben zu der größeften Boll 
kommenheit erhoben. 
Iris. 


* 
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Dad XLVIII Stüd. 


Den 29 November, 1726. 





Canig. 
Was Hat euch immermehr das arme Kind gethan? 





R“ Anblick rühre mich empfindlicher, als wenn ich fehe, 
daß ein Kind, von auter Art und großer Fähigkeit, 
unter der Aufſicht unvernünftiger Aeltern verwahrloſet wird. 
Eine iede vernünftige Creatur bringe den Saamen zu vies 
lem Guten und Boͤſen mit fih ans Licht; und obwohl 


man nicht fagen kann, daß fie zu beydem ganz gleichgüf- 


eig ſey, weil ſich das Boͤſe viel leichter lernet , als das 
Gute: fo ift es doch gewiß, daß fie zum Guten nicht ganz 
und gar ungefchiefe iſt. Den Augenblick, da wir gebohren 
werden, wiſſen unfere Seelen noch von ſich felber niche. 
Die Sinne machen den allererften Eindruck in die leeren 
Tafeln unfers Gemuͤthes, und legen den Grund zu allem 
unferm Fünftigen Erkeuntniſſe. Die Seele erſtaunet gleich- 
ſam, wenn ſich die Augen zum erftenmale öffnen, und in 
ihr die bis dahin unbefannten Beariffe, von Licht und Far- 
ben, erwecken. Sie erftaunet, wenn fie zum erftenmale einen 
Schall in den Ohren vernimme', dadurch fie die Vorftellun- 
gen von mancherley angenehmen und widrigen Tönen ber 

koͤmmt. 





Das acht und vierzigfte Stuͤckt. 449 
kzmmt. . Sie erflaunet, wenn ihr durch den Geruch und 
Geſchmack aflerhand neue , theils beluſtigende, theils ver» 
drießliche Empfindungen erveget werden. Ja das Gefühl 
felber verurfachet ihr viel ungewoͤhnliche Eindruͤckungen; ine 
dem der zarte Körper nunmehr, in freyer Luft und aus der 
Beruͤhrung anderer Körper, taufend Zufälle erdulden muß, 
davon er in Mutterleibe nichts hat empfinden koͤnnen. 

Ich befchreibe diefen erſten Zuftand unferer Seelen mit 
Fleiß etwas umſtaͤndlich, um denen, die demfelben noch nies 
mals nachgedacht haben, dadurch zu Huͤlfe zu kommen. 

Durch die Geburt wird ein menfchlicher Körper aus einer _ 
Mflanze ein Thier: und die Seele erwachet gleichſam aus 
einem tiefen Schlafe, darinnen fie vorhin begraben war. 
. Da es bis dahin ftockfinfter in ihr geweſen;. fo wird es nun⸗ 

mehr, durch den Gebrauch der Sinnen, in ihr auf einmal 
licht. Und iſt gleich dieſes Sicht, im Abſehen auf den Fünftis 
gen Gebrauch des Verftandes, nım noch) für eine ſchwache 
Morgendemmerung zu balten: fo ift es doch den ungeuͤb⸗ 
" ten Kräften einer fo zarten Seele viel zu lebhaft, als daß fie 
ſolches ehne einige Blendung ertragen koͤnnte. Neuge⸗ 
bohrne Kinder ſchlafen die meiſte Zeit. Ihr Gemuͤth thut 
nur zuweilen einen kleinen Blick in die Welt; und gewoͤhnet 
ſich allmaͤhlig, den ſtatrken Eindruck der Sinnen zit ertragen. 
In einem Bierteljahre koͤmmt es ohngefähr damit zum 
Stande. Alsdann fängt es an, die vorfommenden Sachen 
zu unterfcheiden. Es wird anfinerffam auf die Mannigfals 
tigkeit der empfindlichen Dinge Es bemerfer endlich die 
Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit; die Verknüpfung und Wis 
derwaͤrtigkeit gewiſſer Begriffe. Endlich giebe eg auch auf die 
Wörter Ahr, womit die Erwachſenen ihm zureden, und die 
vorfallenden Dinge benennen. Es lernet dieſelben erſtlich 

il. Th Sf . verſtehen 
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verftchen, hernach lallend nachahmen, endlich auch verſtaͤnd⸗ 
lich) ausfprechen: und dann geht allererft der Gebrauch feiner 
Verumt recht an. Es fänger an, deutlich zu urtheilen; 

es fchließe eins aus dem andern, und wird alſo zu einen 
. wirklichen Menfchen: da es vorher den allerunvernünftig« 
ften Creaturen weit aͤhnlicher war, als einem vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfe. 


In dieſer Morgenroͤthe unſers Lebens iſt, meines Er⸗ 
achtens, von unzähligen Eigenſchaften unſers Gemuͤthes und 
Koͤrpers der Grund zu ſuchen. Hier bildet ſich diejenige 
Beſchaffenheit unſers Weſens, welche man das Naturell zu 
nennen pflegt. Hier leget man den Grund zu allen Ge⸗ 
muͤthsneigungen und Begierden; zur Geſundheit und Krank⸗ 
heit; zu Tugenden und Laſtern. Die Seele weiß ſich noch 
felbft nicht zu helfen: darum laͤßt fie ſich ganz durch 
äußerliche Dinge lenken, die, vermittelt der Sinne, in fie 
‚wirken, ' Der Körper if zart und ſchwach, darum empfin⸗ 
det er die allergeringften Beränderungen der Luft, der Spei⸗ 
fen, des Tranks und anderer Dinge, die ihn berühren. Aus 
vielmaligen Empfindungen entſteht eine Fertigkeit zum Em⸗ 
pfinden ; und aus öfters wiederholten Bewegungen eine 
Gewohnheit der Gliedmaaßen. Und hieraus fließen die ſo⸗ 
genannten angebohrnen Fehler und Schwachheiten. Mei⸗ 
nes Erachtens iſt uns nichts angebohren, als eine große 
Schwachheit des Verftandes ; ein Mangel alles Erfennt- 
niſſes; eine Unwiſſenheit aller Wahrheiten ‚, und eine Faͤhig⸗ 
keit, leichter falfche, als wahre Begriffe, zu faſſen; leichter 
übel, als gut, urtheilen zu lernen ; leichter unrichtige, als 
richtige Schlüffe, zu machen. Dem ſich alfo, in anwachſen⸗ 
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den Jahren, mehr Boͤſes, als Gutes, an uns blicken laͤßt: 
ſo ruͤhrt ſolches alles von der erſten Auferziehung her; das 
iſt, von den Fertigkeiten, die wir in den zaͤrteſten Jahren 
erlanget, und von den Gewohnheiten, die ſchon vor dem 
Gebrauche der Vernunft in uns Wurzel gefaſſet haben. Ein 
ieder ſieht hieraus wohl, daß ein Kind ſelber am wenigſten; 
diejenigen aber am meiſten daran Schuld haben, die es aus 
Unverftand oder Unvorſichtigkeit in diejenige Verderbniß ſtuͤr⸗ 
zen, daraus es ſich oftmals feine ganze Lebenszeit nicht wieder 
reißen kann. 
Sehen wir indeffen , wie nachlaͤßig mit dieſen armen 
Creaturen umgegangen wird; ja wie ſorgfaͤltig man gleich⸗ 
ſam iſt, die zaͤrteſten Kinder zu verderben: ſo hat man Ur⸗ 
ſache, ſich zu verwundern, wie es darunter noch bisweilen 
wohlgeartete Gemuͤther geben koͤnne, die ſich leicht zum Gu⸗ 
ten ziehen laſſen. Man vertrauet das hoͤchſtwichtige Werk 
der erſten Auferziehung den unverftändigften und laſterhaf⸗ 
teſten Perſonen. Die Ammen ſind mehrentheils die wolluͤ⸗ 
ftigften ; und die Kinderfrauen die einfaͤltigſten Weibsbilder. 
Diefe geben mit ung nach ihrem unverftändigen Eigenfinne 
um. Sie Fügeln unſere Sinne zu viel; fie flrafen ; fie 
fehmeicheln ung auch zur Unzeit. Wenn wir wachen follten, 
ſo zwingen ſie uns zum Schlafen; und wenn es uns gut 
wäre, zu faſten, fo füllen fie ung mit den .leckerhafteſten 
„Speifen an. Was ehut eine ehörichte Wärterinn nicht, ein 
" weinendes Kind zu flillen? Was für närrifches Zeug ſchwat⸗ 
zet man uns nicht vor? Mic was für ungereimten Poflen er⸗ 
füllet man ung nicht die Gedanfen? Ja, wenn das alles Feir 
nen Eindrud im Gemuͤthe machte | Wenn unfere Herzen 
nicht wächfern wären, alle Bilder anzunehmen die ihnen, 
vn Sf: zuerſt 


ir "TV 
y 


452. Die vernünftigen Tadlerinnen. 


merſt eingepräger werden! Wenn wir in fruͤher Kindheit 


Gurtes und Boͤſes zu unterſcheiden und uns vor dern letzten zu 


hüten wuͤßten! Nun aber muͤſſen wir min uns handeln und 
umgeben laffen, wie es das unbedachtfame Geftndel gut be 
findet. Kurz, wir werden verderbet und verwahrloſet, ehe 
‚man ſichs einbilder , daß wir fähig ſind, verderbet und ver⸗ 
wahrloſet zu werden, 

Welche Redensart ift gemeiner, denn diefe: Ce iſt ein 
Kind; es verſtehts noch nicht? Aber welche Redensart iſt 
uns auch fhädlicher, als eben diefe ? Darum eben, weil 
wie noch Kinder find, unb es noch nicht verftchen, follte 
man am allerbehutſamſten mie uns umgehen. Weil wir 
noch ſelbſt nicht für ums forgen koͤnnen: fo foflten ‚andere 
defto forgfältiger für uns ſeyn. Weil wir noch nicht durch 
die Vernunft regieret werden Eirmen: fo follte man auf un⸗ 
fere Sinne beffee Acht haben, umd ihren Gebrauch fo eins 
richten, daß er eine “Borbereitung zum Berftande und zur 
Tugend, nicht aber ein Hinderniß derfelben winde. Wann 


uns in der Kindheit das Böfe einmal, als etwas Angeneb- 
_ mes, eingepräget worden: fo werden wir es ſchwerlich wies 
der ausrotten. Und wenn uns das Gute einmal, als was 


Verdrießliches, ins Herz gedruͤcket ift: fo werden wir alle 
Mühe vergebens amtvenden , unſern Abſchen davor zu 


daͤmpfen. 
Ich will nur etlicher Dinge erroähnen die ich an jun⸗⸗ 


gen Kindern ſehr tief eingewurzelt gefunden habe. Das 


erſte iſt die Rachgier. Das Geringſte, was einem gewiſſen 


Knaben Boͤſes widerfuhr, brachte ihn in Harniſch, und er 
ruhete nicht eher, bis er ſich geraͤchet hatte. Er drohete 


nicht nur Vater und Matter, wenn fie ihm wicht ſeinen Wil- 
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len erfülleten; er fchlug niche nur feine Brüder und Schwe⸗ 
fteen über die geringfte Beleidigung: fondern er zerbrach und 
zerſchlug oft feine Spielfachen in Feine Stuͤcke, wenn fie 
nicht nad) feinem Sinne ſtehen oder legen wollten. Das 
Meſſer, womit er ſich etwa geſchnitten hatte, warf er mit 
Ungeſtuͤm zur ẽ Ciden; und trat es mit Füßen. Ja ſo gar, 
wenn er fiel, und ſich Baͤulen an den Kopf ſchlug , ſo war 
er nicht eher zu ſtillen, als bis man eine Ruthe nahm, und 
damit auf die Stelle peitſchte, wohin ex gefallen war; ums 
biefelbe, dein Schemme nach, zu beftcafen. 

Allein, woher Fam diefe Begierde , ſich aufe eine fo un 
vernünftige Weife zus rächen? Nirgends anders ber, als von 
einer ehörichten Amme. Diefe hatte ihm die Hand geführer, 
iemanden zu drohen, ehe bag Rind gewußt haste , was Be⸗ 


Teidigung war. Sie hatte ihn Schimpf⸗ und Schmaͤhworte 


beygebracht, und ihm die Ruthe in die Hand gegeben, zum 
Erempel, dag Licht zu peitfehen, darinnen es fich den Finger 
verbrannt hatte. 


u Das andre ift die Eitelfeit. Ein Mädchen von zwey 


Jahren hat zuweilen ſo viel Einbildung auf ihren Putz, und 
auf ihre Schoͤnheit, als eine erwachſene Perſon. Es ſieht 
uͤberaus gern in den Spiegel; es hoͤrt ſich gern ein ſchoͤnes 


Kind, ein allerliebſtes Kind nennen: aber es wird boͤſe, 


wenn man ſagt, es ſey ein haͤßliches oder garſtiges Maͤd⸗ 
„hen. - Wenn es feine beſte Kleidung an bat, fo kennet 
es ſich faft felber nicht, und koͤmmt, wie ein Pfau, daher 
gezogen. Wie geht das zu? Hat das.Kind feine Laſter 
mie auf die Welt gebrahr? Mic nichten. Die Wärteriny 
ift eine Naͤrrinn geweſen: diefe hat dem unfchuldiaen Kinde 
die Eitelfeie in den Kopf gebracht. Sie hat es in waͤh⸗ 
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rendem Ankleiden und nach vollendetem Putze fehr gelobet. 
Sie hat alfezeit von fchönen Kleidung, neuen Hauben, 
Fächern, Bändern, Schuhen, u. ſ. w. und von allechand 
‚anderen Kleinigkeiten, als von herrlichen Dingen, gerebet. 
Eie hat das Kind vor den Spiegel geftellet, und. ihm befoh- 
Ien, zu ſehen: ob dieß oder jenes nicht ſchoͤn laffe? Sie hat 
endlich demfelben fo viel von Schönpeit und Häßlichfeit vor- 
geſchwatzet, daß es, zu feinem eigenen Schaden, enb lich ihre 
Thorheiten begreifen gelernet. 

Das dritte ift der Eigenſinn. Wie manches Kind 
ſchreyet ſich faſt den Hals ab, wenn es nicht alſofort ſeinen 
Willen kriegt. Sobald ihm etwas in den Sinn koͤmmt, ſo 
muß mans ihm geben; ſonſt wird es auf keine Weiſe zu be⸗ 
friedigen ſeyn. Auch dieſes Laſter koͤmmt aus einer boͤſen 
Gewohnheit. Haͤtte man ihm ſeine erſte Begierde nicht 
erfuͤllet; haͤtte man zum erſten und andernmal das Herz ge⸗ 
habt, ſein Geſchrey entweder auszuhoͤren, oder es mit Dro⸗ 
hungen und Strafen zu daͤmpfen: ſo wuͤrde es ſo weit nicht 
gekommen ſeyn. So aber hat man das Kind nicht wollen 
weinen laſſen. Gebet ihm! hat es geheißen; gebet ihm alles, 
was es haben will; damit es nur ſtill werde. Dadurch iſt 
es der Sache ſo gewohnt worden, daß es nunmehr eine 
Nothwendigkeit zu ſeyn ſcheint, ſeine nnordentlchſten Be⸗ 
gierden zu erfuͤllen. 

Unm nun dieſem und dergleichen anderm Unweſen mehr 
vorzukommen, waͤre wohl kein beſſer Mittel; als wenn erſt⸗ 
lich alle Aeltern die Beſchaffenheit der menfihlichen Natur 


wohl erkennen lernten, und ſonderlich begreifen moͤchten: wie 


viel an der Auferziehung ihrer Kinder, ſchon in ihren erſten 
zweyen Jahren, gelegen if, Zum andern, wäre es zu 


. wünfchen, 
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wänfchen, daß die Mütter ihre Kinder felbft nähren, nicht 
aber den unverfländigiten Weibern in die Hände liefern 
möchten. So wenig kluge Mütter es geben mag: fo ift 
doc) auch mittelmäßigen Perfonen allegeit mehr zu trauen, 
als übelgefitteten Ammen. Wenn diefer Anfchlag,, nach 
der bey uns eingeführten Zärtlichkeit, verworfen würde: fo 
müßte doch, zum allerwenigften in der Wahl der Waͤrterin⸗ 
nen und Säugammen , eine befandere Sorgfalt angewendet 
werden. Hiervon kann ich Feine beffere Negeln geben, als 
die, vor vielen hundert Jahren , ein griechifches Frauenʒim⸗ 
mer, Muja, einer von ihren Freundinnen, in gleichen 
Falle ertheilet hat. Diefe mar eine Tochter des Weltweiſen 
| Pythagoras, und der gelehrten Theano, von welcher neulich 
meine Gehuͤlfinn ein Schreiben mitgetheilet hat. Ich weiß, 
daß ſolches meinen Leſern nicht unangenehm geweſen: alſo 
mache ich mir ietzo eine gleiche Hoffnung. Ja ich ſchmeichele 
mir, daß man gegen Mutter und Tochter deſto mehr Hoch⸗ 
achtung bekommen werde: gegen jene, weil ſie an ihrem 
eigenen Kinde eine Probe derjenigen Regeln abgelegt, die ſie 
“ anderen vorgefchrieben; gegen dieſe aber, weil fie fo loͤblich 
in die Fußtapfen ihrer Flügen und philofophifchen Mutter rg 
treten iſt:. | 


Muja wuͤnſchet der Phylls 
alles Wohlergehen. 


NPedem du eine Mutter etlicher Kinder geworden biſt, ſo gebe 

ich dir folgende Erinnerung: 

Waͤhle dir eine ſolche Amme, die ſich in allen Stuͤcken das 

zu ſchicket; inſonderheit aber ein reinliches und ehrbares Weib; 

ja ein ſolches, ſo weder dem Gaufen, noch dem Schlafe, erge⸗ 
A bbben. 
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ben if. Denn ſolche Weiber werden von iedermane für bie 
geſchickteſten gehalten, ein Kind zu erziehen, ohne ihm ein nie, 
berträshtiged Erempel zu geben. Sorge ‚ daß ihre Milch alles, 
zeit gefind ſey, und daß fie ſich in waͤbrender Zeit. von ihrem 
Manne gänzlich enthalte. Auf biefe Dinge muß. man ſehr 
ſcharf halten : fintemahl die Wohl einer Amme, und ihre Art, 


„mit und umzugehen , einen fehr augenfiheinfichen und weſentli⸗ | 


chen Einfluß in unfer ganzes Leben hat. Eine'gute Amme mir 
alles zu vechter Zeit zu thun wiſſen. Sie wird dem Rinde bie 
Bruſt, Pappe, ober z font ein Gemuͤſe, wicht uͤberfluͤßig geben, 
auch nicht ‚fo oft, ald es ſchreyet, fondern mit einer befünbern 


Borfüchtigteit ; 3. angeſehen biefes fehr viel zu feiner — | 


Beyträgt. Will fie es auch.nicht allezeit ſchlafen laſſen, wenn 

es will; ſondern nur, wenn fie mebmet , daß ed der natürlichen 
Eh: beduͤrftig ſep; fo wird diefes gleichfalls feine Gefundheit 
ſtaͤrken. Laß deine Amme kein zorniges Weibsbild feyn: fie 
muß in ihrer Sprache nicht ſtammeln, ed muß ihr auch nicht 
gleichgültig ſeyn, wenn, oder was ſie iſt; ſondern fie muß mähis 
und nuͤchtern in ihren Mahlzeiten ſeyn. Ferner, wenn es moͤg⸗ 


ah iſt, muß fie eine Griechinn und nicht eine Auslaͤnderinn ſeyn. 


Die deſte Zeit, ein Kind ſchlafen zu legen, iſt, wenn es füh on 
der Milch recht gefättiget hat: denn die Ruhe iſt alddann nicht 
nur den Kindern angenehut ; ſondern auch die Verdauung ge 
ſchieht fo am leichteffen,. 

Muß dem Kinde noch ſonſt was, außer der Mach gege⸗ 
Ben werden, fü ſey es von ber Rhlecheeften Art der Epeifen. 
Mein muß man ih gar nicht geben; denn er iſt ihm zu ſtark und 
zu hisig: doch, wenn es ja Wein hoben ſoll, fo muß es ihn fer 
- felten bekemmen, und zwar nur folchen, der der Natur der 
Mitch am mächkten Könnt, Der Leib deffelden muß niche gar I 
eft gewaſchen werden: denn ie ſeltener man es Bader? und ie 
forgfältiger man bie Bäder zubereitet ; deſto Beffer if ed. Get 
‚die Amme mit ihm auf, fd muft es in einer maͤgigen Luft, die 
weder zu kalt, noch zu warm iſt, geſchehen: wie denn auch ba 
Haus weder an einem gar zu ſreyen, nach gar zu an 
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ſchloſſenen Orte, ſtehen muß. Dad Waſſer, fo 
brauchet, muß weder zu kalt, noch zu warm ſep 
ſtalt muß auch fein Windelband, und was fonft « 
bedarf, von einer mittlern Gattung, dag ift, we i 
noch” ganz Harz; doch allezeit feinem Rötperchen 
‚ Die Natur erfordert in allen diefen Dingen eine g  ' 
und Gefchicklichleit; aber nicht eine Weichfichkeit.uni 
Ach babe dafiir gehalten , daß es nicht unmägl 
de, wenn ich die diefe Dinge iego fehriebe, in Hı 1 
du, nach meiner Vorſchrift, eine gute Amme fir 
Mit. Gottes Süfe will ich die, zu rechter Seit, a 
Anleitung zur Auferjiehung der Kinder geben. Sehe | 
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ka KERN 


Das XLIX Stuck. 


Den 6 December, 1726. 





Frau von Ziegler. 
Schau nur ⸗⸗ die hvierinnen an, 
Und ſag, ob wir und nicht dazu mit ſtellen koͤnnen k 
Sie find mit gleicher Tracht wie wir auch angethan. 





hasverus, den neulich meine Gehuͤlfinn Jris, in ei- 
nem Gefpräche. mie einer griechifchen Kaiferinn , 

Eudoxia, aufgeführet ; hatte feiner. vormaligen Einfale im 

Heirathen nunmehr ein wenig beſſer nachgedacht." - Er er 

Tanne es für ein bloßes Gluͤck, daß er an. der ſchoͤnen Efther 

gugleich eine gottfürchtende und vernünftige Gemahlinn an · 

getroffen hatte. Deswegen lief er ganz unruhig unter den 

Todten herum, bis er die Kaiferinn Eudoxia wiederfand. 

So bald fie feiner anſichtig ward; vief ſie ihm mit einer freund⸗ 

Tichen Mine entgegen: 

Eudoria. Wie ſtehts um die Schönheit, Ahasver ? Haſt 
du dich mit deiner englifchen Maſtki micher voroinia⸗t · 
oder bfeibe fie noch bey ihrer 

Ahasver. Willſt du noch nic 
ten, Eudoria? Es ift hehı 
verus iſt nicht mehe der vor 

"iin 
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Eudor. Iſt es möglich? Sollte ſich deine V 
ſem Stücke geändert haben? Das wäre n 
lieb! 

Ahasv. So iſts, Haiſerinn. Seit der Zei 
ſprochen, babe ich allen deinen Vorftellung: 
gedacht und befunden, daß du Recht gehal 

. Eudor. So glaubft du denn nunmehr, daß e 
Freyer nicht bloß auf die Geſtalt zu ſehen h 

Ahasv. Ich bin ganz davon uͤberzeuget. 

Eudox. Und daß in ſchoͤnen Leibern nicht allez 
Seele wohne? | 

Ahasv. Auch davon bin ich verſichert. Me 

fahrung hat michs gelehret. 

Eudor. Und daß diejenigen thoͤricht ſi ind, di 
wohlgebildeten Körper verlieben, ehe fie noı 
the kennen, fo darinnen wohnet? 

Ahasv. Ey’, du treibeſt deine Fragen zu we 
nicht genug daran , daß ich ‚meinen vorigen 
derrufe und dir Recht gebe? Soll ich mich: 
einen Narren erklären ? | 

Eudor. Du bift artig, Ahasver. Gleich n 
werden. Hier unter den Todten traͤgt mar 

Ten, fein voriges ganzes teben für. mas Thoͤ 

- Bären. Und wer fi) folches zu thun meige 
zu verfichen, daß ihm die Augen noch nicht 

gangen finds und daß er noch etwas von fein 
heit an ſich habe. 

Ahasv. Du weift lüberaus Flug zu reden. 
doch glauben, du waͤreſt ein Ausbund aller ge 
ber geweſen. 
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Euder. Das bin ich auch, ohne Ruhm zu melden; und 
was noch mehr iſt, meine Gelehrſambkeit bat — * Kai⸗ 
ſerinn gemacht. 

Ahasv. Zur Kaiſerinn, wie ſoll ich das verfichen ? | 

Eudor. Mein rechter Name war anfänglich Athenais, 
und ic war aus feinem fürftlichen oder adelichen Gr 

ſſchlechte entfpeofien. Mein Bater war ein geiechifcher 
Weltweiſer in Athen, und hatte mich in allen Willen 
fhaften, der damaligen. Zeit nach, von Jugend aufun 

. ‚errichtet. Geld hatte ich auch nicht: denn als mein Va⸗ 
ter ſtarb, hinterließ er ſehr wenig; und meine beyde Bruͤ⸗ 

der waren fa eigennuͤtzig, daß fie mir in der Theilung of 

fenbar Unrecht thaten. Ich hatte alſo feinen Brauefchag, 
und wuͤrde vielleicht niemals einen Freyer bekommen ha⸗ 
ben, wenn mich nicht meine Gelehrſamkeit ausgeſtattet 
hacte. 

Ahasv. Wareſt du denn nicht ſchoͤn? 

Eudox. Dis erinnerft eben recht; denn ich haͤtte es faſt ver 

geſſen. Doch du kannſt daraus abnehmen, wie wenig ich 

mir auf die Geftalt eingebildee habe: indem ich dasjenige 
gar vergefle, was- dir eine andre zu allererſt geſagt haben 
würde. Ich war freplich von der Natur ſehr wohl gebi⸗ 
det. Es fehlte and) an Mannsperſonen niche, Die'ähre 
Augen an meiner Schönheit vergnügten ; aber derwegen 
bekam ich doch keinen ernſtlichen Freyer. J 

Ahasv. Wie kam denn das? Habe ich nicht ſelber ein armes 
Mädchen um ihrer Schönheit halber geheirathet? 

Eudox. Weib in meingem Lande nicht viel ſolche reiche Maͤn⸗ 
ner waren, als du; No ſahen die Freyer auf einen Brau⸗ 

ſchat. Doch das war es nicht allein : die Gelehrſamkeit, 

die ich beſaß, ſchreckte fo manchen ehrlichen Mann 2 
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daB er fehnichtan.mich wagen durfte. Allee 
wies ich ein wenig fpöteifch ab , und alfo fi 
ieder, daß ich ihm zu klug feyn würde. 
Ahasv. Wie befamft du denn endlich einen 
Eudor. Befler, als ich iemals gedacht hatte. 
Theodoſius/, ein junger Herr, von ein und 
- an, machte mich zur feiner Gemahlinn. 
Gluͤck, darüber fh ganz Achen verwundert: 
Ahasd. Wie gieng denn das zu ? Er wird fi 
Jungfern aus ganz Griechenland haben zu: 
gen laflen, um ſich eine davon zu erwähle 
gluͤcktich geweſen, daß es dich getroffen bat. 
Eudor. Ey Poffen! Du beurrheileft andere Leu 
nach die ſelbſt. Kaiſer Theodoſius wußte 
wie er an mic) kam; es geſchah ganz von ohı 

Ahasv. Ich merke fen’: dein Vater wird diı 

gar zu ſtrenge Philofophie beygebracht haber 
dir kein Gewiſſen gemacht, deinen Landeshe 
Beyſchlaͤferinn zu vergnuͤgen. 

Endor. Du irreſt ſehr! Meine Philoſophie w 
als du vielleicht demfeft. Ich will dirs erzaͤhle 
Bruͤder thaten mir nach meines Vaters Tol 
wie ich ſchon erwaͤhnet habe. Darum begab i 

ſoͤnlich an den kaiſerlichen Hof nach Conſtautin 
über ihre Unbifligfeie zus befehweren. Ich hatt 
verwandten dafelbft, der mich mit des Kaiſers 
Pulcyeria ‚einer fehr frommen Prinzeßinn 
machte: denn durch diefelbe hoffte ich in meinen 
glücklich zu feyn.. Meine Jugend und Gef 
den Augen der Prinzeßinn; mein unſchuldiges % 


und meine ſtrenge Tugend, die ich der phileſephi 


t 
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. meines Vaters zu verdanken hatte ‚ machten mid) bey 
. ihrem Berftande fo beliebt, daß fie mir einen freyen Zu- 


tritt verftattete; und ungeachtet fie eine Chriſtinn, ich aber 


noch eine Seidinn war, fehr gern mit mir umgieng. Sie 
trug wirflich meine Sache dem Kaifer vor, und made 


demſelben eine ſolche Abbildung von mir, daß er mich zu 


ſeehen verlangte. Er befahl alſo, mich in das Haus feines 
vertrauteften Minifters, des Paulinus, zu bringen; me 
ſelbſt er meine Perfon fo liebenswuͤrdig, und meinen Um⸗ 


gang fo angenehm fand: daß er befchloß , mich zu heit 


then, wenn ich nur eine Chriftinn würde, 


Ahasv Da wird es vermuthlich hart gehalten haben! Ich 
fo von meiner. Efther nicht, daß fie eine Heidinn wer 


den follte: denn fonft hätte ich vieleicht einen Korb be 


fonmen. 
Eudor. Nein, Ahasver , bie Keligiondänderung fiel mir 
gar nicht ſchwer. Ich, als eine Philofophinn, hatte laͤngſt 
vor den naͤrriſchen Gottheiten der Heiden einen Efel be⸗ 
Fommen. Denn du magſt es vieleicht noch. nicht wien, 
. daß wir Weltweifen, mit dem Pythagoras, Sokrates, 
Plato und anderen großen Männern ‚den gemeinen Aber: 


‚ glauben des Pöbels allezeie verworfen, und nicht mehr al 


eine einzige Gottheit geglaubet haben. Daher war ih 
ſchon fehe wohl zubereitet, das Chriſtenthum anzunehmen; 
deſſen heilige Moral ohnedieß affe Weisheit der gelehrte 
ften Philoſophen, ja noch mehr,in fich faſſete. Paulinus, 
der Freund des Kaifers ‚unterrichtete mich darinnen, und 
gab mir bey meiner Taufe den Nahmen Fudoria, das iſt, 
die Rechtgläubige. Der Kaifer vermaͤhlte ſich hernach dr 
‚fenelich mit mir, amd ich habe mit ihm viele Jahre in einer 


| recht erwuͤnſchten Ehe gelebet. 
ahen 
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Ahasv. Inder That, das alles iſt ſehr merkwürdig. Aber 

wie gieng es deinen geisigen Brüdern? Wahrlich, ich wollte 
wohl nicht an ihrer Stelle geweſen ſeyn. 

. Eutor. Ich fehe wohl, Ahasver, du Fenneft die Beſchaf⸗ 
fenheit eines philoſophiſchen Gemuͤthes noch gar nicht. 
Meyneft du denn, daß ich mich an meinen Brüdern geraͤ⸗ 
chet Habe? Du hetruͤgſt dich ſehr! Das waͤre eine fchöne 
Weltweisheit geweſen, die mirs erlaubee hätte, nach den 

Triehen der allerniederträchtigften Begierden zu bandeln ! 
Nein, ich war Meifterinn meiner Affecten; und mußte. 
von Feiner edlern Rache, als der Vergeltung des Boͤſen 
mit Gutem. Meine Brüder empfandens bald, da fie 
nicht mehr eine duͤrftige Athenais, fondern eine veiche 

Euddoxia ımd mächtige Kaiferinn zur Schweſter hätten, 

Ich vergab ihnen nicht nur ihre Beleidigung, ſondern ich 
zog ſie ſo gar bey Hofe zu den wichtigſten Bedienungen. 

Denn ich hatte ſie auch vorhin nicht aus Rachgier, ſon⸗ 
dern aus Nothdurft verklagen wollen; weil ich nämlich 

ſoonſt nichts zu leben gehabt haͤtte. 

Ahasv. Das iſt in der That eine wahrhafte Großmuch! 
Ich verwundre mich uͤber dich, Eudoxia, und wenn du 
das gethan haſt; fo bift du bloß desivegen würdig gewefen, 
eine Kaiferin zu werden. 

Eudor. Warum follte ichs nicht gethan haben? Unſre grie⸗ 
chiſche Philofophen hatten wohl noch herrlichere Dinge ge⸗ 
than. Diefe ſtellte ich mir zu Muſtern vor. Z. E. Ly⸗ 
kurgus, ein großer Weltweiſer und Geſetzgeber in Sparta, 
hatte unter den Vornehmſten der Stadt viel Feinde; weil 
er ihrem Prachte und Uebermuthe ſteuren wollte. Die 

Reichen, die damit übel zufrieden waren, verfolgten ihn 
einmal mit Steinwuͤrſen: und als er in einen Tempel flie⸗ 


ben 
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hen wollte ſchlug ihm ein junger verwegener Menſch ein 
- Auge aus dem Kopfe. Man nahm diefen Menſchen bald 
in Verhaft, und nach Unterfuchung der Sachen ward er 
"dem Lykurgus felbft in die Hände geliefert; um ſich nad 


. eigenem Belieben an ihn zu rächen. Und was meyneſt 


du wohl, was er ihm gethan habe? Die ganze Strafe 
. war biefe, daß er ihn zu fich nahm, und ihn in feinem Haufe 
behielt. Die Güte und Freundlichkeit, die er ihm dafelbit 
.. erwies, brachte es endlich fo weit, daß dieſer hißige und boe⸗ 
haftige Menſch der weifefte und tugendhafteſte Maunmurde, 
 Ahaso, Eudoria, du bift m Wahrheit gelehrt; und id 
: wollte nichts mehr, als daß ich dich, zu meiner Gemein 

- gehabt hätte, 


"Eoder. Zum mwenigften hat man mich in meinem Leben, 


durch alle Grenzen des roͤmiſchen Kaiſerthums, als eine 
weiſe Kaiſerinn geprieſen; ja ſo gar zu meinem Andenken 
Ehrenſaͤulen aufgerichtet: zu gefchweigen, daß viele Vaͤter 
der Kirchen viel Gutes von mir geſchrieben haben. 


hass. In der That, du haft much ganz umgekehrt. Ben | 


ich wieder lebendig werden fönnte: fo follte man mich = 
- anders freyen feben, als ich vormals gethan habe. Dir 


Schönheit ift für niches zu achten, wenn fie nicht durch j 


Berftand und Tugend fchäßbar gemacht wird. Diefe Städt 
. hingegen behalten ihren Werth und verdienen alle Hochach⸗ 


. tung, wenn fie. gleich ir keinem engelfchönen $eibe wohnen | 


So weit geht diefes merkwuͤrdige Gefpräch ; und ih 
habe dießmal meinen $efern nichts weiter zu fagen, «als daß 
ich ein Schreiben von ähnfichem Innhalte befommen habe, 
_ welches mich auch veranlaffer hat, mit der obigen Unterredung 
gleichfem eine Vorbereitung dazu zu machen. Ich wil es 


mei nen wertheſten Leſern mittheilen. 
* Geehtteſt 
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Geehrteſte Phyllis! 

Sch gehe auf Freyers Fuͤßen, und fehreibe verigı 
J Abſicht an euch, daß ihr mir eine anſtaͤndige 
ſen ſollet. Ich bin ein Gelehrter, dem ſeine Aelter 
Vermoͤgen binterlaſſen haben, davon ich ehrlich I 
wenn mir gleich mein iegiged Amt nicht 600 Rthl 
eintrüge. Ich bin noch, nicht dreyßig Jahr alt 
fchwach von Perfon, und mehr Flein als groß zu nen 
Umgang feheint eben niemanden verdrüßlich zu fepn: 
find nicht alle Gefellfchaften gleich angenehm. Ich b 
immer allein; ohne wenn mich etliche Gelehrte befisc 
vor anderen für vernünftige Leute halte ; oder wenn ic 
nen Gegenbeſuch abſtatte. Diefes iſt die Abbildung, 
mir, ohne Gefahr erfannt zu werden, machen kann. 

Nimmt es euch Wunder, daß ich bey ſo vorthei 


ftaͤnden doch nicht eine Frau finden koͤnne: ſo hal 


theils Urſache dazu. Ich haͤtte freylich ſchon Tangf 
haben koͤnnen, wenn ich auf Schönheit, Geld, Stan 
Ianterie gefeben hatte. Allein meine Abfi ichten find 
woͤhnlich, und manchem werden fie gar abgeſchmackt r 
Ihr koͤnnt es vielleicht errathen, daß ich eine gelehrte 
die mehr Verſtand als Schaͤtze, mehr Tugend als & 
Ausſteuer babe. Ich weiß e8 gar wohl, daß viele mic, 
auslachen werben. Iſt nicht in Rachels berühmter Sat 
Mangel des weiblichen Gefchlechts, auch die Gelehrſamke 
verworfen worden? Hat man nicht ein Frauenzimmer, n 
paar Fluge Worte vorzubringen weiß, lächerlich zu mache 
Da muß fie fpottweife bald ein Zeitungslericon, bald ein 
fche Fama heißen. Einer andern Satire von Philander 
Linde nicht zu gedenfen, Darinmen ich folgende Verfe leſe: 


Die edle Scudery, die Sappho unſrer Zeiten, 

Und Dacieria, des Fabri Meiſterſtück, 

Die moͤgen immerhin: um Kron und Lorber ſtreiten, 
Ein curieuſes Weib iſt nur ein maͤßig Gluͤck. 


U. Th. &g 
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Dahero werben auch der Indianer Frauen 

Zur Kinderzucht,, und nicht zur Wiffenfchaft verpfliche, 
Accurſius will nicht der Weiber Weisheit trauen, 

Selbſt Juvenalis liebt gelehrte Weiber nicht. ' 
Und Balzac wuͤnſcht fich ehr ein Weib mit rauchen Kinne, 

Als eine weife Frau, die trog dem Mann ſtudiert. 


Wiewohl dad alles kann meinen Schluß nicht ändern. Die Ins 
dianer find meine Gefeggeber nicht. Der großbaͤrtige Rechts⸗ 
lehrer Accurſius mag ſagen, was er will; und Juvenal, 
Balzac und alle ſatiriſche Poeten moͤgen darwider ſchreiben, ſo 
lange ſie wollen. Ich weiß noch keinen klugen Ehemann, der 
ſich uͤber die Gelehrſamkeit ſeiner Frauen mit Grunde beſchweret 
haͤtte. Ich halte es mit dem beruͤhmten Engellaͤnder, Thomas 
Morus der einem ſeiner guten Freunde in einem lateiniſchen Ge⸗ 
dichte raͤth, was er fuͤr eine Frau nehmen ſolle. Es faͤngt ſich 
an: Proculque ſtulta ſit, &c. Ich will es lieber deutſch 
herſetzen: | | 
Nimm dir ein Weib die weder unaufhorlich thörichtes 
@ Beng ſchwatzet; noch ein bäurifches Stillſchweigen beobachtet. 
«e ft e8 möglich, fo fey fie gelehrt; mo nicht, fo fey fie doch für 
ec big, gelehrt zumerden. Glücklich iſt diejenige, die aus den alten 
'« Scribenten meife Regeln und Sittenlehren zu sieben weiß! Iſt 
«fie damit verfehen: fo wird fie meber in guten Tagen frech und 
« ffolz; noch im Ungluͤcke niedergefchlagen und verzagt fepn. Du 
wirft an ihr eine anmuthige Freundinn, und eine muntre Ge- 
ee fahrtinn deines Lebens haben. Deinen Kindern wird fie die Ges 
« Tehrfamfeit mit der Milch einflößen, und ſie von Jugend auf zur 
« Meisheit halten. So wird bir in allerley Befellichaften die Zeit 
‘(ang werden; du wirft nach Haufe eilen, und dich demlimgange 
“mit Mannsperfonen entreißen, um in dem Schooße deines Wei⸗ 
e de8 zu ruhen. Ruͤhrt fie ihr Septenfpiel, oder fingt fie ein 
“ Bieb von ihrer eigenen Arbeit ; fo. wird ihre Stimme bir ange⸗ 
“nehmer fenn, als einer Nachtigall. Ganze Tage ımd Nächte wirft 


“ du mit ihr reden, und ihrer gelehrren Gefpräche nicht fatt 
> . ' “ 
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‘« Sen können. Mit einem liehlichen Zuſpruche wird fie dich alfes 
«zeit aufmuntern; beine Freude mäßigen, wenn fie zu ſtark ſeyn 
« möchte, und deinen Kummer lindern, wenn er dich nieders 
« fchlagen follte. Beredſamkeit und Wiffenfchaft werden bey ihr 
« um den Vorzug flreiten. Eine folche Frau mar das Weib des 
“ Orpheus. Denn wie hatte er fich um eines dummen Weibes 
halber die Mühe genommen , fie aus ber Höllen wieder zu ho⸗ 
« fen? ine folche war bie Tochter des Ovidius, die mit ihrem 
Vater in der Poeſie um den Vorzug flritt. Eine folche war 
Tullia, die von dem gelehrteften und freundlichften unter allen, 
Batern, dem Cicero, gepriefen worden. Eine folche mar bie 
. Mutter der beyden Gracher, die eben fo berühme iſt, weil fie ie 
berfelben Lehrmeifterinn, als meil fie ihre Drutter gemefen.” 
Eo weit Morus. 

Sepd alfo von der Güte, geehrtefte Phyllis, und fchlngek 
mir ein Frauenzimmer don biefer Gattung vor. Iſt fie nicht 
doctormaßig? genug, wenn fie einigen Grund dazu ‚gelegt bat, 
und die Fähigkeit befiget, weiter zu fommen, Ich ſuche einen ans 
genehmen Zeitvertreib bey meiner Neigung zur Einfomteit. Dies 
fen kann mir eine Perfon von gemeiner Gattung nicht verfchaffen. 
Wovon follte ich doch mit einer folchen reden? von ihrem Putze? 
von Caffee und Karten? von Küche und Keller? von neuen Zeitun 
gen aus der Nachbarfchaft? Soll ich mir von ihr erzählen laſſen, 


8 


[ 
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e 2 es e 2 e weie bald bie alte Rage 
Die Wochen halten wird, und wenn des Nachbars Magb . , 
Hat ihrem Curtiſan den Handel aufgefagt ? Philand. 


Nein, ich kann mich unmoͤglich entſchließen, ein Weib zu nehmen, 
welches nicht kluͤger iſt, als ihre Aufwaͤrterinn, ober die von der 
gröbiten Kuͤchenmagd nur in Kleidungen, und zum hoͤchſten in 
einer wolluͤſtigern Lebensart, unterſchieden iſt. Ein Bauer, ſo 
habe ich oft bey mir gedacht, ein elender Landmann if weit glück: 
Jicher im Eheſtande daran, als ein Gelehrter. Begegnet ihm in 
feinem Aderbau ‚ ober im feiner ur etwas: fo bat er Doch 

9.3 ein 
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ein Weib, die fich eben fo gut darauf verſteht, ald er ſelbſt. Mit 
derfelben überlegt er alled; mit ihr gebt er zu Mathe : mit dieſer 
freuet er ſich auch. Ein Gelehrter Hingegen, der ben —— 
mit der That fuͤhret, muß ſtumm bey feiner Frauen figen : 

wo er ja von feiner Profekion zu veben anfangt , fo macht * mi 
genblicklich, daß feine Frau fprachlod werden muß. 

Sch ergetze mich, fo oft ich daran gedenke, wie der Berühmte 
Dacier mit feiner gelebrten Frauen gelebet haben muͤſſe. Ich 
flelle mir zum Erempel vor , wie bepde Ehegatten bepfammen 
figen ‚und die weiſen Sprüche des großen Kaiſers Antoninus aus 
dem Griechifihen ind Franzöfifche uͤberſetzen. Welch ein anges 
nehmer Streit ift dieſes, da der Mann es ber Frauen, bie Frau 
aber dem Manne in der Gelehrſamkeit zuvor thun will; endlich 
aber fich mit einander zleichem, und zuletzt ein Buch unter bey⸗ 
ber Namen and Licht ſtellen. 


Iſt mir dieſes Glück einmal zugedacht, wertheſte Phyllis, 


ſo kann ich es von niemanden anders als von euch erwarten. Sor⸗ 
get alſo für mich, und dafern ihr etwas findet, fo ſich für mich 
ſchicket, ſo berichtet es 


| Eibſtrom, den 20 Nov. 
1726. I 


Eurem 


aſophile 


Er verfpreche für den Herrn Mufophilus aufs fleißigſte 
u“ —2* und ihm alsdaun Nachricht zu geben 


\ 
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Das L Stil. 


Den 13 December, 1726. 





Pietſch. 
Zwar ber Hedantenſchwarm, der Königreiche kaſt, 
Das unbrauchbare Volt iſt ihm mit Recht verhaßt. 





Mi Mieſchweſter Phyllis bar neulich dem pebanti- 
fchen Frauenzimmer einen fchlechten Gefallen ge 
than, indem fie die Fehler deſſelben fo deutlich abgefchilbert 
bat. Ich fchließe diefes aus verfchiedenen Briefen, die nad) 
der Zeit bey mir eingelaufen find, und desivegen die bitterffe 
Klage geführe. "Man bat feine Zuflucht zu mir genom⸗ 
mer, weil ich allezeit die Partey des Frauenzimmers gehal⸗ 

ten: und diefes guten Vertrauens halber , will ich auch ige 
diefe eifrige Wertheidigungsfchreiben meinen Lefern miteheilen. 
Werben die Fehler des weiblichen Geſchlechts, dadurch es fich 
der Pedanterey fehuldig zu machen pflege, nicht gänzlich abger 
lehnet und verantwortet werden koͤnnen: fo wird es fih doch 
ein wenig das Muͤthlein Fühlen, wenn es fehen wird, daß un: 
ter jungen Mannsperfonen, die von der Galanterie Profeßion 
machen, eben fo viel, wo nicht noch mehr Ferne rim 


Schwange geht. . 
006893 Wertheſte 
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Werthefte Iris! 


Spypit der größten Empfindlichkeit habe ich, und meine Mit 
ſchweſtern, das haͤßliche Blatt gelefen, welches eure Ges 
vuͤlfinn/ Phyllis, neulich von ber Pebanterey verfertiget hat. 
Was fie darinnen von den Schulfüchfen , unter Mannsperfonen, 
geſchrieben; das möchte noch hingehen: aber mit unferm Ge 
ſchlechte iſt fie ganz unverantwortlich umgegangen. Ich und 
meine Gefpielinnen möchten doch wiffen : was fle immermehr vers 
anlaffet habe , unfere heimliche und faft unmerfliche Se ſo 
ſchimpflich abzumalen ? Bir waren in einer Geſellſchaft, und 


' 
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ander Fügfichen Phyllis zu raͤchen. Allein in einer Verſamm⸗ 
lung von ſechs Perſonen, darunter gewiß eine iede ihre Feindinn 
oder Neiderinn bat, auf ſolche Weiſe befihämer zu werden, das 
iſt unertraͤglich! Wer kann ſich in einem ſolchen Falle derge⸗ 


Malle zwingen, daß man feine Verwirrung nicht blicken laſſen 
ſollte? Und wer iſt im Stande, fich fo zu verſtellen, daß man 


es niche anfehen Edisnte, wenn wir und wodurch getroffen bes 
finden? 

Meine und meiner Mitſchweſtern Bitte gebt alſo dahin, 
inskuͤnftige eurer Gehuͤlfinn Phyllis, dieſe gar zu große Schaͤrfe 
auf unſer Geſchlecht aus dem Sinne zu reden. Was hat ſie 
immermehr davon, wenn wir ausgelachet werden? Oder, war⸗ 
um macht ſie uns mit dem Namen der Pedantinnen laͤcher⸗ 
lich? Waͤre es nicht genug, wenn ſie unſere Fehler angemerket 
haͤtte? Mußte ſie uns noch in eine ſo ſchimpfliche Rolle ſchreiben? 
Und wer weiß, was ſie ſelbſt fuͤr Pedantereyen an ſich haben 
mag! Wir kennen ſie nicht; ſonſt wollten wir uns die Muͤhe 
nicht dauren laſſen, einige Davon nahmhaft gu machen, und laͤ⸗ 
cherlich genug abzumalen. Es iſt ein Gluͤck für fie, daß wir 
nicht an ihrem Orte leben; ſonſt ſollte ſie einer ſo gerechten Rache 
gewiß nicht entgehen. Gruͤßet ſie nur von unſerntwegen, wer⸗ 
theſte Iris, und ſaget ihr, daß fie ſich forthin ein wenig bes 
fcheidener aufführe. Ich und meine Mitſchweſtern verharven 
Lebenslang, | 


Eure 
Me burg, 


1726, den 29 Nov. | 
\ ergebenſte Leſerinnen, 


N. N. N. N. N. N 
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Wertheſte Iris! 


it der groͤßten Empfindlichkeit habe ich, und meine Mit⸗ 
ſchweſtern, das haͤßliche Blatt gelefen, welches eure Ge 
vuͤlfinn/ Phyllis, neulich von ber Pebanterey verfertiget hat. 
Was fie darinnen von den Schulfüchfen , unter Mannsperfonen, 
geſchrieben; das möchte noch hingehen: aber mit unferm Ge . 
fblechte iſt fie ganz unveranswortlich umgegangen. Ih und 
meine Gefpielinnen möchten doch wiſſen: was fie immermehr vers 
anlaffet Habe , unfere heimliche und faſt unmerkliche Fehler fo 
ſchimpflich abzumalen ? Wir waren in einer Gefellfihaft, und 
faßen an einem Gaffeetifche ; als eben eine Fügliche Mannsperſon 
mit dem verhaßten XLVIften Stücte aufgezogen Fam, und und 
baffelbe wider unſern Willen vorlad. Es war nicht anders, ald 
wenn ibr euch ausbrüctlich vorgenommen hättet, eben mich-und 
meine Freundinnen anzugreifen : indem Feine einzige ſich ruͤhmen 
konnte, daß fie verfihonet geblieben wäre. Da hättet ihr fehen 
Sollen, wie wir alle nach einander, bald roch, bald blaß wurden, 
und fo flille waren, wie die Maͤuſe: bis der leichtfertige Menſch 
mit feinem Ablefen fertig war. Er bildete fich ein, daß er und 
eine rechte Bußpredigt gehalten hätte: denn weiler und alle wohl 
Tennete; ſo fiel e8 ihm nicht ſtchwer, im Lefen, auf eine iede un 
ter und die Deutung zu machen. Inſonderheit ſchmerzte und ber 
nachſinnliche Schluß de3 ganzen Stückes, den unfer Lefer, mit 
‚einem fpöttifchen Tone und einer-tiefen Beugung des Leibes, gegen 
bie ganze Gefellfchaft vorbrachte. Bir dachten nicht anders, als 
daß er denfelben aus feinem eigenen verſchmitzten Ropfe hinzugefegt 


1726, den 29 Nov. 
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an der kuͤtzlichen Phyllis zu raͤchen. Allein in ein 
Iung von ſechs Perfonen, Darunter gewiß eine iede t 
oder Neiderinn hat, auf folche Weife beſchaͤmet zu! 
iſt unerträglich! Wer kann fich in einem folchen 

falle zwingen , daß man feine Berwirrung niche I 


ſollte? Und wer ift im Stande, füch fo zu verſtelle 


es nicht anfehen Edisnte, wenn wir und wodurch 
Anden? | 

Peine und meiner Mitſchweſtern Bitte geht ı 
inskuͤnftige eurer Sehülfinn Phyllis, diefe gar zu ge 
auf unfer Geſchlecht aus dem Sinne zu reben.. 1 
ümmermebr Davon, wenn wir ausgelachet werben? 4 
um macht fie.und mit dem Ramen ber Pedantin 
Sich? Wäre ed nicht genug, wenn fie unfere Fehler 
Hätte? Mußte fie und noch in eine fo ſchimpfliche Roll 
Und wer weiß, was fie felsft für Pebantereyen an 
mag! Wir Fennen fie nicht; ſonſt wollten wir und 
nicht dauren Iaffen, einige davon nahmhaft zu mache 
cherlich genug abzumalen. E$ iff ein Stück für fü 
nicht an. ihrem Drte leben; ſonſt follte fie einer fo gere 
gewiß nicht entgehen. , Grüßet fie nur von unferntme. 
theſte Iris, und faget ihr, daß fie fich fortbin ein 
feheidener aufführe. Ich und meine Mitſchweſtern 
Lebenslang, | 


Eure 
M⸗⸗burg, 


ergebenſte Leſ 
N. N. N. N 


8:4 j Hoch 
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Hochgeehrte Tadlerinn, Jris! . ©; 
I unterſtebt ſich doch eure Pebantenmarherinn, NPhyſlis, 
a umnfern Putz, Sana, Zeitvertreib, ja alle unſere Geberden, 
Monieren und Befchafftigungen zu beurtheilen ? Hat fie fonf 
nichts zu thun, als auf unſere Rieinigfeiten zu feben , and und 


diefelben vorzuruͤcken? Allem Anſrhen noch verſteht fie bie wahrt 
Galanterie fehr fehlecht : indem fie Dinge tadelt, bie überaud 


i 


fchön laſſen. Sie tadelt den laugſamen Bang, den ich wir fehl | 


mit vieler Mühe angewoͤhnet babe. Soll ich denn , wie ein 


Rennthier, durch die Straßen laufen? Eiefägt, man fee einen 


alten Pantoffel unter bie Haare; aber ich merfe es wohl: es ifl 
ihr darum nicht zu thun; ſie will nur niche haben, daß man ſich 
ein Bifchen größer machen fol, ald man ifl, Denn dieſes if 
bie einzige Urfache, warum auch ich mir bie Haare zwey Span⸗ 
nen boch aufzuthuͤrmen pflege. Hat ihr die Natur eine lange 
Statur verliehen; fo mag fie vergnügs ſeyn, und anbere une» 
vet loffen, bie ihrer kurzen Perſon, durch hohe Wſaͤtze und einen 
erhoͤheten Kopfputz, von unten und oben was anzuſetzen wiſſen. 
Sie tadelt und, Baß wir bisweilen mit bloßen Fingern etwas vor⸗ 
legen. Daran haben wir wicht Schuld, ſondern Diejenigen, die 
und fo oft die Sande kuͤſſen, uud verficheen, daß ihnen nichts beſſer 
ſchuecke als mad wie Damit berühret haben. . Das übrige ums 
ich, aus Verdruß, nicht einmal berühren. | 

Das aber verbrießt mich bis in den Tod, daff unfere junge 
Herren von ihr fo ganz und gar übergangen worden, Hat lt 
denn nach ihrer bekannten Scharflinnigkeit an benfelben Feine * 
dantereyen wahrgenommen? Hat ſie aber dieſelben geſehen; war 

um uͤbergeht ſie denn ſolche mit Stillſchweigen? Oder hat fie * 
ſelben noch nicht bemerket; ſo will ich ihr auf die Spruͤnge hel⸗ 
fen. Euch aber, wertheſte Iris, beſchwere ich, bey allem, was 
euch Lieb iſt, diefen Brief drucken zu Laffen. 


— — — —— — — 


Iſt es nicht Pedanterey, wenn iemand im Regen mit einem 


Rockelore gehet; den Hut aber in der Hand behaͤlt, um bie m | 


% 
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derte Yerriste nicht zu zerdruͤcken? Iſt es nicht * 
einer im aͤrgſten Schnee den verbraͤmten Filz untern 
um fein gekraufelted Hagr nicht aus der Form zu 
es nicht Pedanterep, wenn man fich folche hohe Stin 
feget, daß man noch einmal fo groß wird, ald man u 
Iſt es nicht Pebanterep, wenn iemand fich balfanıl 
ihn zehn Schritte weit riechen Tann ? Iſt es nicht 
wenn jemand mit Stiefeln und Spornen geht, ob er 
Tagen kein Reitpferd gefeben? Iſt es nicht pebantif 
das Camiſol, mitten auf dem Bauche, nur mit ein 
ſammenhaͤngt; unten aber alles offen lage? Iſt ed 
tiſch, wenn einer feine Uhrkette beyleibe nicht ander 
fche hängen läßt, ald daß man fie gleich von vorn 
Iſt es nicht eine Pedanterey, wenn füch iemand das 
mit Taback beſchmutzet, um nur galant auszuſehen 
lich nicht pedantiſch, bey kothigten Gaſſen mie weiße 
zu gehen; beym Spiele eine Hand voll Thaler und 
den Tiſch zu werfen, wenn gleich nur 18 Pfennin 
find ; ſich ſelbſt fir denjenigen auszugeben, der unſer 
Hein und Leiden verurſachen koͤnne; auf öffentlichen 
gen, vor hundert Leuten, ganz ernſthaft mit einem 
Hand auf und nieder zu ſteigen; ein drey Ellen lange 
um das Gefaͤß des Degens zu wickeln 5 den Bauch | 
fen, und den Kopf auf den Rüden au tragen, wen! 
von Perſon mager iff; einen Haarbeutel zu brauchen: 
ift, als beyde Schultern? Und wer kanıi alle die € 
laͤcherlichſten Pebanterepen erzählen , die man fall 
Yugen ſehen muß? 

Dieſes Heine Regifter bitte ich, eurer Phyllis 
allen Mannsperfonen, vor Augen zulenen, und fiı 
überführen, daß dieſe letzteren wicht Urſache haben, 
. Meinen Thorbeiten unferd Geſchlechts zu beiufligen 
ihren eigenen Buſen gerochen. Dadurch wird unſi 
germaßen gerettet werden und ne freudig will i 

g 2 
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wenn ich merken werde, daß dieſes Schreiben dad Allergeringfte 
dazu bepgetragen babe. Ich bin 
Eure 
von Hauſe, 
1736, den go Nov. ergebenfle 
| Zelota. 


Dieſen Augenblick, da ich eine kleine Anmerkung von 
dem Urſprunge der galanten Pedanterey machen will, erhalte 
ich ein neues Schreiben: wozu abermal meine Gehuͤlfinn 
Phollis mie ihrem legten Blatte Gelegenheit gegeben. Ich 
muß alfo meine eigene Gedanfen zuruͤcke halten, und den noch - 
übrigen Plag diefes Papieres einem fo wohlgeſetzten Brief 
einräumen. Denn es ift billig, “auch in diefen legten Blaͤt⸗ 
‚tern, lieber unferen gütigen Correfpondenten zu willfahren; 
als etwas Schlechtes von meinen eigenen Betrachtungen ber» 


zuſetzen. 


Geehrteſte Tadlerinnen! 
M, bat hier geftern das Schreiben des Herrn Mufophilus in 

dem neueften Stücke eurer Blätter mit fonderbarem Der: 
gnuͤgen gelefen. Se feltfamer diefe Art von Freyern iſt; deflo 
mehr ſcheint fie zu loben zu fepn: denn es iſt nichts Billiger, als 
daß ein ieber feines gleichen heirathe. In eben der Abſicht ſchreibe 
ich ietzt an euch, in Hoffnung, daß ihr mir gleichfalls ein Paar Seiten 
in euren Schriften vergönnen werdet. 

Ich fehreibeaber im Namen des ſtudierenden Frauenzimmers 
an euch, welches gewiß, feit einiger Zeit, fo felten nicht mehr ifk, 
ald vor etlichen Fahren. Zum theil fchreibe ich folches euren 
Aufmunterungen zu, die nunmehr faſt zwey Jahre ber bey allen, 
Die eure angenehme Blätter gelefen , zum wenigfien in dieſem 
Stuͤcke, gute Wirkungen gehabt haben. Sch könnte euch nur aus 
unferm Orte ein ziemliches Regiſter junger Jungfern — 
| c 
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welche theils aus eigenem Triebe ſtudieren, theill 
gung ihrer klugen Aeltern in allerhand galanten DL, 
gerrichtet werden. Denn e® iſt faſt Feine Strafe il 
wo nicht ein Paar, auch wohl mehr, folche artig 
Den werden, die ietzt täglich etliche Stunden mit Bů 
Und man Tann fich Teiche die Rechnung machen, dal 
einer berrfchenden Sitte werden wird; indem bei 
ſonſt das Schwerſte zu ſeyn pfleget, bereits fo gli 
worden. - 

Bey fo geffalten Sachen duͤnkt mich, werde 
Frauenzimmer gleichfals bald Urſache haben, ein 
unter ihren Freyern zu halten, und inskuͤnftige bi 
wort zu geben, als demjenigen, der zum mweniaften d 
iſt, als fie ſelbſt. Here Muſophilus hat feinen & 
unwiſſenden Weibe ſehr lebhaft abgeſchildert: abe 
nicht, daß eine ſtudierte Frau an einem ungelehrten 
dergleichen Verdruß haben werde? Was meynt ihr, 
artigen und aufgemeckten Weibe des reichen Argyri zu 
Er figet wie ein Sprachlofer an ihrer Seite. Web 
noch fonft, vedet er das Allergeringfle. Man fieht 
Runzeln vor feiner Stirne, und es ſcheint als wenn 
liche BWechjelrechnungen im Kopfe hatte. Wash: 
muntre Frau bey diefem Manne für ein Vergnügen | 
ibre fahre mit Kummer zu , und fchmecket nicht den | 
von der wahrhaften Luft des Eheflandes. Woher Pör 
Sie hätte einen Gelehrten, das iſt, ihres gleichen heir 

Sch beſorge fehr, daß ein gleiches Ungluͤck 
ehrliche Srauenzimmer treffen wird, welches woh 
Gluͤckes würdig wäre. Sch kenne verfchiedene maı | 
fern, die man mit Recht nelehre nennen kann, thei' 
febon find; theils, weil fie fchon auf gutem Wege füı | 
den. Sie fprechen ihr Branzöfifches, auch zum 2] : 
Eie verfichen die Geographie und Hiſtorie vollkomme 
Zeitwertreib iſt ein wohlgeſchriebenes Buch: nicht ei 
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mane, fonbern geiflliche, moralifche und biftorifche Bucher. € 
nigen iſt auch die Philofophie felbfE angenehm worben, nachdem fie 
Thomafü Vernunft: und Sittenlehre gelefen, und, ohne Anlei⸗ 
tung, alles von fich felbft verfianden. Daß fie eine fehöne Hand 
fhreiben, die Muſik verfichen, und artig tanzen; mag ich nicht 


einmal erwähnen, weil dieſes nicht zu der Gelehrſamkeit gerechnet 


werben kann. Dieſes will ich nur noch hinzu fegen, daß viele auch 
an der Poeſie einen Geſchmack finden; nachdem fie namlich See 
genheit haben können, einige Anleitung dazu zu erlangen. 

Urtheilet nur ſelbſt, werchefte Tadlerinnen, ob gelehrte oder 
ungelehrte Maͤnner wuͤrdiger feyn werden, Dergleichen geſchicktt 
Kinder zur Beute darvon zu tragen? Dafern ihr Verſtand und 
Tugend liebet; fo muͤßt ihr auch dergleichen gelehrtem Frauenzin⸗ 
mer das vollkommenſte Gluͤck gönnen. Was wäre aber in ihrem 
kuͤnftigen Eheſtande für ein Glück zu hoffen; wenn fie Maͤnner an 
die Seite befamen, die an Verſtand und Geiſt nicht beffer maren, 
als ihre Kutfcher;. und die fich von ihren Diener nur buch di 
bloße Kleidung unterfcheiden Eönnten? Ich ahme im biefer Frage 
eurem Correſpondenten, Miufophilus, nach, und hoffe dazu chen 
fo viel Srund zu haben, als derfelbe. 

Meines Erachtens könnt ibe, Durch eure ——— 
dieſem Uebel ein wenig zuworkommen, und manche ungluͤckliche 
Heirath verhindern: wenn ihr den Aeltern gelehrter Töchter di 

Warnung gebt, fie ja Feinem unflubiersen Manne zu geben. 
fieht fehr übel im Haufe aus, wenn die Frau weiß, daß fie Flüger 
ift, ald der Man, In diefem Falle fcheint ihr mit Recht die 
Herrſchaft zuzukommen: denn, mas iſt billiger, als dag der Kluͤgſte 
regiere? Der Mann aber will doch feinem Rechte nichts burgeben; 
und daher entſteht vielerley Ungemach für alle beyde. Warme 
doch alſo alle unſtudierte Freyer, und bittet fie, fich au Kein fi 
diertes Frauenzimmer zu wagen. Rathet hingegen allen Gelebr⸗ 


ten; fich auch gelehrte Bräute zu füchen. Die Gleichheit iſt bet | 


| 


- Grund aller wahren Freundichaft. Der Ehefland aber muß di 


allergenauefte Freundſchaft von der Welt ſeyn: wo er nicht einen 
unvernuͤnftigen 





mn 
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s ich bedaure es, daß ein fo ereffliches Weib aus den Augen 
“ der Stadt.entriffen wird, dergleichen man vielleicht niche 
“ mehr fehen wird. Wie groß ift nicht ihre Keuſchheit! Wie 
= groß ihre Frömmigkeit! Wie groß ihre Ehrbarfeit! Wie 
ſtandhaft ift endlich ihr Herz iederzeit geweſen! Zweymal 
« ift fie ihrem ins Elend verwiefenen Manne gefolget; zum 
“= dritten male aber um ſeinetwegen felbft vermwiefen morden.” 
Nachdem er ein und andere Proben von ihrer Großmuth im 
Unglücke angeführet hat, fo fährt. er meiter fort, und fchreibe: 
‚ * Und wie angenehm ift nicht diefelbe dabey ; mie leutfelig, 
«und, welches wenigen gegeben ift, wie ift fie doch zu gleicher 
“= Zeit eben fo ehrwuͤrdig, ale liebensmürdig! Fuͤrwahr, wie 
«werden fie nachmals unferen Weibern als ein Mufter vor⸗ 
ſtellen koͤnnen. Wir Männer felbft werden fie als ein Exem⸗ 
pel des Heldenmuthes annehmen müflen: da wir fie miteben 
* der Bewunderung fehen und hören, ala mit welcher wir 
“yon anderen in den Gefchichrbüchern zu lefen pflegen.” 
- So wenig Ehre es bringt, wenn iemand von Linver« 
fländigen gelobt wird: fü herrlich ift es, von verftändigen Leu⸗ 
een Ruhm zu erlangen. Fannia hat diefes legtere Gluͤck ge⸗ 
habt, Plinius lobte fie; und welch, ein kluger Mann war er 
nicht! Aus allen feinen Schriften fieht man es ganz deutlich, 
was für ein Kenner der wahren Tugend er gewefen. Sein | 
Verſtand und fein unfteäfliches Berhalten harten ihn un⸗ 
ter dem Kaifer Trojan zu den höchften Ehrenſtellen in der 
römifchen Republif erhoben : und man hat ihm allezeit fire 
einen von den größten Männern unter allen Sateinern gehal⸗ 
. ten. Wenn nun em folder iemanden lobee: fo hat man ge- 
wiß auf iedes Wort feiner Lobfprüche zu trauen. | 
Ich merke noch einen Umſtand an, der den Ruhm Dies 

fer tagendheften roͤmiſchen Frau aus allem Zweifel ſetzet. 
| | linius 
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Dad LI Stuck. 


Den 20 December, 1726. 





Frau von Runtfdy. 
Die Wiſſenſchaft, die Gabe der Gemürbers 
Ein Huger Geiſt: das find zwar folche Güter, 
"Die niche verachtlich find; 
Doch kann man fie beiländig nicht gemähren, 





Kia, eine Nömerinn, muß eine Mateone von fonders 
barer Tugend und rechrichaffenem Wandel geweſen fern. 
Der jüngere Plinius, zu deflen Zeiten fie gelebet bat, weiß 
uns nicht ſattſam zu befchreiben wie hoch er fie gefchäget 
babe. Der neunzehnte Brief, in feinem fiebenten Bude, 
ift ganz mit ihren Lobfprüchen angefüller. Cr ſchreibt an fer 
nen Freund Priſcus, und giebt ihm Nachricht von ihre 
Krankheit. “ Sanniens Krankheit bekuͤmmert mich fehr;” 
heißt es gleich im Anfange. Er beſchreibt die Gelegenheit und 
Urfache derfelben, nämlich die Wartung und Pflege einer unpäß- 
fichen veftalifchen Jungfer, von welcher fie fich gleichfalls ein 
Sieber zugezogen. “ Sie liegt am Fieber, fehreibt er, der Huſten 
. «nie zu; ſie wird überaus mager alle ihre Kräfte verſchwin⸗ 
« den: bloß der Geift iſt noch munter, und nur ihr Gemuͤth 
«bleibe ſtark; deffen fich gewiß weder Helvidius, ihr Mann, 
“ noch Thraſeas, ihr Vater, zu ſchaͤmen Urfache haben. Alles 
« Uebrige nimmt an ihr ab, und ich werde dadurch nicht nur 
mit Furcht, ſondern auch: mie Schmerzen, erfüllee. Dem 


6“ ich 
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nicht alle Mannsperfonen gelehrte Helden werden. Iſt ie⸗ 
mand ein wackerer Kriegesmann, ein guter Landwirth, ein 
verfländiger Kaufmann, ein fleißiger "Bürger und Funfters 
fahrner Handwerfer; fo hat er dem gemeinen Wefen , nach 
feiner Art, Feine geringe Dienfte geleifter. Die wahre Tu⸗ 
gend ſchicket fid) für alle Stände; und es if Feine Lebensart 
fo geringe, darinnen man fi) nicht redlich, treu, arbeitfam, 
vernuͤnftig, fparfam, dienftfertig, gerecht, frengebig; kurz: 
als einen rechrfchaffenen Mann, aufführen koͤnnte. 

Eben fo ift es mit dem Frauenzimmer befchaffen. Ihr 
Stand, ihre Auferziehung,, ihr Zeitvertreib, ihre Arbeit, ihr 
Eheftand, ihre Haushaltung und ihr ganzes Gluͤck, Fönnen 
auf taufendfältige Weife unserfihieden feyn. Allein es fey 
auch eine in was Umftänden fie wolle; fo kann fie ſich doch 
allezeit durch die Tugend ein wohlgegründetes Lob erwerben, 
Sie kann allezeie keuſch, friedfertig, geduldig, mäßig, aufs 
richtig und demuͤthig feyn. Sie Farm allezeit im Gluͤcke bes 
fiheiden, in Armuth vergnügt, im Unglüde gelaſſen, in Ge⸗ 
fahr großmuͤthig, im Reichthume wohlthaͤtig, erfunden wer - 
den. Sie wird allezeit Gelegenheit haben, gegen Hoͤhere 
ehrerbiethig, gegen Geringere leutſelig, gegen ihres Gleichen 
freundlich und vertraulich zu ſeyn. Sie wird allezeit gegen 
ihre Freunde ohne Falſch, gegen Feinde ohne Rachgier, ge⸗ 
gen die Gluͤcklichen ohne Neid, und gegen Ungluͤckliche ohne 
Schadenfroh leben koͤnnen. Welcher Stand, oder welche 
Lebensart kann ſie endlich hindern, eine liebreiche Ehegattinn, 
eine vernuͤnftige Mutter und kluge Hausfrau zu ſeyn? In 
Wahrheit, fo viel Tugenden ic) hier namhaft gemacht habe, 
und fo viel andere ich noch hinzufegen Eönnte: fo viel herrliche 
Zweige und Blumen Fann fie gleichfam brechen, um fich einen 
unverwelklichen Chrenfranz daraus zu flechten. 

II. Th. SH O daß 


480 Die vernünftigen Tadlerinnen. 
Plinius pflegte aus dem £oben kein Handwerk zu maden: 
er lobte.niche ieden, ber ibm vorfam: fondern wußteeine flug 
Wahl zu treffen. Was ift mohl auf die Sobeserhebungen ds 
rerjenigen zu halten, die eben fo leicht etwas Schlechtes und 
etwas Mittelmaͤßiges; und dieſes oftmals mehr, als das Ab 
lervollkommenſte loben? Entweder fie verſtehen ſich auf das 

jenige nicht, was fie loben; oder fie find parteyiſch; oder ſie 
wollen endlich wiederum von iedermann gelobet ſeyn. Ak 
dieſe Dinge num machen ihre tobfprüche bey Bernünftigen un⸗ | 
kraͤftig. Fannia iſt fo gluͤcklich, emen Lobredner erhalten u 
haben, der dieſer Stuͤcke halber gar nicht verdaͤchtig iſt. © 
tobte zuweilen; aber nur mas lobwuͤrdig war. Gr lobte; 
aber natürlich und ohne Schminke : and alfo darf man nid! 
beforgen, daß er von der oftgebachten Fannia mehr geſchrie 
ben, als geglaubet habe. 

Meines Erachtens zeiget dag Exempel dieſer belobten 
Roͤmerinn, wie viel Hochachtung und Ruhm ein Frauenzim⸗· 
mer ſich durch die einzige Tugend zuwege bringen koͤnne. Meine 

Gehuͤlfinn Phyllis hat ſich zuweilen für die Partey des gelehr· 
ten Frauenzimmers erklaͤret, und diejenigen vor anderen Je 
ruͤhmet, die ihren Verſtand durch die Erlernung von allerſey 
Künften, und Wiffenfchaften aufzuklären, und zu größe | 
Vollkommenheit zu bringen fischen. ch kann ihr in dem allem 
nicht widerfprechen: denn wie Fönnte ich es leugnen, daß die 
Gelehrſamkeit eine loͤbliche Eigenſchaft ſeyn ſollte? Allein + 
wegen iſt fir das unſtudierte Frauenzimmer der Weg zum 
Ehrentempel nicht verfehloffen. Es geht mit dem weiblichen 
Geſchlechte, wie mit dem männlichen. Daffelbe hat mancher· 
ley Mittel, empor zu’ kommen, und mancherley Lebensarten, 
darinnen es fich durch fein gutes Verhalten hervorthun kann. 
Es müflen ja nicht eben alle Knaben ftubieren. Es doͤrfen ‘ | 


» 
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Die gewiß auf diefe viel mehr Fleiß anzumenden pflegen, als 
auf jene. Der Lauf der Welt bat Schuld daran. Wer 
Safter abmalet, der ift allegeit mie einer Menge ſolcher Per⸗ 
fonen umgeben; welche ihm die febhafteften Bilder von! ih- 
rem verhaßten' Wefen eindrüden. Wer aber Tugenden 
fhildern will, :dee muß mehrentheils aus feinen: eigenen 
Kopfe eine Hirngeburt herporbringen ; daven das Original 
entweder gar nicht, oder doch ſehr unvollkommen in der Bet | 
zu finden ift. 

Sannia war eine tugendhafte Frau: allein woher Fam 
das? Sie hatte eine rechtfchaffene Mutter gehabt. Plinius 
hatte fie gekannt, und konnte ſich nicht enchalten, bey diefer 
Gelegenheit an diefelbe zu denfen. Cr fage: « Die Krank 
* heit der Tochter gienge ihm deſto mehr zu Herzen; weiles 
« ihm vorfäme, als wenn er ietzt die Mutter derfelben noch 
““ einmal verlieren müßte. Sannia hätte fo lange das Bild 
« derfelben vorgeftellee : mit ihrem Tode aber würde fie daf 
 felbe gänzlich aus der Wele nehmen. Beyde hätte er ver⸗ 
ehret, beyde hätte er geliebet; ja er wüßte ſelbſt niche, wel« 
“= che von beyden ihm lieber geweſen wäre: fie bätten aber 
« auch beyde von Feinem Linterfcheide wiffen wollen” Was 
iſt begreiflicher , als daß eine vernünftige und eugendhafte 
Mutter aud) eine kluge und wohlgefirtete Tochter ziehen wer⸗ 
De? Und was ift hingegen natürlicher, als daß eine böfe wie, 
derum nichts anders, als ihreg gleichen zurichten Fönne? Es 
fälle den Kindern fehr ſchwer, die Fehler ihrer Aeltern nicht 
nachzuahmen: wenn fie nicht durch ein befondres glückliches 
Naturell, oder durch anderweitige gute Zucht davon abgeleitet 
werden. Jene Frau Mutter unter den Krebſen, in der Zabel, 
gab ihrer Tochter die fchönften Lehren, wie man huͤbſch gera- 
u IH und vorwaͤrts geben folle. Sie wußte ihr die ruͤck⸗ 

553 gängige 
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° O daß nur Fannia, die tugendhafte Fannia, viele ) 
ihres gleichen nachgelaffen hätte! Wie gern würde man es an 
ihnen überfepen, daß fie in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten ſich 
nicht hervorgethan? Man würde fonft Gutes genug von ih⸗ 
nen fagen Fönnen, und bey ihrem Abfterben den Lobrednern 
und Poeten nicht die Quaal auferlegen dörfen , Lobeserhe⸗ 
bungen aus ihrem Kopfe zu erfinnen. Diefe ehrliche Leute 
wiffen bisweilen nicht , was fie von den Verftorbenen Gutes 
fagen follen. Man muthet ihnen zu, die Todten zu loben, 
die fie doch niemals gekannt haben, und von welchen ihnen 
die Leidtragenden felbft nichts fonbderliches zu fagen wiſſen; 
als daß fie gelebt Haben, und geftorben find. Mole 
wen fie zuweilen gleich) nach der allgemeinen Menfchenliebe 
Handeln , und von ihrem Nächften alles Gute glauben, 
alte Tugenden vermuthen : fo koͤnnen fie auch diefes nicht 
ohne Beyſorge eines übeln Ausganges thun. Wie? men 
fie eine Tugend, an der fogenannten hoch- und höchftfeligen 
Leiche, zu loben anfiengen, davon alle Welt das Gegentheil 
* glaubte? Würde dag nicht die Todten mehr beſchimpfet als 
geruͤhmet heißen ? 

Es ift ein rechtes Vergnügen, wenn man iemanden 
aus einer völligen Ueberzeugung von feinen guten Eigenſchaf⸗ 
ten loben kann. Keine Befchäfftigung iſt einem mohlgearte- 
ten Gemürhe angenehmer , als die Erzählung der Vollkom⸗ 
menheiten, die der, oder diefe, wirklich an fid gehabt. Hin⸗ 
‚gegen aber iſt auch demfelben nichts verdrieplicher, als ohne 
Grund Sobfprüche zu ſagen; und einen Unmürdigen mit Er- 
zaͤhlung derer Tugenden zu befehämen , die er niemals dem 

‘Schatten nad) befeffen. Wenn alfo heutiges Tages die Sa 

. tiven gemeiniglich beffer gerathen, als die Sobfchriften: wer 
bat Schuld daran? Fuͤrwahr nicht die Verfaſſer derfelben; 
die 
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einem Tugendliebenden nicht thun; folglich kann er auch nicht 
wahrhaftig geſchimpfet werden. Ein ungegruͤndeter Schimpf 
aber, iſt gar kein Schimpf zu nennen. 

Es iſt indeſſen ſo leicht nicht zu beſorgen, daß es den 
Tugend. an Sobfprüchen fehlen werde. Pralet fie gleich mit 
ihren Eigenfchaften nicht: fo funfeln doc) diefelben mie die 
Sterne, und machen fich ſichtbar, indem fie an nichts weni 
ger gedenken. Lucretia bat einen Livius, Tullia ihren eige⸗ 
nen Vater, den Cicero, und Fannia ihren Plinius zum Lob⸗ 
redner gefunden... Und ich glaube feſt, daß es iederzeit eher 
an guten Erempeln, als an Sobrednern derfelben fehlen werde. 


Das Andenken der.dren berühmten Srauenzimmer, die Herr 


von Canitz, ‚Herr von Beſſer und Here Richey durch ihre 
Federn verewigt haben, wird mohl unfterblich bleiben. Und 
warum Förmen nicht Vaͤter ihren Töchtern diefe Pflicht lei⸗ 
fteri, wie der vorhin angeführte Cicero gethan bat? Ein 
gleiches Erempel hat uns Dvidius von feiner Tochter aufge 
zeichnet ; welches ich, aus dem fiebenten Briefe des dritten 
feiner fo genannten traurigen Bücher , , in einer profaifchen 
Ueberſetzung mictheilen will. 


Gehe hin, du mein eilfertiges Schreiben, du treuer Doll⸗ 
metſcher meiner Gedanken , und grüße meine Tochter Perilla— 
Du wirft fie entweder bey ihrer liebſten Mutter figend antreffen, 
oder mitten unter ben Buͤchern bey ihren Mufen finden. So— 
bald fie von beiner Ankunft hoͤren wird, wird fie alles fliehen und- 
Liegen laſſen, um zu wiffen; woher bu koͤmmſt, und was ich ma⸗ 


che? Sage nur, daß ich zwar noch lebe; aber fo, Daß ich mir den. 


Tod wünfche: weil die Lange der Zeit mein Ungluͤck nicht min- 


dert. Thue ihr zu wiffen, daß ich mich wieder zu den Mufen.ge-. 
endet, die mir doch gefchadet haben ; indem ich von neuem zu 
Dichten angefangeg. Frage fie derowegen : Legeſt du dich auch 
noch auf bie Funf deined Vatexs, und. folgeft du noch ſeinem 
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gängige Bewegung als was hoͤchſtunartiges vorzuftelen 
Allein die unſchuldige Tochter, der diefe Lehren ſehr ſchwet 
fielen ins Werk zu richten; weil ihr der Krebsgang nicht nur 
von ihrer Jugend auf angewöhnet, fondern angebohren zu 
ſeyn duͤnkte, konnte der kluglehrenden Mutter nicht befler ont 
worten, als fie that, indem fie fagte: Liebe Frau Mutter, 
zeige mie doch einmal felbft, wie ich gehen foll! Denn fo bald 
die Mutter von. der Stelle wollte, ſiehe, fo gieng fie rüd: 
wärts. Die Erklärung ift leicht zu machen. | 
Nun ift es zwar gewiß, daß aud) die vollfommenftt 
Tugend nicht allezeit nach) Würden geruͤhmet zu werden pflr 
ger. Andere Eigenfhaften des Leibes und Verſtandes fallen 
ordentlich mehr in die Augen , als das ftille Wefen der Tw 
gend, welche von fich felbft Fein Geräufch machen. Es er 
kennet auch die Trefflichfeie derfelben niemand recht, als an 
dere Tugendhafte: und da diefe überall den Fleinften Haufen 
ausmachen; fo. ift es leiche zu fchließen, daß manche lobwuͤr⸗ 
dige Perfon lebenslang ungerühmer bleibe. Geſetzt nun, daß 
diefen allen fo wäre ; ſo muß doch) die Liebe der Tugend des⸗ 
wegen niche untergehen. Man muß ja das unvergleichliche 
Weſen derfelben nicht um der Ehre halber ;. fondern um fein 
felbft willen lieben. Ein QTugendhafter wird von fich ſelbſt 
und der allfehenden Gottheit genugfam geehret , wenn gleich 
fonft eine Creatur feine Eigenfchaften wahrnehmen folle. 
Sein eigen Gewiffen giebt ihm ein gutes Zeugniß, und eu 
freuet ihn mit der ruhigen Empfindung , daß er dag Seinige 
gethan, und feine Pflicht erfüllee habe. Wenn daben alle 
Welt ſich bemühen möchte, ihn zu verunehren; ſo haͤlt er ſich 


nicht beſchimpfet. Denn was heißt einen ſchimpfen, anders, 


als die Unvollkommenheiten erzählen, die er durch feine Schuld 


on ſich hat? Mit Grunde der Wahrheit kann man dieſes von 


einem 
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reicher Kopf überall; und ber Raifer ſelbſt Hat nicht das Geringfle 
darüber zu befehlen gehabt. Dean ſtoße mir ein wütendes Schwert 
durchs Herz ; auch nach meinem Tode mird mein Ruhm noch leben. 
So lange daß fiegende Rom von feinen Bergen den bejwungenen 
Weltkreis anfehen wird: fo lange wird man meine Schriften Iefen. 
Zolge du meinem Eyempel, und entreiß deinen Geifk, fo viel die 
ndglich iſt, dem bevorflchenden Grabe. Bott gebe, daß dich die 
Muſen glücklicher machen mögen, ald mich! - 


Wer Fann ein fo zärtliches Schreiben eines rechefchaffer 
nen Vaters an feine Tochter ohne Bewegung lefen? Ruͤhrnet 
er gleich biefelbe wegen ihrer Poefie; fo hat er doc) auch ihrer 
Tugend nicht vergeffen: und diefe wird der Welt fo lange ber 
Tanne bleiben, als Dvidii Schriften dauren werden. Wenn 
werden aber diefelben untergehen? ch ſchließe mit Guͤn⸗ 
thern, der gleichfalls durch feine Gedichte die Tugend fo man⸗ 
ches Frauenzimmers verewiget hat ; darumter die gelehrte 
Frau von Breßler eine der vornehmſten ifts 


Denn was von Menfchen lebt, iſt Tugend und Verſtand, 
Und Kunſt und Wiſſenſchaft; das andre deckt der Sand. 


Calliſte. 
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Erempel? Die Ratur und dad Verhängniß, liebe Tochter, bas 
ben die ‚fchambafte Sitten, feltene Gemüche: und Leibesgaben, 
und einen fähigen Big verliehen. Ich habe bich zuerſt an bie 
Hippokrene geführet, damit beine veiche poetiſche Ader nicht vers 
ſiegen möchte. Da du noch ein zartes Mädchen wareſt fab ih 
deinen muntern Kopf ſchon, unb bin ald ein Vater dein Weg⸗ 
weifer und Geleitsmann in der Poefie geweſen. ee 
fer. Trieb noch in deiner Bruſt; fo wird dich niemand, ald bie 
lesbiſche Poetinn, Sappho, im Dichten übertreffen. Allein ich 
beforge, daß mein Unfall dich darinnen geſtoͤret habe, und Daß 
dein Geiſt, meines Ungluͤcks wegen, ermübet ſeyn werde. Go 
lange ich zu Haufe war, pflegte ich dir meine Gedichte, und du 
mir die deinigen vorzulefen. Oft war ich dein Richter 5 oft⸗ 
mals auch dein Lehrmeifter. Bisweilen hörte ich deine neuver⸗ 
fertigte Arbeit mit Luſt ; bisweilen beſchaͤnte ich dich , wenn du 
nichts rechtes gemacht hatteſt. Vielleicht haft du dich an meis 
nem Exempel gefpiegele, und einen Abfehen vor der Beſchaͤff⸗ 
tigung befommen, die mir geſchadet bat. Doch Perilla, ſey nur 
getroft! mern nur deine Schriften kein Frauenzimmer zum Aus- 
ſchweifen bewegen, und Fein Herz zur Liebe reizen. Gchaffe al 
les bey feite , was dich träge macht , und begib dich wieder zu 
den freyen Künften, die,gleichfam dein Heiligthum geweſen find. 
Dein ſchoͤnes Antlitz wird mit den Jahren feinen Glanz verlie 
ren, und lauter tiefe Runzeln auf feiner veralteten Gtirne gei- 
gen, Das fehädliche Alter, welches heranuahet, ehe mand mer- 
ket, wird deine Schönheit vernichten. Wird man dann von bir 
fügen: Diefe iſt fehr fehön geweſen; fo wirſt du dich betrüben 
und ſchmerzlich klagen, daß dein Spiegel ein Lügner fey. Dein 
Vermögen iſt Hein, wiewohl du großer Güter und Schäge wiür- 
Dig biſt. Aber bilde dir ein, du ſeyſt das veicheffe Frauenzimmer 
von der Welt. Das Gluͤck beſchenket und beraubet, wen es will: 
Wer heute ein Croͤſus iſt der kann morgen Irus heißen. Was 
ſoll ich viel ſagen ® ¶ Alles Unftige iſt vergänglich ; ausgenommen 
die Gaben unſers Geiſtes und Gemuͤthes. Schaue nur auf mich. 
Wenn ich gleich des Vaterlandes meiner Angehörigen , und alles 
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‚ beit aufhören; mit welcher man fie zu ſchreiben angefangen, 
Iſt es wahr, daß ein großes Buch ein großes Uebel ſey: fo 
ift es hohe Zeit, die vernünftigen Tadlerinnen mit dem am 
dern Bande zu ſchließen. Ein einziger Jahrtheil wäre zu 
Elein gewefen : drey Theile hergegen würden vielen ſchon zu 
groß zu ſeyn feheinen. Zween Bände halten das Mittel, 
und wenn es daben fein Bewenden hat; fo machet man fich 
» die Hoffnung, dadurch einen doppelten Vorwurf abzulehnen: 
einmal, daß man gar zu wenig gefchrieben, das aridre mal 
aber, daß man gar Fein Ende finden Fönnen. 

Beyde Vorwuͤrfe koͤnnen mie guter Wahrfcheinlichkeie 
beforget werden. Des erſte zwar von den Gönnern und Lieb⸗ 
babern diefer Blätter, die ſich die Mühe bisher nicht dauren 
laſſen, ihnen woͤchentlich einen viertelftündigen Anblick zu 
fihenfen. Diefe hätten vielleicht, bey einem gar zu fruͤhzei⸗ 
tigen Beſchluſſe diefes Werkes, den Urheber deflelben entwe⸗ 
der eines Unvermoͤgens, oder gar einer Faulheit beſchuldigen 
Fönnen. Warum fänge man etwas an, welches man entwe⸗ 
der nicht fortfesen kann, oder doc) nicht fortfegen will? fo 
würde es geheißen haben. In Wahrheit, eine wohlgegrün« 
dete, Frage ; die man auch allegeit vor Augen gehabt, wenn 
mar gleich anderer Urſachen halber Luſt gehabt Härte, ſchon 
vor einem Sabre zu befchließen. Der andre Vorwurf hin⸗ 
gegen war von denen zu befürchten , welche die vorhergehen⸗ 
den Papiere entweder für etwas ganz Unnügliches und Ver 
ächtliches; oder gar für etwas Schädliches angefehen haben. 
Diefe Art von Perfonen würde, bey längerer Fortſetzung ſol⸗ 
cher fhlechten Blätter, nur defto verdrießlicher geworden feyn. 
Will es denn mie den Bagatellen noch Fein Eude nehmen? 
würden fie vielleicht gefcaget haben. Vielleicht Hätten fie 
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Den 27 December, 1726. 





 Eanig. 
Ein ander legte nicht fo bald den Griffel nieder , 
Doch iſt mir alle Schrift, die Stacheln führt , zuwider. 





Hits ſoll das legte Stück des andern Jahrtheiles, und 
überhaupt aller der Blätter feyn, die bisher unter 
dem Namen ber vernünftigen Tadlerinnen herausgekom⸗ 
men find. Ehe ich aber von meinen bisherigen Lefern Ab- 
fchied nehme; habe ic) ihnen nod) verfchiedenes zu fagen: was 
theils zu meiner Rechtfertigung, eheils ihren felbft zur Nach 
vicht dienen wird. Diefes Blatt foll alfo eben des Inhalts 
ſeyn, deflen fonft die Vorreden der Buͤcher zu ſeyn pflegen. 
Meine Leſer mögen von dem Schluffe diefer möchentli- 
hen Schriften denken , was fie wollen : fo viel Fann man 
fie mit Vergnügen verfichern, daß es ein ungezwungener und 
ganz frepreilliger Schluß ſey. Keine verdrießliche Zufälle 
. haben es fü weit bringen Fönnen , daß man wäre genöthiget 
worden, vor der Zeit, die gleich Anfangs zu diefen Blättern 
beſtimmet war, die Feder niederzulegen. Jetzund, da man ſei⸗ 
nen vormaligen Zweck, fo viel es ſich hat thun laffen, erreichet 
- bat: fo. kann man mit eben der, ja mit größerer Zufrieden 
B — heit 
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heit aufhören; mit welcher man fie zu frhreil 
ft es wahr, daß ein großes ‘Buch ein großen 
iſt es hohe Zeit, die vernünftigen Tadlerininen 
dern Bande zu ſchließen. Ein einziger Jah 
Elein gewefen : drey Theile hergegen würden 
groß zu ſeyn ſcheinen. Zween Bände halte 
und wenn es dabey fein Bewenden hat; fo m 
- die Hoffnung, dadurch einen doppelten Vorwur 
einmal, daß man gar zu wenig gefchrieben, 
aber, daß man gar Fein Ende finden Fönnen. . 

Beyde Vorwuͤrfe Fönnen mie guter Wah 
beforget werden. Der erfte ziwar von den Goͤnn 
babern diefer "Blätter, die fich die Mühe bisheg 
laſſen, ihnen wöchentlich einen viertelftündige 
ſchenken. Dieſe haͤtten vielleicht, bey einem ga 
tigen Beſchluſſe dieſes Werkes, den Urheber deſſ 
der eines Unvermoͤgens, oder gar einer Faulheit 
koͤnnen. Warum faͤngt man etwas an, welches 
der nicht fortſetzen kann, oder doch nicht fortſe 
wuͤrde es geheißen haben. In Wahrheit, eine 
dete Frage; die man auch allezeit vor Augen ge 
man gleich anderer Urſachen halber Luft gehabt 
vor einem Jahre zus beſchließen. Der andre 2 
gegen war non denen zu befürchten, welche die 
den Papiere entweder für etwas ganz Unnuͤtzlich 
ächtliches; oder gar für etwas Schädliches ange 
Diefe Art von Perfonen würde, bey längerer $ı 
cher fhlechten Blaͤtter, nur defto verdrießlicher g 
Will es denn mie den Bagatellen.noch Fein E 
würden fie vielleicht gefraget De Diellei 

bs 
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auch einigermaßen Urſache, ſolches zu hun: und ale habe 
ich in doppelter Abſicht befchloffen, die Mittelſtraße zu halten, 
und mit diefem andern Theile aufzuhören. 

Ich fihreibe hier als eine einzelne Perfon, da doch in 
den vorhergehenden Schriften, faft ducchgehends, im Namen 
etlicher Perfonen gefchrieben worden. Keines von beyden 
iſt ohne einen zureichenden Grund geſchehen. Der ällererſit 
Anfchlag, diefe Blätter ans Eiche zu geben, ift wahrhaftig von 
dreyen gemachet; auch wirklich von dreyen, ins Werk zu 
vichten, angefangen worden. Die, durchs Loos, alfe br 
namte Calliſte hat die benden erften, Phyllis das dritte, und 
Iris das vierte Stück des erſten Jahres gemacht: unge 
achtet man es niche für nörhig befunden, die rechten Namen 
darunter zu ſetzen. Phyllis ließ es, guter Urſachen halber, 
bey dem einzigen Stuͤcke, von ihrer geſchickten Arbeit, bewen⸗ 
den. ris aber verfertigte noch) dag fechste, das zwanzigſte 
und acht und zwanzigſte Stuͤck; und fo gut felbige von ieder⸗ 
mann aufgenommen wurden : fo fand fie gleichfalls weiter 
fein Belieben, an der einmal angefangenen Arbeit ferner mil 
Theil zu nehmen. Calliſte fah ſich alfo von ihren Gehuͤlfen 
verlaffen; aber auch zugleich genöthiget , das einmalange 
fangene Werf allein forezufegen. Zwar fand fich, bald An 
. fangs, eine geneigte Mufe, Clio, welche das achte Städ 
in der Ordnung ausarbeitete , auch nachmals das nem und 
zwanzigſte hinzu that: die aber in dieſer Auflage mit gam 
neuausgearbeiteten Blättern vertaufcher worden. Doch blieb 
der Calliſte die ordentliche DVerfertigung aller übrigen 
Blaͤtter dergeftalt auferleget, daß fie wirklich alle übrige ſelbſt 
abgefaſſet, auch diefen ganzen andern Johrtheil ohne andere 
Huͤlfe hinansfuͤhren muͤſſen. 


t 


Waͤre 





Das zwey und funfzigſte Sti 
Wäre mirs erlaubt, meine ietzt ermähnte 
hier mit Namen zu nennen: ſo wuͤrde ein ied 
es Leute find, die ſich durch ihre Geſchicklichkel 
lehrten Welt ſchon ſonſt bekannt gemacht haben. 
gute Aufnahme dieſer Blätter, großentheils 
und ſcharfſinnigen Auffägen zuzuſchreiben ift : | 
ihnen einen öffentlichen Dank dafür ſchuldig zu 
will ihnen denfelben hiemit abgeftattee haben, u 
befondern Ruhme ihre Namen entdecken. Phi 
Profeffer 3. F. May; Iris der felige J. ©. | 
wegen. Ich weiß, daß fie mir dieſe Freyheit nicht 
- werden: da ich mich ihrer werthen Freundſchaft 
chert gehalten habe. Meinen Lefern aber wird 
‚angenehm fallen, wenn fie diejenigen kennen wei 
ihrem Nutzen und Vergnügen, gleich im Anfange | 
Bes, fo viel beygetragen haben. 
Ohngeachtet num die fogenannte Calliſte e 
fahe, daß fie allein übrig geblieben wäre: fo n 
nicht rathſam, folches Öffentlich, durd) die Unte 
ihres Namens, bey iedem Stuͤcke zu geftehen. Ti 
nur die von dem kaum angefangenen Werfe hin | 
gefaßte gute Meynung gemindert haben. ‚Dr 
nen trauet man mit gutem Grunde mehr zu, alı 
gen: und wie mistrauifch würde man gegen die g | 
nicht geworden feyn, wenn fie, als ein Frauenzin 
fie noch faft überall gehalten wurde, füch unterſt 
wöchentlich ein neues Blatt, und zwar ohne alle‘ 
verfertigen? Man trauet ohnedem dem weiblich ı 
te weniger zu, als man vielleicht Urſache hat: 
größer würde diefe Bermägenheit manchem geſch 
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Man fah alfo auf ihren Blättern dreyerley Namen ftehen; 
ja, fie bezog fich auch in denenfelben zumeilen auf ihre Gehük 
finnen , ohngeachtet fie aus einer Feder kamen. 

Dünfe diefes iemanden unerlaubt, oder gar auslachens · 
würdig zu ſeyn; fo darf er nur bedenfen: Daß es erfllich 
nichts neues fen, warn ſich Seribenten falſche Namen ger 
ben. Zum andern erwäge man, daß es ja einem ieden 
frey ſteht, fich zu nennen, wie er wolle; ja in verfchies 
denen Schriften auch verfchiedene Benennungen anzunchs 
men. Die Erempel davon find ſo häufig, daß es nicht 
noͤthig iſt, ein einziges anzuführen Warum follte es 
aber dergleichen Gelehrten verborhen ſeyn, auch ihre eigene 
Schriften , die fie unter einem fremden Namen heraus» 
gegeben, als fremde anzuführen: da man es feinem übel 
nimmt, der ſich auf denjenigen berufee, die er anter fei« 
nem eigenen Namen drucken laſſen. Alle diefe Rechte 
konnten mir, aus oberwähnten Urfachen, auch zu flatten 
kommen: und ich weiß, daß billige Richter mir dieſelben 
nicht abfprechen werden. 

Indem id) mir aber dergeftale den größeften Theil 
des ganzen Werkes zueigne: fo will ich doch dadurch mei- 
men wertheften, und zum. Theil hochgeſchaͤtzten Correfpons 
denten, ihre Ehre nicht rauben; noch ihnen dasjenige ab- 
ſprechen, was id) mir felbft mic gutem Gewiffen nicht 
aueianen kann. Mein, ich aeſtebe vielmehr, und der 
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entdecken vermeynet: wenn fie fich bemühen, Fund zu hun, 
daß die Verfaſſer derfelben nicht wahrhafte Frauenzim⸗ 
mer, fondern Mannsperfonen, wären. Ich lafle es da⸗ 
bin geftellee feyn, in wie weit man unter den Gelehrten 
befuge fey, Seribenten zu entdecken, die aus guten Ur⸗ 
fachen nicht erkannt feyn wollen. Allein, was haben fie 
doch damit der Welt für einen Dienſt gethan? Wird 
denn etwa die Wahrheit nicht Wahrheit, und die Tu⸗ 
gend feine Tugend bleiben : wenn ein‘ Blatt von einer 
männlichen Geber herkoͤmmt? Iſt dasjenige wohl gegrüns 
det, was gefchrieben wird; ift es nur der Vernunft und 
Keligiongemäß: was ift denn daran gelegen, wer es geſchrie⸗ 
ben hat? Eine folche Berftellung, als in diefen Schriften 
geſchehen iſt, kann auch zu vielem Guten dienen: und ich 
glaube, daß auch die meinige mehr genuͤtzet, als geſcha⸗ 
det habe. Diefe Blaͤtter find von unzähligem Frauenzim⸗ 
mer gelefen worden, die fich vielleicht Feine Mübe darum 
gegeben hätten, wenn fie unter männlichen Namen her» 
ausgefommen wären. Dieſes iſt eine Abfiche mie bey Ver⸗ 
fertigung derfelben geweſen, und diefelbe bat man durch ein 
ſo unfhuldiges Mittel erreichet. ll man es etwa ver⸗ 
biethen, dem Frauenzimmer einen nüglichern Zeitvertreib zu 
verfchaffen , als es bey Leſung eines wolläftigen Romans 
zu haben pflege? Iſt es eine Sünde, einer ganzen Hälfte 
des menfihlichen Geſchlechts, auch in dem geringften Stürfe 
zu dienen ?- So mag man auch einen gelehrten Erzbifchof 
von Cammerih, Fenelon, beftafen, daß er von Aufers 
ziehung der Töchter ein ganzes Buch gefihrieben. Oder if 
es mir nur allein nicht erlaubt, ein folches Mittel dazu 
enjumenden, welches fo viele andere vor mir gebraucht ha⸗ 

ben? ? 
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Meine Abfiche ift in diefen Blaͤttern niemals gewe⸗ 
fen, lauter neue Wahrheiten aus der Gittenlehre ; oder 
eitel ſcharfſinnige und ungemeine Gedanken ; oder felfame 
Erfindungen und unerhörte Einfälle, ans Sicht zu geben. 
Meines Erachtens ift fehon Wahrheit genug in der Welt 
vorhanden, um gluͤcklich zu werden: und ie älter eine 
Wahrheit ift, defto mehr träge fie gemeiniglich zu Wohle 
fahre des menfchlihen Geſchlechts bey, wann fie nur von 
ums erkannt und ausgeuͤbet wird. Daran fehlt es aber 
om meiften. Ich babe mich alfo bemuͤhet, die gemein 
fen Sachen auf eine veränderte und neue, und, fo viel 
mie möglich geweſen, angenehme Art vorzutragen. Sch 
habe die Materien vielfältig abgewechſelt, um Feiner Gat- 
tung von Leſern einen Ekel zu erwecken. Ich habe mich 
“endlich auch bemuͤhet, deutlich und natürlich zu fehreiben, 
damit mich auch die Unftudierten leſen und verſtehen moͤch⸗ 
ten: und mich dünfe, daß ich, zum allerwenigſten in bier 
fem Stücde, meinen Zweck erhalten habe. Diele Bir 


"cher, die heraus kommen, werden bloß angefehen; wofern 


fie Kupfer haben, ein wenig durchblaͤttert, und hernach 
in den Buͤcherſchrank geſetzet. Meine Blätter aber ha 
ben zum wenigften das Glück gehabt, daß fie gelefen wor⸗ 
den, und zwar niche nur einmal, ſondern oft zehn, ja 
fünfehn mal: fo aar, daß einiae darüber beſudelt und 
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entdecken vermeynet: wenn fie fich bemühet, | 
daß die Verfaffer derfelben nicht wahrbaf 
mer, fondeen Mannsperfonen, wären. Ic 
bin geftellee feyn, in mie weit man unter 
befugt fey, Seribenten zu entdecken, die a 
fachen nicht erfanne feyn wollen. Allein, v 
doch damit der Welt für einen Dienft geth 
denn etwa die Wahrheit nicht Wahrheit, 
gend Feine Tugend bleiben : wenn ein’ ‘dk 
männlichen Feder herkoͤmmt? Iſt dasjenige 
det, was. gefehrieben wird; iſt es nur der D 
Keligion gemäß: was ift denn daran gelegen, w 
ben hat? Eine folhe Berftellung, als in die 
gefcheben ift, kann auch zu vielem Guten die 
glaube, da auch die meinige mehr genüßer 
det habe. Diefe Blätter find von unzähligen 
mer gelefen worden, die fich vielleicht Feine I 
gegeben hätten, wenn fie unter männlichen“ 
ausgefommen wären. Dieſes ift eine Abfiche n 
fertigung derfelben gewefen, und diefelbe hat m 
fo unfchuldiges Mittel erreichet. il man e 
biethen, dem Franenzimmer einen nüßlichern Ze 
verfchaffen , als es bey Leſung eines wolluͤſtig 
zu haben pflege? Iſt es eine Sünde, einer ga 
des menfchlichen Gefihlechts, auch in dens gering: 
zu dienen ?- So mag man auch einen gelebreen 
von Cammerih, Fenelon, beftrafen, daß er 1: 
ziehung der Töchter ein ganzes Buch gefihrieben 
es mir nur allein nicht erlaube, ein ſolches M 
anzuwenden, welches. fo viele andere vor mir gel 
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ſchimpfen; was fie vielleicht beffer hätten machen koͤnnen, 
wenn es ihmen beliebt Härte. Es kann ſeyn, daß ich zuwei⸗ 
Ten gefehlet habe: mit meinem Wiffen und Willen aber ift es 
niche gefchehen. Iſt alfo in allen bisherigen Blättern etwas 
zu finden, was der Vernunft und Religion, der Wahrheit 
und Tugend zuwiderlaͤuft: fo will ich folches niche gefehrieben 
haben. Mic) dünke auch, daß ich zuweilen Proben ge⸗ 
geben habe , wie leicht ich mic weiſen laſſe, wenn man mic 
eines Verſehens überführer. "Meine Vertheidigung über 
Kaffe ich Fünftig demjenigen Theile meiner Leſer, die mic) ihrer 
Gewogenheit würdig fhägen wollen, und alfo fehließe ih: 
wiewohl in einem ganz andern Borfage, als derjenige ift, wo⸗ 
wit der ehrliche Günther ein geroiffes Gedicht befchloffen: 


"3 hab es faſt verredt, die Wahrheit mehr zu fügen, 
Ende des andern Theile. 


Regifter 


Regiſter. 


Die erſte Zahl bedeutet den Theil, die andte die Eeite 


a 


Nolrd verlobt ſich heimlich IL 58 
Abel , eine juͤdiſche Academie IE. 211 fg. 
Abendſtern hat kein eigen Licht II. 96 
Aberglauben, was er ſey? 1.359 viele Proben deſſelben J. 360 
fgg · woher er entſtehe? IL, 364 fg: Mein unheilbares 
uebel 1. 365 
Abgoͤtterey der Jocaſta IL. 408 
Abſichten der vernünftigen Tadlerinnen - I. 6, 348 
Achtlos tractirt ſeine Liebſte J. 28 
Adeliche, ob fie aus buͤrgerlichem Stande heirathen fen. L 


308 

Abetiebinn fchlägt einen Beſuch ab II. 80. ſpazieret u 
Nachts mit einem verbraͤmten Junfer I. 81 vertheidigt 
ſich U. 218 

Aeltern lieben ein Kind mehr. L 276 

Yemilia, eine Heuchlerinn L 167,161 

Mater —* wunderlicher Freyer IL. 412 iſt Eger worden 

458 
Aller gebohrne Klingollang , iht Sardien BE 1m 
si Akademie 


% X Zu . ⸗ X em D 
ee 1 IR 
F Regiſter. 


Moden ber Porkugicfen hat eine ſchwuͤlſtige erebfamleit IL. 
367 . | 


Meander‘, ein Schmeichlee 1. 93 " 
Alterthum / beffen edle Einfalt II. 400 
Altvertelinn, eine Aberglaͤubiſche I. 358 erforſchet 2 inf 
” tigen Bräntigamd Namen J. 360 _ 
Amadis wird mit Homero verglichen ILAı5B.. ... ... 
Amanda, eine Tugendhafte J. 133 
Amarplis, eine Spieleeinn L 118 
Amazonen, ihre Republif J. 61 
Amianthe ſchenkt einen Ring weg I. 28 
Ammen verderben die Kinder IL. 451 Wahl derſelben ı, 
455 
Amoͤna iſt eigenſinnig I. 454 
Amourette haͤlt Muͤllers Liebeskuß und das Sof Salomonis 
vor Romane I. 375 
Amyntas ein Spider L 118 
Andacht, gehörige in der Kirche J. 25 
Antiguitäten Orden II. 329. 421 
Antonia wird bewundert I. 173 
Autoninus lobt die Keuſchheit IL. 55 
Aphroſine eine Pedantinn IL. 433 
Apollo Ucherfchrift, gölbene, üher deſſen Tempel II. 202 wer 
er geweſen IL 30,0 
Araminte, ein Frauenzimmer, ſo der Patriot beſhrichen IL, 1 90 
Arcadiſche Schäfer, ob fie die Poefie erfunden IL 75 
Aretine ihr Schreiben I. 167, fg | 
Yrethophilug fein Schreiben IE.52 
Argliſthauſen (Herr von) IL 164 
Argwohn der Männer wird befchrieben IL. 384 
Argyria könnte glücklich heirathen- U. 226 
Arienbuch, deſſen Innhalt II. 29 
Arimene, em Fraͤulein, laͤßt fich entführen I. 308 
Ariſtides wird unverbienter Weife ind Elend verwieſen I. 302 
fg. feine Standhaftigkeit eb. daf. 
Urtigkeit ſteht Gelehrten wohl an II. 140 


=. 


Aſtuta 








Regiſter. 


Aſtuta koͤmmt in Nachrede II. 27 
Auferziehung verwahrloſet bie Kinder IT. 64. 398 bes 
Frauenzimmers, wie ſie insgemein iſt J. 45 eine gute 


J. 343 

Ausdruck einer zaͤrtlichen Verliebten IL 244 ber kurze und 
ſinnreiche wird angepriefen Il. 288 etliche unrichtige were 
ben entblößet IL, 315, fgg. 

- Ausländer, was fie von ung urtheilen I. 436 

Auszüge der Bücher, was fie ſeyn follten IL. 129 


B. 


gps ; eine Pebantinn II. 429 

Banage, Verfe auf ihn 1. 433 

Beatrix wird geliebet II. 280 

Begierde zu gefallen, ob fie ſtrafbar iſt I. 56 

Besierdenborf (Sr. von) IL 164 

Behmeno, ein Deutfchverderbr 1. 17. 42 

Belderiny fein verliebter Brief IL. 297 

. Bellinde I 20, fgg. 

Belline giebt eine Befchreibung son einem galant homme I. 81 
will angebethet ſeyn J. 109 

Beredſamkeit iſt verfallen DL. 44 Moher es fomme IL. 46 
iſt dem geiftlichen Stande anheim gefallen II. 47 ‚portugies 
ſiſche I. 367 

Beſſers Schriften L ı7 

Beurtheilung der menfchlichen Händel TI. 181 

Bewegungsgruͤnde wider die Laſter IL. 173, fg. 

Bewunderung entſteht aus Unwiſſenheit IL 183 

Bibliothek für Frauenzimmer I. 199, fa 257 . 

Bibo, Vorſtellung an denſelben II. 121 

Bierfreund wuͤnſcht ein Hecht zu feyn IL. 121 

Blondine wird gelobt_ 1. 173 

Söhne (Zac) eine Stelle aus feiner Morgenroͤthe zergliedert 

324 
Ji3 Bbooileau 


Regiſter. 
Bo hat geſchmeich elt I, 185 bat ein gut Gemůth U. 


Bombaf DO. 261 

Breßler (Frau von) II. 487. 496 

Briefe, etliche Gattungen berfelben I. 399, fg. einer von ber _ 
allerfchlechteften I. 192 nach der alten Art IL. 397. 455 
nach der neuen TI. 4or verliebte II, 440, fag- 

Briontes, beffen Anwerbung um die Callifte I. 190° Gebans 

ken daruͤber I. 202. 210 heirathet Ennthien IL. 23 

Brunette lege fich ein Pfläfterchenauf I. 173. 

Buchhändler machen fchöne Büchertitel J. 381 

Buchftabenfpie J. 435 J 

Buddeus Logik J. 189 

Bubler wie fie ſich bey Grauen befannt machen IE 24 unges 
ſchickte I. 374 

Buhrinne nennt ihren Hund Calliſte I. 269 

Bücher, welche am meiften gelefen werdet J. 45 wie man fie 

ſchreibt I. 197 wovon? I 375 

Bünau (Herrn von) Schreibart wird geruͤhmt IL 19 


C. 


—* wird zu Skate gezogen II. 433 

Camilla I. 131 

Eanaille, wem dieß Beywort gegeben wird I. 72 | 

Cancelliſt ein galanter wird geftriegele IL 298 - 

Ganigens Schriften I. 17 

Savara, ein ehrlicher Gallie II. 390 

Eedernforft ziehet von der Univerfitäe IL. zart 

Eclander ; ein Sprachenmifhr I. 17. 4 

Eeleftine , ihre Abbildung II. 194 GetSmmt ein Paar Tulpen 
I. ı95 wird verflagt IL 196 

&elinde wird belogn I. 301 

Charfreytag ift nicht zum Spielen II. 146 

Chremes ein argwögnifiher Ehemann II, 382 


Chriſtina 





Regiſter. 


Chriſtina, Koͤniginn in Schweden, ſchreibt an 
I. 352 
Chronodiſtichon J. 434. 436 
Clamantia ſchreyet grauſam I. 112 Erinn 
I. 114 
Elarice, ihre Briefe J. 89, fg 
Elarimene , eine Hochmüthige I. 72, fg. 
Clelia I. 131. 173 | 
Cleopatra flreitet mit ber Lucretia um den Vorzug 
Elimene Brief Il. 189 
Edleftine, eine unglücklich verheirafhete I. 210 
Comoͤdien in Leipzig I. 139 werden gerühmt 1 
fche haben drey Schaupläge L 144 Ihre 
IL. 144 fg. überhaupt ihre Regeln und F 
ihre Wirfungen I, 142 
Eomplimente I. 10 gemifchte L ın hohe 
allerley Sattung TI. 220 eines Freyers IL 
Concordanz, ihr Misbrauh IL 11 
_ Contente (la) Schreiben I. 228 
Eoquette, ihre Abbildung IL. 87, fgg. 
Eorinna, eine Modefchtvefter L 57 Urtheil von i 
Cornelia ergiehet die Kinder gut I. 62 
Correfpondenten , ihnen wird gebankt II. 492. 45 
Eritici, wozu fie dienen II 128 wie fie fol 
ſeyn II. 132, fg. Megeln für diefelben IL . 
Critobolus, fr’ Kritobulus. 
Cynthia wird dem Briontes vorgeſchlagen J. 191 
bildung I. 208 ihr Verdruß Über den geſchehen 
I. 209 ein Vers auf ſie J. 438 ihre Heit 
Lebensart II. 29 oo 


D. 
acier mit feiner Frau fißet bey einem Buche IL. 


Dacier, Madame I. 46 iht Rebendlauf II 
Daͤmonophilus IL 177 


Ji 4 





Regiſter. 


Dametas bekbmmt eine puckelichte Braut I. 203 
Damon , ein Mann von gutem Geſchmacke -I. 36, fg 
Degen, daran fann man bie Studenten verfhiedener Afademiet 

erfennen IL. 206 

Demoifeßed, afabemifche, wie fie reden II. 28 | 
Despoulieres, eine franzöfifche Poekinn I. 233 
Deutſchfreunds Schreiben 1. 451 
Deutſchliebs Brief L 175, fog. 
Deutfäk, he Geſchmack I. 36 Auslaͤnder Urtheil vom ihnen 


. 436 

Dichter ſollen die Natur abfehildern D. 3 19 ſchlimme verſchwin 
den allmählid U. 320 | 

Dions Sohn wird vergogen U. 64, fg. 

Diffipateice , einer Spielerinn , Schreiben an ihre Mutter 1, 
120 

Doctor, ein ſolcher lobt ſchlechte Versmacher IL 262 

Doctortöcher ; was fe benfen IL. 249 

Doris L 131 

Drucken der Hände IL. 375. 379 

Dummbug IL 164 


. e. 


burina iſt in der Comoͤdie verdrießlich 1. 140 
Edelmann, ein unkeuſcher L 133° feine Briefe J. 134 


137 

Eggbuͤhnd fein Schreiben IL. 346, fä. 

Ehefrau, ihre Pflichten J. 252waie ſie ſich bemuͤhen foll, IF 
rem Manne zu gefallen I. 253 wie ſie ihr Geſinde regiere 
ſoll 1. 254wie ſie ſich gegen die Rinder bezeigen foll l 
2571, fg. merkwuͤrdiges Beyſpiel einer getreuen II. 39% 

- fo 4461 fr 

Ehen, ungläckliche I. 353 Fönnen auch durch Lottetien wohl 
geratgen IL 355, fg. 

Ehre, was die wahre ſey 1.295, fgs · 


Regiſter. 


Ehre und Schande, ein moraliſcher Bewegungsgrund IE. 174 


bie ſatiriſche Schreibart gründet ſich darauf IL 175 
Ehrenlicb von der Mulde, feine Briefe J. 390, 440 
Eid, ob und welcher zu halten ſey IL 284 
Eiferfucht dee Männer I. 4511 woher fie entfehe I. 388 
Einfälter, ein abergläubifcher Hausvater I. 358 
Eingelenf , ein geftiefelter Tänzer I. 262 
Einfchiebfel, oder Parenthefid, taugt nichts IL 291 
Elendfohn heirathet zeitig IL. 56 
Elyſie, ihr poetifcher Brief J. 234 
Empfindlich ſchlaͤgt zu II. 203 giebt dem Liebhaber ihrer Toch⸗ 
ter einen Korb II. 281, fg. 
Entblößung des Frauenzimmers ift ſchaͤlich J. 416 der Bruſt 
wird zu erlauben gebethen II. 138 


Entſchuldigung des galanten Frauenzimmers IT. 28 


Epiftetus, feine Worte vom Schmucke bed Frauenzinmmers J. 
336 raͤth zur Keuſchheit I, 55 dur Zufriedenheit IL. 


257 
Erasmus von Rotterdam wird geehret I. 297 
Erde fcheint wie ber Mond undiftein Planet IL 69 
Erippe, ein untreues Weib IL 391 
Exfenntlichfeit der Buhlet II. 301 


Erkenntniß dee Gemüther und ihre Huͤlfsmittel II. 107, fg. 


Ermahnung an ledig Frauenzimmer, wie es fich verhalten ſoll J. 
252 an Maͤnner I 259 


Ernſt von CEypreſſenwalb verachtet die Poefie IE, 70, 156 


Ernftheim braucht unnüße Formeln IL ı80 
Eubogia ift gelehrt II. 460 


F. 


abeln, der Mann, der Hund und bie Katze I. 277 der 
Zchennod und Flora J. 338 vom reichen Eſel IL 


Saber Rnaquil unterrichtet ſeine Tochter ſelbſt I 349 
Ji 5 Fanni 





Regiſter. 


Fannia, eine eble Roͤmerinn IL. 478 

Fehler der Poeten II. 259 

Senfterfchriften II. 241, fg. 

Serocia wird ausgelaht L 173 ‚ 

Flavia träge gelbe Blumen I. 146 

Flavia, ihre Schreiben IL 299 

Fleiß, iſt eine Stäge ber menfchlichen Geſellſchaft L 60 
unzeitiger und unanftändigr L 67, fg. 

Slorette, ihr Schreiben von Nachtmufifen IL 240 

Slorimunde wird zur Che gezwungen I 210 

Slorimundo verachtet eine Schöne, weil fie nichts zu reden weiß 
L 342 

Sluchen, was es iſt IL. 177 

Formeln im Neben, bie nichts Heiffen IL 180 

Stancifci Briefe I. 104. 111. 210, 287 | 

Sranzofen, worinn man ihnen folgen follte IL 14 machen 
bouts rimez Il, 70 lieben ihre Sprache IL 214 

Scangöfifche Brocken werden verlacht L 38. 179 

Srauenzimmer, tugendhaftes I. 133 gelehrtes I. 249. 344 
345 wird von ber Proferpina gerichtet I. 227 was es 
vor Bücher leſen fol TI. 194. 199, fg. am lediged, Er 
mahnung I. 272 bat Schuld an ihrem übeln Namen IL 
25° kann mit Mannsperfonen umgehen IL. 116 trinkt 
zuweilen gern. IL 126 tadelt Kleinigkeiten IL. 141, fg 

flucht tapfer IL. 179 ſchwoͤret eb. daf. will nicht ſtudie⸗ 

ren I 233 fol fiudieren II. 331 eines gelchrten Ab 
Bildung IL 466 .haf viel Theil an ben bernünftigen Tadle⸗ 

rinnen Il 496 

Srauenzimmerbibliothef, deutfche I. 19 9. 200 

Frechſtirninn, ihr Verhalten in der Kirche L 294 

Freyer, worauf fie fehen follten J. 205 mache fein Complo 

ment II. 250 eines gelehrten Brief II. 465 
Fruͤhlingsluft bat befondere Wirkungen I. 130 

Fuchſinn, ihre Poefie Il. 263, 267 

Suriofa ſchmaͤhlet auf die Tadlerinnen IL 417 





Regiſter. 


G. 


Gear dieſes Worted Mißbrauch I. 79 
Galanterie, ihre Liebhaber verlegen fie L. 121 
"Galant homme, drey Fragen von ihm werben bean | 


79 

Galimatiad, was es ſey II, 261 

Gang auf siween Füßen iffnicht angebohren IL 88 db 
fich IL 89 warum IL90 

Garrula ſchwatzet in der Kiche I 294 

Gaffenfama, eine Schwägerin L 149 wie ſie ess 
I. 151 

Eehannn falſche J. 102. 324 wie wunderlich 


PA läßt fich in Gegenwart ihres Mannes eäfen 
verzieht ihre Töchter II. 26 

Geifter des Frauenzimmers werden gerichtet J. 227 

Gelbſchnabel J. 441 

Geld wird allein hochgefchäget IL. 225, fg. auch ohne 
kann man forffommen IL 227 

Gelehrt heißen, was dazu erfordert werde L. 249 ini 
Wiſſenſchaften dieſer Name nicht ſtatt findet eb. daf. 

Gelehrſamkeit ift unentbehrlich IL. 155 bes heutigen J 
zimmers J. 250). fg. welche man von ihnen fodert I. 
446. 447 nüßetihnen II. 403. 404. 460 

Gemuͤthe, iſt aus dem Aeuffeclichen gu fehliegen IL. ıc 
eines Satirici, wie es befchaffen IL. 270 fg. 

Gemuͤther werden aus Schriften erfannt I. 204, (9. 

Gernmänninn, eine alte Jungfer IL. 328 

Gervafia, beſchweret fih IL 296 

Geſchmack, was der gute fey I. 34 herrſchet bey ben | 
fchen 1. 36 ein Beyſpiel davon I. 36, fg. ber ver 
I. 41 eine Probe davon I. 432 

„Geſchrey ded;frauenzinmes IL 112 

Geſellſchaft ber deutſchen Muſen I. 16 beurtheil⸗ 

Sri 


ET 


Regiſter. 


Schreibart Oroanders I. 189, fg. menſchliche, wodurch 
fie erhalten wird I. 00 derſelben muß fo wohl ein Eigen 
nuͤtziger ald Tugendhafter Dienfte leiten, und wie? I. 60 
fg. auch Frauenzimmer und fehlechte Leute find nicht ausge 
nommen I. 62 \ . 
Beſpraͤche des Frauenzimmers I. 48 im Reiche ber Tobten J 
220, fgg. dreyer Studenten II. 177 Ahasveri und Ew 
doxiens TI. 412, f9g. 458, fog. 
Gewiſſens zweifel wird or no m 
Gewohnheit iſt Ucfache, 
IL. 60, 61 
Bleichviel wird‘ Subftih 
Gluͤcklich, weresift 1 
Grobian, ein plumper T 
Gutherz vertheidiget eineı 
"Güter, man giebt nicht I 


‚Cu alberftadt , daſelbſt ve 
Handel mit den reiche 
444 wie er zu 
Hanbbuͤſſe find erlaubt 
Haß gegen gelehrt Fraueı 
Harpaz, ein Geizhals I. 
Heiraten, toie bie Maͤnn 
Held, waserift IL 1 
ſchlecht IL 157 
Heidengedichte, ob ed I 
I. 162 ein fühlecht 
‚Heloife bekoͤmmt fruͤh ein 
Herkules, der deutſche, w 
159 
Heucheley , Vorſtellung 1 
Heuchler , Abbildung bat 


Regiſter. 
Heuchlerinn, eine grobe I. 157, füge 
Heuthal, ein reicher Water I. 441 
Heuthalinn, eine reiche Erbinn, bat viele Anbether 
ein Briefanfie I. 442, fi. 
Hilaria danket gar freundlid IL. 199 
Himmel, diefen befrachten wenige IL. 91 
Hiſtorienſchreiber, gute fol man leſen IL. 16, 18 
Hochzeiten, viele auf einen Tag I. 322 
KHöflichEborf (von) Hagt über das unhöfliche Fraue 
198 
Homer wird überfeßt I. 355 wird vertheidiget 
Hyacinthe verfchenft ein Band, fo aus ihrem ſchwa | 
flochten iſt J. 28 


u 


OMdioten, wen fe ber Pedanterey beſchulbigen I. | 
a Schreiben 1. 63 
Ignorantius, ein naferveifer Richter feiner Behrer 1. 
ins, das Heldengebicht, uͤberſetzt J. 355 
Illuminationen find mehrentheils mit Buchſtaben | 
436 
Ingenuus, deſſen Brief IL. 309 
Jocaſta eine neidiſche J. 171 eine abgoͤttiſche U. 
Briefe I. 437, fgg. 
Jocoſo, ein eingebildeter galant homme, Pier feine 


. 87 
Sjolanta wird fen I. 131 

Journaliſten folten gute Scribenten loben IL. 21 
tadeln II. 128 und Eriticifeyn -IL 130 

Jucunda fieht nicht fo alt aus, als fieift: IT. 418 

Julius Caͤſars Ehrſucht gereicht ihm zu keinem guten 
IL. 300, fg. 

Jungfern werben son den Tadlerinnen ſtolzer gemac 
wir haben feine mehr II, 28 Die alten wiberfei 





Regiſter. 


Roͤmern und Benjaminitern nicht IT, 322 Schreiben einer 
alten II. 324 wie ſie ihr Alter rechnen follen IL. 329 find 

liebenswuͤrdiger als junge II. 421 tollen nicht aufs Land 
1. 347 maß fie dazu bewegt eb. daf. ſtoͤren die Jurigs 
fernlotterie IL 417 

ur er IL 330 -Plan berfelben IL. 358. wird ge⸗ 

417 

Sunggefelenlottne, Anſchlag dazu IL 358 verworfen IL 

362 . 


3 


Kal ein alter Bräutigam 
Kartenſpiel, ein allgemeiner 
Kenner finden nicht viel zu loben 
Kinder reicher Leute, ob fie kluͤg 
werden verwahrloſet II. 4 
Kinderzucht, ter fie verdirbet 1 
-343 einer feltfamen 1.39 
63 ihre Folgen II. 403 


4f5 
Kirche muß nicht eine Galanteriel 
entheiliget I. 291 
Kirchengaͤnger ſeltſame 1. 29% 
Klapperfiocch ein Schtwäger IL, 
Klatſchaxia J. 156 
Kleidungen J. 414 
Knabe, der wilde von Hameln 
Koͤniginn Chriftina ihr Brief I 
Kranz wird der Braut abgeriffen 
Kritobulus wird eines Kuſſes we 
Käpftveininn, Rede auf fie J. 1 
Kürze in dee Schreibart mußt 
iſt was Schönes U. 288 
Käffe , wie mancherley 1. 367 


| Regiſter. 


was vor Ungeſchicklichkeit dabey vorgeht 1. 30 
Gedanken davon I. 370 
Kuͤtzelhartinn wollte gern gekuͤſſet feyn I. 375 
Kunft gu denken und zu reden ihre Wichkigfeit J. 
ben iſt was Wunderſames 396, fg. 
Kunftlieb, fein Schreiben U 424 
Kupferftiche, wozu viele dienen 1. 387 


g, 


Güte / Wer davon I. Aro,fg. 420,f 8 
1. 424 Geſetze derſelben 1 428 J 
Landleben gelobt U. 319 
Laſſenius wird geleſen J. 17 | 
after find was Abfchenliche IL 172 Bewer | 
folche zu meiden U, 172, fg. | 
Lea wird ihrer Geſtalt wegen getröftet I 109 
Lehrart der Tadlerinnen IL 35, fg. 176 
Lehrer, was beredte für Vortheile haben IL 48, | 
Leibnitz wird gerühmt I. 297 
Leichtgläubigfeit des Frauenzimmerg I. 30 
geporandeer I. 260. 403 
Lesbia, ihre Schreiben I. 306, fr 
Leukanders Schreiben II. 10 
Libertina Eüffee eine Mannsperfon I. 375 . einefre | 
Licentiofa wirft Blumen aus I. 294 
Liebe der Neltern gegen Kinder I. 276, fg. 
Liebesbriefe , Heuthalinn bekoͤmmt viele I. 393. 3: | 
nichts zur Heirath I. 400 haben böfe Abficht | 
find mehrentheild abgeſchmackt L /01 en €: 
404. 443 | 
Liebhaber, des gerefteten, Brief IL, 82:87 awen: 
„ſchen Sprache Schreiben IL 1017 106 
| kieblnecht ‚ einjeitler Oalan I. 19 


Lie 





me 


Eiebmanminn vertheidiget die Eitelkeit der Mannsperfonen inder 
Kirche L 21723 

Lieder, befanute, fol man aus dem Buche fingen I. Ag 

giferte 1. 80, 152 , 

oben, was es heißt II. 181. kann kein Unverfländiger IL. 

12 

Kobfpräche ſollen nicht allgemein lauten IT. 183 entſtehen aus 
Eigennutz und Schmeicheley II. 184 ſchaden IL 186 
Kegeln derſelben IL. 187. 479, fg 

Logophilus fein Schreiben 1. 388 

Lohrchen fieht dem Duell ihrer Liebhaber zu IL 205 

Loquar, ein Schwaͤber L 54 

Zucretia hat vor ber Eleopatra den Borgug I. 225 

Lügenheim IL. 164 

Luſtige Schreibart verworfen IL 22 

"Buther ſchreibt gut II. 20 

Lykurgus ſpielt Lomber I. 116 


M 


demoiſelle ein beliebter Fire I. 73, 
‚Mädchen von zwey Jahren iſt ſchon eitel IL 453 

Männer find eiferfächtig 1. 451  follten nichts fremdes lieben 

1). 377 find argwoͤhniſth IL. 381 
Magdalis mifcht die Sprachen II. 209 
Maler find Affen der Natur IT. 94 find Brüder der Poeten 

II. 312 
Maler, die Schrocijer eifern wider bie Wortſpiele I, 328 ihre 
— Gedanfen von Spigen, 1, 274 It ane sin miwritcher 


Megifter. - 
Margalis, ihr Schreiben IL. 422 
Margaretha, eine fpöftifche Prinzeßinn ,kuͤſſet eiin 
lehrten .I. 378 
Marilis, ihr Schreiben 1 340 I. 13, 314 
Matrone, eine neunzehnjaͤhrige zu Eisleben J. 2 
Mayers Schriften L 17 
Meiſterſtuͤck eines Unbekannten II. 366 
Meliorantes, fein Brief L 38‘ 
Meliffo, ein Deutſchverderber I. 17. 34 
Menanta klaget über ihren Mann IL 383 
Mendar, ein Schtwörer II. 177 ’ 
enippus verfpoftet die Schönheit 1. 221 
Michel, ein beutfcher, woher man fage II. 210, | 
Midas, was die Fabel von ihm bedeutet IL 25° 
Minos läßt den Räuber ungeſtraft J. 225 
Miſchmaſch, ein Sprachenmifcher I. 179 | 
HMitleiderinn befördert ein Liebesverſtaͤndniß U. 
Modefchwefter ihre Gebanfen I 56 
Modefla, ein ſittſam Frauenzimme I 56 v0 | 
Schreiben: L 128, f 
Mölerinn, eine koͤnigsbergiſche Poetinn L 458 
lauf IL 234, fgg. 
- Momug, wie er tadelt I. 5 
Monatfchrift, critifche, wird beurtheilee IL. 131, | 
Mond, woher er fein. Licht habe IL. 95 
Monftrofa wird aufgerichtet J. 337 
Mopfa fragt einfältig,'und wird ausgelacht L 34 Ä 
Mosheims Schriften L 17 
Muja, ihr Schreiben an Phylig IL 455 
Müllers Schriften I. 17 
Mundart des Poͤbels wird auch in Schriften gefun 
iſt bey dem Frauenzimmer Mode U. 62 
Muſophila ihr Schreiben IL 474 . 
Muſophilus fischt eine gelehrte Frau IL 465 


II, Th. 2; 





ruhe 


Sutter, ermaßnehifee Zochter zu Reife L 135 Binden 
ihrer Töchter Unterricht I. 166 bie Rebe einer folchen 1, 
169 was fie bey der Kinderzucht zu beobachten I, 256. 258 
einer naͤriſchen Brief IL.170 


Rn 


genen 1. 241 was davon zu halten ſey I. 246° 
Nacthauſen (Fräulein von) iſt die Treppe herunter gefallen 
IL 197 

„Name, der gute if dem Frauenzimmer nöthig IL 37 falſchen 
anzunehmen ift erlaubt IL 492 

Namengedichte I. 433. 438’ . 

Narciffug, ein verliebter Wurm I. 122 feine Abbildung L 
121 feine Liebe I. 122 wodurch er fie bezeuget J. 123 
feine fchlechte Aufführung I. 124 Urtheil von ihm L 125 
feine Entfchuldigungen L 126 

Naſutula, eine Spötterim I. 320 

Natur, ihre Schüler find die Porten IL 319 

Natürliche Fehler fol man nicht verfpotten I. 309 

Nehrahm, was man darauf ſtecken fl L 17 

Neid des Frauenzimmerd untereinander L 170, füge 

Neidhart ein Spoͤtter IL 62 

Neſtor fpiele in der Karte L. 115 

Nettliebs Erfindung von Halsbändern IL. 140 

Neues, die Frage darnach I. 104 . 

Neugierigkeit iſt bey den meiften verkehrt J. 105 

Neu Jahr, daran folte man feine Freunde bellagen IL 7, « 


f99. 
Neujahrswuͤnſche, abgefee—- T m rn 
Nenficch, fein Vers von ! 

1. 399 vertheidiget 
Nimmerfatt ein Wünfche 
Nonfend IL 261 


Regiſter. 


O. 


Hrn des Homerus ůberſetzt 1. 3 56 

Olorene ſchreibt an Satilden ſich zu vertheidigen IL. 218 
kann mancherley Complimente machen IL 224 

Opitz, wie er das Landleben beſchrieben I. 350 

Oratorie, die philoſophiſche bat eine flolge Ueberſetzung 


387 
—*— bewundert ſich ſelbſt IL 430 
Orden ber alten Jungfern I. 329 
Oroanders Schreiben I. 186 
Orpheus hat ein Fluges Weib gehabt IT. 467 ' 
— ſtreitet mit ſeiner Tochter in der Poeſie um den Bu 
IL. 467 ſchreibt an fie U. 487 
. 
apagey raͤchet ſich an der Buhrinne J. 269 
Pasquill, was es iſt IL 270 
Patriot, Dank an denſelben IL 497 wird geruͤhmt L 175 
fg. gelefen I. 195. 454 um etwas gebethen IL 170 
Decuniofa will feinen Mann haben IL 418 i 
Pedanteren, das Wort wird Übel verflanden IL, 427 ſchickt 
fich auch vord Frauenzimmer IL. 428 | 
Perilla, Dvibii Tochter, ift gelehrt IL. 4858, 
Petits maitres, was fie find IL. 224 
Pflicht der Chriften I 7. 
Philandra beſchreibet, was ein galant homme ſey L 80 
Philanta Schreiben IL 305 
Philoſophie, eine firenge II. 462 
Phoebe, ihr Urtheil von den Tadlerinnn IL 174 
Phoͤbus IL. 261 
Phryne gieng nicht mit bloßer Bruſt L 419 
Kk 2 Pietſch 


Regiſter. 

Pietſch wird beurtheilet II. 234 
Pinſel ſchlaͤgt ſich mit feinem Nebenbuhler IT. 205 
Placidia wird geliebt J. 122 beſchwert ſich daruͤber 1. 127,9 

zürnet auf die Tadlerinnen I. 271 
Planeten find nicht von Menfchen, aber wohl von anderen vernuͤnß 
tigen Geſchoͤpfen bewohnt II. 96 
Plauderheim, ein Prahler IL. 301 
Plinius lobt Fannien IL. 478 | 
Poͤbel, wie er urtheilet IT. 40. 
Poeſie, ein Frauenzimmer übt fich barinnen I. 96 ſchickt fich 
für Srauenzimmer I. 97 iſt nicht zu fehwer L. 98 Mike 
tel fie zu erlernen I. 99 darf nicht mit vieler Beleſenheit 
voll geftopft noch ſchwuͤlſtig ſeyn I. 100, fg. kann auch in 
; falten Landfchaften ihren Sig haben I.. 450  barinmen hat 
das Frauenzimmer vor den Mannsperſonen den Vorzug J. 
459, fg. wird verachtet IT, 70 vertheidiget IL. 73 
was das göttliche darinnen II. 160 ihr Nußen IL. 
162 ber Niederfachfen etwas beurtheilt IL, 265 des 
Frauenzimmers wird gefchonet IL. 268 beobachtet den 
Wohlfiand TI: 316 Mufter einer nichtswuͤrdigen IN 


433 

Poet, was er iſt IE 73, fg. was er wiſſen muß II. 161 

warum er oft gelobet wird II. 1894 was daju gehoͤret IL 

313 ein elender I. 433 | 

Poeten, welche man lefen fol I. 103 hungrige machen Liebes⸗ 
briefe fürundere I. 402 unzuͤchtige befchreiben die Küffe J. 
372 welche in den norbifchen Landfchaften von Deuffchlanb 
viel Feuer ertviefen I. 450 werben vom Poͤbel bewundert 
I. 259 befchämet IL 260 

Poetinn, eine unbefannte I. 96 eine närnbergifche I. 231 
eine breßlauifche I. 233 eine aus einer Falten Lanbfchaft J. 
449 eine ang Leipzig L 457 eine aus Königäberg I. 
458 eine franzößifche I. 233 

Polylogus beklaget fich über Die Tadlerinnen I. 216 

Prahllieb, ein Großfprechen in Liebesſachen L 28 


Pralerey 








| Regiſter. 
Pralerey in bihbesſachen iſt ein großes Laſter J. 
sn I. 

Prediger, ihre geifliche Neujahrscomplimente 
vollfommenen Eigenfchaften IL 41, fgg. 
Predigten, warum einige zu hoch find IL 290 
Pritſchmeiſterverſe I. 88. dergleihen II. 36 
Proſerpina richtet die Geifter des verfiorhenen Fra 

‚227 giebt der Eucrefia den. Vorzug vor 
eb. daſ. | 
Proteſilaus will wieder lebendig werden 1.222 


/ Pucklichte, ob fie heirathen folen I. 313 


Dufendorfs Hiftorifche Schreibart wird beurtheilet 

Pulchella thut ein Gelübde I. Ass 

Pulcheria kriegt feinen Mann IL 144 will! 
Wort im Complimente leiden J. 40 hat vi 
152 eine Ermahnung an biefelbe 1. 335 

Futz des Franenzimmerd und deffen Quelle L 55 
und wird bemäntelt L 59 


D. 


Sy vor der Pfarre II. 56, fg. 
AMQuintilian beflagt bie Verzaͤrtelung der Jugend 


Re 

Reue wird den Kindern angewoͤhnet II. 453 
Rapacia ſpielt falſch J. 119 

Rath, ein weiblicher II. 1 91 

Rauſch, wer Schuld daran habe II. 123 

Rede, iſt ein Mittel, das Gemuͤthe des Menſchen 
IE. 109, fg. beym Strohkranze I. 266, fg. 
waͤren wir Feine Menfchen I. 148 muß nicht ge 
werden I, 149 wie ſie geſchiehet J. 395 

Kk 3 





Regiſter. 


Medner, drey große IL. 47_ in Jena, ſtreiten wegen des Dos 
zugs der alten und neuen Berebfamfeit IL. 98 eim portugie 
ſiſcher U. 367 

Degeln für die Eomöbienfchreiber 1. 143 für bie alten Jung ' 
fern IL 420 fir eine Mutter L 257 für die Kunſtrich 
tee IL 135, fg ‘ 

Meiche find von der Vorfehung dazu gemacht" II. 245 

Reichthum , bie befte Eigenfchaft eines Iedigen Frauenzimmers L 
206, fg. 441 tag daraus eutſtehet 1.207 | 

Reimgeiſt 1. 216 ! 

Meinigkeit der Sprache , wie Marilid dayı gelangt IL 13 


fag- 

Üreligionen find nicht alle gleich IL. 148 bie chriftliche wird 
vertheidiget IL 149, fg. angenommen IL 462 

Reyubit⸗ ke ber Selhſtrache IL. 203 des Grauengimmet 

51, 

Renaud von St. Mard ſchreibet unter dem Namen end Fraum⸗ 
jimmes IL. 496 

Riccoboni, ein gelehrtes italieniſches Frauenzimmer I. 447 

_Mitterorden der alten Jungfern IL 329 

Rittersdorf, ein vermepnter galant homme, fein Zeitvertreib I. 
85. fg. feine Unwiſſenheit L 86 

Moberich, ein abgewieſener Galan I. 128 

Noman / ein Frauenzinmer wird befchulbiget, daß fie bergleichen | 
leſe IL 286 

Momanfihreiber, ihre Kunſtgriffe II. 242 

Mofe (de) ihr Schreiben I. 458 

Roſemunda befömmt eine Maulfchele I. 78. 131 

Mofimene, ein verfchmähete® Ftauenzimmer IL. 247 vw 
ülehrt einen Anbether, weil fie nicht berebt iſt I. 342 ı 

Nofinde wird beneibet L 173 | 

Müdigers Logik I. 189 

Nuhmredigkeit in Eichesfachen I. 30 woher ſie entfiche J. 31 
ber Liebhaber II. 301 Math dagegen IL. 303 


Gabinerinnen 
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abinerinnen werden geraubt II. 322 
Salomon war fein Pasquilant IL 277 

Satilde , ihr Schreiben I. 408 flagt über die Adellie⸗ 
binn IL 80, fg. 217 erhält eine Verabſcheidung U. 


/ 


223 _ 
Satire, was fie ift II. 270 woher ſie gut geraͤth IL 482 
.. Säufer haben in ber Natur nichts aͤhnliches IL. 121 
Scarron, ein pucklichter Freyer J. 307. | 
Schadenfroh, wie er tabelt I. 6 
Schamhaftigkeit J. 406 ift ſeltſam 1 407 
Schläger, ihre Abbildung IL 204 
Schlendrian, ber galante I. 441 
Schmeicheley fchadet dem Frauenzimmer I. 91 
Schminke des Frauenzimmers J. 334 
Schönheit, ihre Macht II, 82 wird verſpottet J. 221 ver⸗ 
dienet, wo ſie alleine iſt, keine Hochachtung J. 331 kann 
nicht beſchrieben werden J. 332 wird durchgehends hochge⸗ 
ſchaͤtzt I. 333 iſt ein Abgott II. 398, fg. iſt fein wah⸗ 
rer Grund des Lobes IL, 411. 458. iſt vergaͤnglich IL 
486 
Schoͤnritter, ein n gereiſeter Junker J. or, fü 
Schreibart, die kurze wird vertheidiget II. 287, fgg. worauf 
fie ankomme IL 292 bie ſinnreiche I. 321 Exempel 
322. 327 muß nicht umfinnig werden I. 323, 
325. 328. 389 bie natürliche ift beffer als bie getuͤnſtelt 1. 
321. 460 
Schreiben, eines nach dem Geſchmack der Hofleute J. 179 ver⸗ | 
beffert I. 182 ein fehr pöbelhafted I. 192 
Schreiber ift faft ein Schimpfwort für einen Secretair L 178 
Schreyen fol ein Frauenzimmer nicht I. 114 
Schurmanninn, ein gelehrt Frauenziumer I. 46. 249 bewei⸗ 
fet, daß das Studieren fich vors Frauenzimmer fchicfe II. 
: 332, fgge widerlegt dag Gegentheil II. 338 
84 Schiwäger 
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Schwaͤtzer L 149 ihre Beſchaͤfftigung I. 150 Vorſtellung 
dawider J. 155 J 
Schweſtern, drey, Hagen uͤber ihren Vater IL. 142 
Schwoͤren, was es iſt IL. 177 
Seribenten, wie ſie es machen I. 197. 198 — 
Scrivers Schriften 1. 17 , 
Scudery, ein gelehrtes Frauenzimmer I. 46 
Seladon, ein vetmeynter galant bomme J. 81, fg. fein Zeiten 
treib, Putz Gang 1. 82 Geſpraͤch Tanz, Spiel 1. 8fe | 
Ständeienl.gs | 
Selbſterkenntniß, Nugen II. 304 ! 
Semproniay eine Niedertraͤchtige L 71 iſt haͤßlich L 125 
‚Septimia, ihr poetifcher Brief I. 448 
Seriofa, ihr Schreiben J. 264. 
Serioſus, fein Bas L, 410, 457 fin Seen 16 , 
Severina J. 131 
Siegfried ſchlaͤgt ſich um feine Schöne IL. 205 
Simplex und Simplicia tadeln I. 4 
Simplicia bekoͤmmt einen uͤbeln Namen IL. 26 
Sinceranders Brief an Libertinen IL 30 
Singuliere, eine Pedantinn IL 432 
Sittenlehrer, was er thun darf IL 173 
Societät des galants hommes L 42 . 
Sofrates ift nicht philofophifch geftorben II. 153 urtheilt 
von Kuͤſſen J. 371 von einem Schmeichler und Verleumder 
I. 308 ber dreßdniſche J. 444 
Sonnen Untergang ein Wunder ber Natur IL 93 
Sordine, eine Pedantinn IL 434 
Soſtratus, ein Räuber, difputirt mit dem Minos vom ber Frey 
beit des Willen I. 223, fg 
Sin, mag Basen zu halten 1. 274_ 
pitzig, ſcherzet geöl 203 
Spötterberg (Herr von) will am Charfreytage Lomber fpielr 
IL 145 hatt von allen Religionen gleich viel 1. 147. 148 
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Sprache I. 148 befoͤrdert den Gebrauch der 
wie fie geſchieht J. 3z95 eines Windmache 
Magdalis IL 209 

Sprachenmifchung L.ı1, fo ein Exemj 
179, fg. der ſchweizeriſchen Maler I. ı 

Sprüche der Schrift, Wortfpiele damit IL. 5 

y Sprüchtoöster aus Leipzig L 196 

v Gtaatsbothe, der wohlgepuckelte, ein albern Bu 

‚  Stadtjungfern wollen nicht auf Land IL, 34 
‘ Stand, der hohe, macht nicht liebenswuͤrdig 

Steele, vertheibiget die Satirenſchreiber IL 27 

enzimmerbibliothek I. 257 

Streugut, ein verfchiwenderifcher Buhler I. 2 

Strohkranz, was er ift J. 266, fgg. 

Studenten, ſind unhoͤflich J. 141, fgg. 

Studieren, ob das Frauenzimmer koͤnne J. 46 
es von ihnen fordern koͤnne J. 47 

Superba will Ordensmeiſterinn werden IL 41 

Superbia macht eine hoͤniſche Mine IL 281 

Superklug erſinnet einen neuen Titel zum alten ® | 

Suſpicioſa IL 418. 

ESdylbenmaaß, wenn es eine Marter iſt IL, 76 


T. 
+ 


abackswiſſenſchaft, ein Entwurf davon L 3. 
Tabeln, was es ſey I. 4. 
Tadlerinnen, ie Anfchlag und Vorhaben 1. I: 
theidigung J. 211 Urtheile von ihnen I. 
146. 174. 175. 177. 306. 405. 408 ı: 
fchreiben IL 274 
Tadler, fein felbf J. 216 
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zn entſchuldiget ihren Stolz I. 7, Sragenanfe I: 

70, 19 

Terentius wird uͤberſetzt L 354 

Setone ihr Brief L 416 . | 

Theano, bes Pythagoras Ehefrau, ein gelehrt Frauenzimmer IE 
395 ſchreibet an. Eubula IL 397 

Theodofius heirathet ein gelehrt Srauenzimmer II, 461 

Thomaſens Vernunftlehre I. 189 

Tod, wir tragen ihn bey ung J. 108 iſt fanft I. 112 

Zodtengerippe wird gewieſen J. 105 Wirkungen deſſelben 1.106 6 

Codesgedanken J. 107 N 

Toͤchter ahmen ben Müttern nach IT. 483 

SSoͤlpelshauſen tanzet ungeſchickt I. 263 

Traum von ber Frauenzimmer Republik J. 54 von Entheili⸗ 
gung der Kirchen L 291 von ben Tempel der Laͤſterung 

1424 Ä er 

Sraumboldinn I. 289 

räume, was davon zu halten I. 287° 

Treten ber Füße eine Art des Liebfofend IL 375. 379. 380 

Triumfeminat ber Tablerinnen IL 193 nn | 

Trunkenheit ein häßlich Lafter II. 118, fg 

‚Zugend, ihre Vortrefflichfeit I. 296. wird nicht allemal beloh⸗ 
net J. 297, fg. wird uͤberall hochgeachtet J. 393 ihr 
Geſchlecht in einer Fabel II. 163 des Frauenzimmers wird 
gar zu ſehr in Zweifel gezogen IL. 384 macht unſterblich 
II. 481, fgg. | 

Tugendlieb Friege einen Korb IL. 282 

Sullia, Cicerons Tochter, ift gelehrt II. 467 
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yfeefsuns eines Tabacksliedes iſt übel gerathen IL 265 
ift felten fo fchön als das Driginal IL. 294 

‚ Uleica beſchwert fich über die Buhler IL 374, fg. wird ge 
lobt U. 377 " 


Ulyſſes 





Regiſter. 


Uyſſes ſpielt in der Karte J. 116 

Umgang, ein toͤlpiſcher II. 379 

Unſinn, oder Galimatias II. 261 

Unterredungen ber Todten aus dem Lucian I 
neue IL 225, fog. 

Unverftändige müflen nicht loben I, 182 

Unvoiffenheit, was fie ben Frauenzimmer f 
90. 342. 

unzucht iſt auch von Weltweiſen verbothen J 


BV. 


Betr | läßt fich gern kuͤſſen I. 375 eine 


Banofar / ine Freche I. 167 

Vaſthi, eine eigenfinnige Schöne I. 413 

Bater , ermahnet feine Tochter zum Studieren 1 

vernuͤnftiger J. 343 einer, ber feine To 
führe J. 343 etliche fordern wenig vi 
346 

Veraͤchter bes Frauenzimmers L 93 

Verantwortung der Tadlerinnen IL 32, 33 

Verecundus, deffen Brief 1 40% 

Verehrer des Alterthumg, ob fie Schulfüchfe find ? 

Be ehe ı was fie thun, ein Srauenzimmer zus 


Verẽſchung der Sprachen L ir, fg iſt nich 
digen 113 DS 

Vernunft wird durch die Sprache erweckt 1. 145 _ 

Verſchwiegenheit fehlt den Buhlern I 245 

Derfe, verliebte I. 372 
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Verſtand gehört zu einem Scribenten IL. 293, f9. 

Verſtellungen bed Srauenzimmerd I. 161. 280, f& 

Mertheidigung ber Tablerinnn I. 211 2 = 219 des 
Frauenzimmers I. 457 feiner ſelbſt ift in dee natuͤr⸗ 
lichen Freyheit erlaubt I. 201 wuͤrde viel Boͤſes nach 
fich ziehen II 20%. 

Vexiren junger Eheleute I. 265 

Vinoſa wird außgelachet II. 127 | 

Violanta, ein Fraͤulein, heirathet einen Prediger J. 316 

Violino lobt einen Bierfiedler IL 182 

Mirgil wird vertheibiget IL 75 

Vorwitz des Srauenzimmerd, wager iſt I. so 

Vorwuͤrfe, zweyerley, werben beanttvortet IL. 489 


W. 


yore, reiche Jungfern find eine, womit Handel getrieben 
I wirb I. 442. 444 

Waden, Narciffus fol falfche haben I. 125 
Waͤſcher giebt es unter Mannsperfonen I. 153 
Wahrlieb vertheidiget die chriftliche Neligion IL 147. 

Weiber dörfen nur tugendhaft ſeyn, um gelobt zu werden IL. 


481. 
Weichherz verklagt ein Frauenzimmer IL 194 Urtheil II. 


1996 
Weißbuſen (Sophia von) entbloͤßet fich gen II. 138. 139 
Weltkugeln, wie viel ihrer um die Sonne laufen IL 97 
Wetterglas bes Patriotn I. 177 | 
Wegen, was ed bedeutet TI. 200 
Windau ein Prahler IL 165, fog- 
Windreich ein Prahler L 28 


wu | Wiſſenſchaft 
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Wiſſenſchaft , was fie dem Frauenzimmer t 


47 
Witzlieb ſtriegelt die Poeten II. 261 
Worte, wie ſie formiret worden J. 396 
ob man fremde im Deutſchen dulden ſolle 
Wortſpiele, die Maler eifern darwider J. 32 
Wortreich, ein Schmeichler J. 91 
Wuͤnſche zum neuen Jahre II. 3 » 6 5 
unſinnige poefifhe IL 11 
Wuͤnſchen foll man nicht IL 272 
Wuͤſten, eine fchlimme Mode derfelben IL ı: 


N 


| 8, 
gu, eitte herzfchfüchtige Fen und tyr 


271 
Ranthus, ein getreuer Ehemann IL. 390 
Renophon fpriche mis dem Sokrates von Kiüff 


2 9, 


barine wird eine bedaurenswuͤrdige genennet 
fet die Liebesbriefe ab J. 403 


3. 


Za der Menſchen im Abſehen auf den T 
zeit, was ſie iſt II. 7, fg. 
- ' Zeitunggfchreiber verderben die Sprache II. 19 
Zelota erzählt die Pedanterey junger Manns 
472 
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Verſtellungen des Frauenzimmerd J. 161. 280, für 

Verteidigung der Tadlerinnen I. 2IT = = 219 des 
Srauenzimmerd I. 457 feiner ſelbſt iſt in der natuͤr⸗ 
lichen Freyheit erlaubt I. 201 wuͤrde viel Boͤſes nach 
ſich ziehen IL. 202 

Vexiren junger Eheleute I: 265 

Ninsfa wird ausaelachet II. 127 
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47 
Witzlieb firiegelt die Poeten IL 261 
Morte, tie fie formiret worden J. 396 
ob man fremde im Deutfchen dulden folle 
Mortfpiele, die Maler eifern darwider L 32 
Mortreich, ein Schmeichler L 91 
Wünfche zum neuen Jahre II. 3 # 6 ho ı 
unſinnige poetifhe IL ıı 
Wuͤnſchen fol man nicht IL 272 
Wuͤſten, eine fchlimme Mode derfelben IL z« 
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Keime r eine herrſchſuͤchtige Fein und tyn 
271 


Ranthus, ein getreuer Ehemann IL. 390 
Zenophon fpriche mit dem Sokrates von Küffi 


9. 
barine wird eine bedaurenswuͤrdige genennet 
fet die Liebesbriefe ab I. 403 
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zeit, was fieift II 7, fg. 

Zeitungsſchreiber verderben die Sprache II. 19 

Zelota erzählt bie Pedanterey junger Manns 
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Berglieherum 9 des IIlten Stuͤcks IL 35, fg. des XXVLllfen 
. 275 

Zieglerd Schriften IL. 18 

Zucht der Kinder II. 400 

Zuchtfreund licht die Keuſchheit IT. 56 

Zunge; was fiefep L 148 der kaͤſterer wird befehen J. 427 
Zwang der Töchter zum Heirathen J. 318. 453 
Ztveifeldhaufen (Propitia von) ihr Schreiben IL. 280 
Zweykampf iſt ein Verbrechen wider den Staat TI. 203 
Zothophilus, feine Geſchichte IL. 123, fg 
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lichen Freyheit erlaubt II. 201 würde viel Boͤſes nach 
fih giehen II. 20%. 

Vexiren junger Eheleute I. 265 

Vinoſa wird ausgelahet I. 127 

Biolanta, ein Fräulein, heirathet einen Hediger I. 316 

Violino lobt einen Bierfiedler IL. 182 

Virgil wird vertheibiget IL 75 

Voͤrwitz bes Frauenzimmers, wager ift I. so 

Vorwuͤrfe, zweyerley, werben beantwortet II, 489 
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DI reiche Jungfern find eine , womit Sande getrieben 
wird J. 442. 444 

Waden, Narciſſus ſoll falſche haben 1. 125 

Waͤſcher giebt ed unter Mannsperfonen IL ı53 

Wahrlieb vertheibiget die chriftliche Religion II. 147. 

Weiber dörfen nur tugendhaft feyn, um gelobt zu werden IL 
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Weißbuſen (Sophia von) entbloͤßet ſich ger IL. 138. 139 
Weltkugeln, wie viel ihrer um bie Sonne laufen IL 97 
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Wetzen, was ed bedeutet TI. 200 
Windau ein Prahler IL 165, fgg. 
Windreich ein Prahler J. 28 
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IL 275 
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Zucht der Kinder II, 400 

Zuchtfreund liebe die Keufchheit U. 56 
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Zwang der Töchter zum Heirathen I. 318. 453 
Zweifelöhaufen (Propitia von) iht Schreiben IL. 280 
Zweykampf ift ein Verbrechen wider den Staat II. 203 
Zythophilus, feine Geſchichte II. 123, für 











1 nn 





